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Liberalen umgekehrt nad) Möglichkeit die Konjervierung der alten 
Berhältniffe vertraten. Zu den politiihen Gegenſätzen gejellte fid) 
noch perlönlihe Disharmonie zwiſchen den einzelnen ruſſiſchen 
Brofefforen und „die befannte Unfähigkeit ruffiiher Männer, fid) 
zweds gemeinjamer Durhführung einer Sache gegenfeitig Kon- 
zellionen zu machen.“ Dies alles ſchuf „eine drüdende Atmoſphäre 
des Univerfitätslebens, die wieder in der einen oder andern Meije 
zurückwirkte nicht nur auf die perjönlide Stellungnahme, jondern 
auch auf die dienftlihe Tätigkeit und die wiſſenſchaftliche Produk— 
tivität der Profefloren.” Das Minifterium der Volksaufklärung 
ſprach fih in einem Screiben vom 6. November 1896 höchſt ab: 
fällig über Die fortwährenden Konflikte zwiihen den Profeſſoren 
aus, da dadurd der normale Verlauf der Univerjitätslebens gejtört 
werde, und wöünjchte, „daß Mahregeln getroffen würden, um in 
Aufunft die Zänfereien (upepekauin) der Profeſſoren in den 
Stonfeilfigungen zu verhindern.“ Diefer Wunſch des Minijteriums 
ging aber nicht in Erfüllung, denn, wie der Verf. anführt, fanden 
gerade die heftigiten Konflifte im Konfeil in den Jahren 1897, 
1899, 1900 und 1902 jtatt. 

Das Leben in den SKorporationen und Die Tätigfeit des 
Ghargiertenfonvents childert der Verf. an der Hand der Schriften 
von A. v. Sernet, E. Kraus, W. v. Kiparsfi, E. Fehre, Charufin und 
Yudilowitih. Letzterer veröffentlichte 1901 eine anonyme Brojchüre 
über die Dorpater Korporationen. Die Darjtellung des hier bloß 
referierenden Verfaſſers bietet an und für fich nichts neues. — 
Intereſſanter find, feine Mitteilungen über die Stellungnahme der 
Yureaufratie zu den Korporationen. in feindlidyes Verhalten zu 
ihnen zeigte von Anfang an der Kurator Kapuſtin. Der Verfaſſer 
führt als Belege mehrere Stellen aus Schreiben des Kurators an 
den Miniſter Deljanow aus den Jahren 1885 und 1887 an, in 
denen er den Korporationen die Vertretung baltijcher politijcher 
Tendenzen vorwirft, ſie als eine Art Freimauerei bezeichnet und 
im Diai 1887 erklärt: „Ich habe mid an die Erforichung der 
Geſchichte der Korporationen gemacht, um mir ein fejtes Urteil 
über die gegen fie zu treffenden Maßnahmen zu bilden. So weiter 
gehen darf es nicht.” 

Die Anſchauungen M. Kapuftins über die Korporationen 
teilte vollftändig ſein Nachfolger N. Lawrowsfi. Am 27. Juli 
1892 ſchlug er in einer ausführlichen Denfjchrift dem Minifterium 
die volljtändige Auflöfung der Korporationen ſowohl in Dorpat 
als aud) in Riga vor. Das Mlinijterium hielt aber eine jolche 
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Maßnahme für verfrüht.e Auch der Prokurenr des Rigaſchen 
Bezirfsgerichts hatte jih im J. 1890 gemülfigt gejehen, vie Frage 
der Aufhebung der Korpo:ationen anzuregen, und zwar in der 
Form, daß er dem Juſtizminiſter Mitteilung über eine Duellſache 
machte, in welcher der Verteidiger angeblich) behauptet hatte, daß 
die Korporationen eine Satisfaftion der verlegten Ehre nur durch 
die Maffe geitatten. Der Prokureur hatte es nicht für möglich 
erachtet, dieſe Behauptung des die Angeklagten verteidigenden 
Rechtsanwalts %. in das Protokoll der Gerichtsſitzung eintragen 
zu lallen, dagegen für nötig angejehen, fie dem Miniſter mitzu— 
teilen „für den Kal, daß es für notwendig angelehen werden 
follte, die von den Angeklagten jelbit durch ihren Verteidiger ab- 
gegebene beredte Erklärung über den Schaden der Dorpater Etu: 
dentenforporationen als ein Argument für die Notwendigfeit der 
Aufhebung diejer Rorporationen zu benutzen, deren jchüdlicher Ein- 
fluß fi nicht nur in der Univerfität, ſondern auch in bedeutendem 
Make im ganzen öffentlihen Leben der baltiihen Provinzen 
zeige !.“ 

Ein Verteidiger der Korporationen fand Sich aber in ber 
Perſon des livländiihen Gouverneurs Di. Zinowjew, der in feinem 
alleruntertänigiten Bericht vom 12. Oftober 1893 über das Gou— 
vernement für das Jahr 1892 rühmend hervorhob, daß es zu gar 
feinen Konflikten zwiichen den Offizieren des nad) Dorpat überge- 
führten 18. Armeeforps und den Studenten gefommen jei, was 
unzweifelhaft auch ein Verdienſt der Rorporationen wäre, in denen 
ein ſolidariſches forporatives Chrgefühl entiwidelt jei. 

Anders freilich hatte derjelbe Gouverneur über die Korpora: 
tionen in jeinem alleruntertänigiten Bericht für das Juhr 1589 
geurteilt, in weldyem die Korporationen als „eins der Hemmniſſe 
der Adminiftration bei der Durchführung des Negierungsprogramms“ 
harakterifiert wurden. Auf dieſen Widerjpruch wies der Miniſter 
der Vollsaufflärung Graf Deljanow bin in Seinem allcı unter: 
tänigften Bericht über die Nevijion des Rigaſchen Lehrbezirks im 
Herbit des Jahres 1893. In Bezug auf die Korporationen gibt er 
deren günftige Einwirkung auf die Studierenden nur inſoweit zu, 
als durch jie das Gefühl für die Ehre der Hochſchule geweckt reip. 
gepflegt werden kann. „Anderſeits bringen jie in das Studenten: 
leben auch viele dejtruftive Prinzipien hinein: Eaufen, Bummeln 
und Prügeleien (1paku) ziehen viele Studenten von ihrer Arbeit 


I) Archiv des Departements der Bolfsaufflärung. Nr. 175,825— 4808, 


462 Zur Gefhichte der Univerfität Dorpat. 


ab und verderben einzelne, oft jehr fähine junge Leute.“ Ferner, 
meint der Minifter, dürfe man den Umitand micht außer Acht 
laſſen, dat die Philifter den Zuſommenhang mit ihren Korpora: 
tionen auch im fpäteren Berufsleben pflegen, worauf die „Feſtig— 
feit baltijcher Anſchauung und ihre heimliche Hinneigung zu reichs— 
deutichen (repmancknMm») Ideen beruhe.“ Diejelben Anjchauungen, 
teilweife jogar mit denielben Morten, befundete der Miniiter auch 
in feinem untertänigſten Beridyt über das Miniſterinm der Wolfe: 
aufflärung für das Jahr 1894 und in jeiner Wlotivierung der 
Einführung der obligatorischen Studentenuniform in Torpat. 1894 
verichiwanden die bunten Mützen der Horporellen von den Straßen 
der Stadt. 10 Jahre darauf wurde durch Allerhöchſten Befehl 
vom 20. Dftober 1904 das öffentlihe Tragen der Farben mieder 
geftattet. 

1891 murde auf Antrag des Kurators Lawrowski die „Alfa: 
demilche Muſſe“, ein VBerfammlungspunft für Brofejloren, Stu: 
denten und Bürger der Stadt, vom Minifterium gejchloifen. Eine 
Abteilung der Muffe, das Yelefabinet, blieb im bejchränften Map: 
ftabe als „Alademijche Leiehalle” bejtehen, die im Jahre 1896 
bejondere Regeln erhielt. 

Der Verf. zählt dann in chronologiiher Ordnung unter Bei: 
fügung furzer Notizen ſämtliche jtudentiiche Vereine auf, die neben 
den SKorporationen beitanden. — Nah Erlaß des Wejepes vom 
Jahre 1893, welches die Organifation von Kreiſen oder Vereinen 
unbedingt verbot, wurde die Gründung neuer Vereine nicht mehr 
geftattet, die beitehenden aber nicht aufgehoben. 1899 änderte 
fich infolge der Studentenunruhen die Anschauung der Negierung 
und die Bildung von unpolitiichen Studentenvereinen wurde wieder 
geitattet, ja ſogar als wünschenswert empfohlen. Auf Grundlage 
der 1901 erlaflenen „Regeln über die Bildung von jtudentijchen 
Drganijationen” wurden im Anfang des 20. Jahrhunderts 5 neue 
Vereine gegründet. — Am Schluſſe diefes Kapitels jchildert der 
Verfaſſer Ipeziell das Leben der ruffiiheu Studenten in Dorpat. 
Ihre Zahl war bis 1889 jehr Fein, begann von dieſem Jahre an 
danf der Nuffifizierung fich zu vergrößern, jtieg dann rapid jeit 
1897 durch Zulaffung der Seminarijten, jo daß zum Schluß die 
Ruſſen innerhalb der Studentenichaft die Majorität erlangten. — 
Die Schilderung des Verfaſſers eritredt fih aber nur auf die Zeit 
vor 1889 und zwar vornehmlich an der Hand der Erinnerungen von 
Eugen Degen, eines Schülers der Dorpater Hodhichule, die 1902 in 
der Zeitichrift „Mir Boſhij“ erichieneu find. Der Verfaſſer diejer 
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intereffanten Memoiren erflärt reip. entichuldint den auffälligen 
Umjtand, daß bis zum Nahre 1889 die ruſſiſchen Studenten ın 
Dorpat nicht einmal den Verzuch geinacht haben, einen Winerhail 
der periodifhen Studentenunruben anf den übrigen Univerfitäten 
des Neiches auch in Dorpat hevvorzurufen, in folgender MWeiie: 
„Wenn die Univerſität oder die Stadt verlangt hätten, wir jollen 
uns rubig verhalten, oder unire Zulammenfünfte verboten oder 
irgend welche andre Beruhigungsmittel ergriften hätten, jo hätten 
fh aller MWahricheinlichfeit nach die Dorpater Studenten nicht 
ſchlechter oder beiler als alle übrigen erwielen. Aber die Obrigfeit 
dachte überhaupt nicht daran, uns irgend einen Aulaß zu geben; 
fie ignorierte volljtändig unire aufgeregte Stimmung: und ich bin 
überzeugt, dab zur jelben Zeit, wo wir Nächte hindurch, jchiwigend 
vor Erregung, uns in fühnen Tiraden überboten, der Proreftor 
den Schlaf des Gerechten jchlief oder jeelenrubig hinter jeinen 
diden Büchern jah. Wir hatten gar feinen Grund ver Obrigleit 
irgend welche Korderungen zu jtellen, denn wir beſaßen alles das, 
movon unſre Kameraden auf andern Ulniverfitäten nicht mal zu 
träumen wagten.” 


Im legten IX. Kapitel referiert der Verf. über bejondere 
Ereignifje im Univerfitätsleben, Beſuch hoher Perſonen, Teilnahme 
der Univerjität an den Ereignilien des rulliich-türfiichen Krieges 
und zieht dann in einem kurzen Echlußwort das Fazit der 100jäh— 
rigen Rulturarbeit der Dorpater Univerlität: Ihre Aufgabe habe 
die Univerfität bis zum Schluß der 80er Jahre darin aeleben, 
„eine Vermittlerin der Kultur zwiichen Rußland und Weſteuropa“ 
zu jein und gleichzeitig auch den fulturellen Intereſſen des balti- 
tiichen Landes zu dienen. Dem gegenüber habe oft der Dienit 
für die Intereſſen Rußlands zurüdtreten müſſen. Dieſer Umitand 
habe jchon in den 30er Jahren die Zentralnewalt zum Kampf 
gegen die in der Univerſität berrichenden Strömungen bewögen, 
doch jei diejer Kampf damals ohne klares Prograum und olne 
Konkurrenz geführt worden. Erſt Ende der SVer Jahre mwuide 
durch die Ruffitizierung der Univeriität und des gelamten Schul: 
mejens des Landes der alte Zuſtand gejtürzt. „Ein bejtimmtes 
Urteil über die Nejultate dieſer Ntantlich To wichtigen Maßregel zu 
fällen, wäre verfrüht. Jedenfalls bejchritt dank diefer Reform die 
Univerfität einen breiteren Weg, ſie diente fortan in fultureller 
Beziehung nicht nur den Intereſſen der baltiichen Provinzen, Jon: 
dern auch denen des ganzen übrigen Rußlands.“ 
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Mit dieſem in die Form einer Behauptung gekleideten Wunſch 
ſchließt das intereſſante und mit dankenswerter Objektivität ge— 
ſchriebene Werk von Profeſſor E. Pjetuchow. Der Verfaſſer bat 
manche intereſſante und wichtige Frage aus der neueſten Geſchichte 
der Hochſchule nur flüchtig geſtreift oder mit mehr oder weniger 
dunklen Andeutungen abgetan; eine Urteilsfällung hat er faſt 
immer vermieden. Hat er ſchweigen müſſen? Ich weiß nicht, wie 
weit feine Arbeit der Zenſur einer bureaufratiichen Behörde unter- 
lag. Oder jollte es ihm gelungen fein, eine Ausnahme von der 
allgemeinen Regel zu erwirfen? Uber vieles lieit man zwiſchen 
den Zeilen, vieles, was den Verfajler, einen ruſſiſch fühlenden und 
objeftiv denfenden Gelehrten, mit Echmerz und Trauer erfüllt 
haben muß. Warum mußte fih durchaus bier ruſſiſche Kultur 
und ruſſiſche Bureaufratie jo unauflösbar verquiden, daß für viele 
aus zwei Begriffen einer geworden it? Die öffentliche Meinung 
in Rußland, der Neichstag haben den Stab über das burean- 
fratiiche Syitem gebrochen, viele leidenichaftliche Anklagen find gegen 
dies Spitem erhoben worden. Das Werk von Brofelfor E. Pie: 
tuchow ift in feiner Art auch eine Anklage und eine ſehr jchwere; 
es zeigt, wie in einem Winfel des großen ruſſiſchen Reiches die 
Bureaukratie es veritanden hat, in furzer Yeit ihr fremde Kultur 
einzuftampfen, ohne aber dann neues blühendes Leben ſchaffen zu 
fonnen. Mit Totengräberarbeit allein ift den fulturellen Inter: 
eſſen Rußlands nicht gedient. Dorpat ijt tot, Jurjew totgeboren. 
Was wird uns die Zufunft bringen ? 
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Linländiide Grinnerungen and den Jahren 
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ollte man das Fazit ziehen der 2Ojährigen Regierung 

des Kaiſers Nifolai I. in Bezug auf das Leben und 

die Entwidlung des Livländiihen Landesitaates, fo 
müßte man zu dem Nefultat fommen, daß biefes fich als ein nicht 
zu günftiges barftellte. Denn gegenüber der relativ geringfügigen 
Ermweiterung oder Befeftigung der Landesprivilegien, foweit Diele 
auf ein direktes Eingreifen des Kaifers zurüdzuführen waren, jah 
er id) einiger davon enteignet und namentlich erfolgreihen An- 
ariffen auf feine idealiten Vorrechte in jo erniter Weiſe ausgejegt, 
mie bisher noch niemals unter der ruffiichen Herrichaft. 

Zu jenen mit Freuden begrüßten Errungenichaften rechnete 
man vor allem die Kodififation der beiden erjten Teile des Pro- 
vinzialrehts. Nicht nur jah man in ihr eine neue, in formelliter 
Meile dofumentierte Anerkennung traktatenmäßiger Verpflichtungen 
feitens des Monarchen, nit nur gemährleiftete fie in fo vieler 
Beziehung einen geregelten Gang der öffentlihen und privaten 
YAngelegenheiten und mithin die Landesmwohlfahrt, — fie jchien 
namentlid auch die oftjeeprovinzielle Sonderitellung für immer zu 
fihern vor den in jener Zeit fich jchon regenden und von dem 
Kaifer unterjtügten unifizierenden und rujfifizierenden Tendenzen. 
Immerhin aber enthielt der neue Koder doch nur eine geordnete 
Sammlung bejtehender Rechte und Gewohnheiten, deren Geltung 
in jedee Konfirmation, und jo auch in der legten vom 9. Februar 


*) Aus den „Materialien zur Gejchichte Livlands” von R. Baron 
Staöl: —— 
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1827 implizite anerfannt worden waren, und bedeutete daher 
feine Bereicherung der Privilegien des Landes. 

Die durch das perfönliche Eingreifen des Kaiſers herbeige- 
führten Entſcheidungen in Bezug auf die Frage der Matrifel und 
des ausichließlichen adligen Güterbefigrechts, denen feitens ber 
Ritterfchaft damals eine ganz bejondere Bedeutung beigemefjen 
wurde, fchufen allerdings neue, bisher von den Monarchen noch 
nicht ſpeziell beilätigte Rechtstitel, fie famen aber nicht dem ganzen 
Lande, fondern nur einem feiner Stände zugute und jtellten 
daher auch feine Vermehrung der Zandesrechte dar. — Mit Dank 
fonnte ferner die Nitterfchaft der Bereitwilligfeit gedenken, mit 
der Nikolai I. die Ngrarreform zugelaffen und die neue Bauer: 
verordnnung beftätigt hatte, — fah man in ihr doch die Voraus: 
fegung geichaffen für eine normale Weiterentwidlung der bäuer: 
lihen Verhältniſſe auf felbitgeichaffener biftorifher Grundlage. — 
Die Erfenntlichkeit fonnte daher namentlid) darin bejtehen, daß 
der Neformarbeit feinerlei weſentliche Sindernifje in den Weg 
gelegt worden waren. 

Lag hierin mehr ein paffives als ein aftives Verdienſt, fo 
fonnte aber doc auch die direfte Verleihung eines neuen Rechts 
der Selbitvermwaltung genannt werden. Diefes beitand in ber 
durch den Allerhöchiten Befehl vom 29. November 1834 Der 
Ritterfchaft gemährten Befugnis, von nun ab der Negierung zu 
den Ämtern des Präfidenten und des Wizepräfidenten des Hof- 
gerihts Kandidaten zu präfentieren, — eine Folge der durch den 
Landrat v. Samfon nachgewiejenen großen Unordnungen in Diejer 
oberften Landesjuftizbehörde. Die jchlimmen Nefultate der jtatt- 
gehabten Unterjuchungen veranlaßten den im allgemeinen auf feine 
Prärogative jo eiferfüchtigen Selbitherricher, von nun ab auf Die 
direfte Ernennung zu verzichten, um der Nitterfchaft die Verant- 
wortung für die Qualität der höchſten Yuftizbeamten zuzuweiſen. 

Gegenüber diefem, das Land zu Dank verpflichtenden, teils 
aktiven, teil$ wohlwollend palfiven Verhalten feines Monarchen 
war e8 unter dem Regime Nifolais I. jo ernten Gefahren aus- 
gefegt geweien, wie noch niemals unter ruſſiſchem Szepter, ja 
nit einmal damals, als unter Katharina II. die Verfaſſung 
geftürzt und durd eine andre erjegt worden war. Denn es han: 
delte fi bei jenem Umjturz nody nicht um einen bewupten Angriff 
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auf das Wefen der evangeliihen und germanifchen Bevölkerung 
Livlands und Die jene Eigenart garantierenden Inſtitutionen, — 
die Kirche und die höheren Lehranitalten, — vertrug fi) doch die 
Statthalterihaftsverfaffung jehr wohl mit dem Fortbejtehen der 
uneingejchränkten Herrichaft der Iutheriihen Konfefjion und ber 
deutichen Sprade im Lande. Schon gleid) bei Gelegenheit der 
Konfirmation der Privilegien zeinte fi, wie jchon gejchildert!, 
ſymptomatiſch eine Wendung zum Sclimmeren. Nidt nur war 
es nicht gelungen, die erjt ſeit Alerander I. neueingeführte Formu— 
lierung der Klauſel zu bejeitigen und jtatt ihrer die mildere Peters 
d. Gr. wieder in Anmendung zu bringen, die Beitätigungsurfunde 
enthielt auc) zum eriten Dial weder die Erwähnung des privilegii 
Sigismundi Augusti noch aud) die Kapitulation von 1710. 

Eine wejentlihe Einbuße an verbrieften Rechten und Selbjt- 
verwaltungsfompetenzen erlitt das Land, wie ebenfalls jchon dar: 
geitellt?, durch die Promulgierung des Kirchengejeges von 1832, 
fraft dejlen das livländiiche Konfiftorium in feinen ihm durd) den 
Akkordpunkt I vom +. April 1710 zuerfannten Machtbefugnifien 
weſentlich bejchränft und jeiner Qualität einer kirchlichen Ober: 
behörde entkleidet wurde. — Mit elementarer Gewalt bahnte ſich 
dann in den 40er Jahren die griehiich-katholiihe Konfeſſion einen 
Pfad in Livland mitten in die kompakte lutheriihe Bevölkerung 
hinein, — ein griechiiches Bistum nebjt wohlorganifiertem, jtaatlich 
gut dotiertem Kirchenweſen entitand auf Befehl des Kaifers und 
erhob bald genug madtvoll den Aniprud, die orthodore Kirche 
aus ber traftatenmäßigen Stellung der Gleichberedhtigung mit der 
lutheriihen in diejenige einer herrichenden zu erheben. Dem durch 
Nikolai I. inaugurierten Staatsprinzip jedoch, „die rujfiiche Naiio- 
nalität aus fich felbit heraus zu zivilifieren und in Diejelbe alle 
unterworfenen Volksſtämme hineinzuziehen im Glauben wie in der 
Sprache“, fonnten dieſe Rejultate der religiöfen Propaganda nod) 
nicht genügen. Der jyitematifche Kampf gegen die Herrichaft der 
deutihen Sprache begann, als der Naifer jeinen Namen unter 
den Doflad des Minifters Uwarow feßte und biermit die Moti- 
vierung des Mitauer Oberlehrers Tſchaſchnikow als eine zutreffende 


1) Vgl. Ritterſch. Archiv: R. Baron Stail, „Materialien“ ıc. Band IV, 
Einleitung. 
2) Ebenda Kap. II, „Zur Geſchichte des Kirchengejehes von 1857" x 
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anerfannte, in der als in den Oſtſeeprovinzen auszurottende Übel- 
ftände vor allem drei Dinge bezeichnet wurden, nämlih: Die 
beutiche Sitte, die beutiche Sprahe und die proteitantijche Religion. 
Aus diefer Allerhöchit fanktionierten Auffaffung ergaben fi dann 
im Verlauf der 40er Jahre die Auffifizierung einiger Gnmnafien 
mie au die Mafregelungen der Dorpater Univerfität und ihrer 
Profefforen von felbft, mie namentlich auch der Sprachenukas von 
1850, — dieſem erſten Faiferlihen Befehl zur Einſchränkung der 
offiziellen Anwendung der deutichen Sprade, — deſſen Tragmeite 
damals faum empfunden und jedenfalls wenig beachtet wurde. — 
Diefe zahlreihen Maßnahmen zum Zweck abfolutiftifcher Unifizie- 
rung bedeuteten ebenfo viele Berlegungen der Landesrechte und 
bemwirften eine für diefe ungünftige Bilanz als Refultat bes 
Nikolaitiichen Regimes. Als unvereinbar mit dieſem mußte es 
bem Sailer erfcheinen, dab Livland fih nod bes Titels eines 
„Herzogtums“ bediente. Es gehörte zu dem Verhalten der Regie- 
rung 2ivland gegenüber in den 40er Jahren, daß 1841 ber 
Generalgouverneur Baron v. d. Pahlen „höheren Orts“ angemiefen 
murbe, ſich mit einer Anfrage wegen dieſer Terminologie an bie 
Refidierung zu wenden. — Diejer fam dem Nuftrage in einem 
Schreiben vom 21. Mär; 1841 an den rejidierenden Landrat 
Baron Bruiningf nad, das folgenden Wortlaut hatte: „Es ift 
einer der höheren Stellen zu St. Petersburg aufgefallen, daß bie 
offiziellen Schriften des Livländifhen Landratsfollegiums „Im 
Namen und von wegen Einer Edlen Ritterihaft bes Herzogtums 
Livland“ unterzeichnet werden, da doch Livland gleich den beiden 
andern Oſtſeeprovinzen jeit vielen Jahren fein Herzogtum mehr, 
fondern ein Gouvernement if. Die mir hierüber höheren Orts 
in der Abficht, dem livländiihen Adel unangenehme Bemerfungen 
wegen jener Bezeichnung zu eriparen, gemadte Mitteilung veran- 
laßt mid, Ew. Erzellenz biemit um eine Auskunft darüber zu 
erfuchen, ob das Landratstollegium bejondere oder triftige Gründe 
findet, jene antiquierte Benennung eines Herzogtums beizubehalten ?“! 
— Die Antwort des Landratstollegiums erfolgte am 27. Dftober 
1841 als furzes Begleitichreiben zu einem eingehenden hiſtoriſchen 
Memoire behufs Begründung des Rechts, das Livland auf diejen 
Titel habe. Es murde darin nachgemwiefen, wie bei der er: 


I) Ritt. Ar. Nr. 140 P. Vol. I, S. 65. 
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einigung Livlandse mit dem Großherzogtum Litauen unter dem 
Szepter des Polenfönigs Sigismund Auguſt durch das „Diploma 
Unionis“ vom 26. Dezember 1566 dem Lande diejer Titel aus: 
drüdli verliehen worden jei. Denn im Nrtifel 20 dieſes 
Aftenftüdes hieße es wörtlich jo: „Endlih haben Wir demnad) 
das ganze überbünajche Liefland ... . kraft Unjerer Königlichen 
Autorität mit der Würde und dem Titel eines „Herzogtums“ 
bezeichnen, zieren und ſchmücken ... . wollen, und durch diejes für 
alle Zufunft geltende Recht und Unſer Privilegium feftiegen, daß 
Unfer gejamtes überbünajches Liefland von nun an und in Zus 
funft für Unfer überdünajches Herzogtum von allen und jedem 
gehalten, geachtet, genannt, bejugt, geichrieben, anerfannt und 
immerdar und ewiglich geehrt werden joll und muß.” Seit jener 
Zeit habe Livland diejen Titel jtets und unbejtritten geführt und 
er ſei ihm von allen Monarchen in polnischer, ſchwediſcher und 
ruffiicher Zeit bisher immer gegeben worden, jogar von Karl XI., 
der dody „am meilten die Nechte und Freiheiten Livlands verlegt 
habe.” So aud habe fich ‘Peter d. Gr. in jeinem Manifeſt vor 
Narva am 12. Juli 1704 an „die Ritterfchaft und den del des 
Herzogtums Livland“ gewandt, und als im Juni 1710 die Kapitu- 
lation unterzeichnet wurde, habe der Landmarſchall G. Reinhold 
von Tiejenhaujen foldhes getan mit der Unterjchrift: „Im Namen 
und von wegen Einer Edlen Nitterichaft des Königlichen Herzog: 
tums Liefland.“ In der langen Reihe von Dofumenten aller Art 
aus der Zeit der rujliichen Herrichaft fünden fih dann abwechſelnd 
die Bezeichnungen „T’epuorerso* und „KunzeerBo“, was ſich 
daraus erflären lalle, daß dev Ausdrud „Ducatus* in dem latei- 
niſchen Originaltert des Unionsdiploms bald genau als „Herzogtum“ 
und bald als „Fürſtentum“ überjegt worden jei. Es verfteht ſich 
wohl von jelbit, daß der Titel des Landes mit hinzugehöre zu der 
durdy Peter d. Gr. mwiederhergeitellten Verfaſſung, und jo ſei er 
denn auc in dem friedenstraftat von Abo vom 7. Augujt 1743 
im Artikel 10 noch bejonders aufgeführt. Daß aud der Kaijer 
Paul nad Bejeitigung der Etatthalterihaftsverfaifung die Abficht 
gehabt habe, zugleich mit Wiederherftellung der Privilegien, Rechte 
und Gewohnheiten dem Lande jeinen hiftoriichen Titel erhalten 
zu jehen, ginge unter andrem aud) daraus hervor, daß „in den 
Allerhödhit-Eigenhändigen Statuten des Adligen Fräulein-Stiftes 
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vom 26. September 1797 Liefland ausdrüdlid genannt wird: 
„Inpasuneroe T’epuorertBo“.“ Seitdem jeien nun wiederum Die 
Rechte des Landes durch zwei Kaiſer neu bejtätigt worden und 
mit ihnen zugleich auch der in Frage fommende Titel!.“. .. 

Mit diefer Antwort ſchien der Angriff nun zunächſt zurück— 
gewiejen zu fein, denn mehrere Jahre hindurd ruhte die ganze 
Angelegenheit. Da erfolgte völlig unerwartet im April 1845 ein 
fategorischer Befehl des Kaifers, der diejen Titel für immer ab- 
ihaffte.e. Es war am 30. April 1845, als fi der den Ditjee- 
provinzen mohlgefinnte Generalgouverneur Baron v. d. Pahlen, 
alfo 12 Tage vor dem Eintreffen feines eine neue Wera inaugu— 
rierenden Nachfolgers Eugen Golowin in Riga, gezwungen Jah, 
an die Nefidierung nachfolgendes Schreiben zu richten: 

„Zufolge Echreibens des Herrn Minijters der inneren An: 
gelegenheiten vom 20. April ce. hat der Kaiſer und Herr bei 
Gelegenheit der zur Allerhöchſten Durchſicht eingeforderten Vor: 
ftellungen des Landratskollegii . . . betreffend den Übergang einiger 
hiefiger Einwohner zu der griechiid:rechtgläubigen Kirche zu be: 
merfen geruht, daß der rejidierende Herr Landrat von Dettingen 
bei der Unterihrift ungehörig des Titels „Herzogtum Livland“ 
ſich bedient, weshalb in diefem Anlaß von Sr. Kaiſerlichen Majeſtät 
befohlen worden, daß die Ndelsrepräfentanten der Gouvernements 
Eit-, Liv: und Kurland nicht die ihnen zujtehend gewejenen früheren 
Bezeichnungen gebrauchen, ſondern mit den Namen ihrer Ämter 
fi) unterfchreiben follen“? 2c. Diejer vollendeten Tatiache gegen: 
über verfügte die Refidierung von nun ab die noch jegt übliche 
Screibweije einzuführen, nämlich zu unterjchreiben: „Im Namen 
der Livländiichen Nitterjchaft, refidierender Landrat?” ... 

So endete diejer Zwilchenfall zu Ungunften der Rechte des 
Landes, zwei Monate bevor der Kailer die Promulgierung der 
beiden eriten Teile des Provinzialrechts durch feine Unterjchrift 
genehmigte, deren Aufgabe es war, die herrichenden und von den 
Monarchen Livlands bejtätigten Privilegien in einem Sammelwert 
zu konzentrieren, zu denen die Führung des Titels „Herzogtum“ 

1) Mitt. Arch. Nr. 140, Lit. P. Bol. I, ©. 67. — 2) Ebenda, ©. 148. 

3) In dem befannten Buch: „SO Jahre ruſſiſcher Verwaltung in den 
Baltiſchen Provinzen“, Leipzig 1883, iſt diefer Vorgang jo geichildert, als habe 


er erit zur Zeit Golowins jtattgefunden, was nad Vorjtehendem nicht der Fall 
geweſen ift. 


Livländifche Erinnerungen a. d. J. 1855—62. 7 


auch gehörte. Freilich wurde diefe Enteignung durch den damals 
wenig beadhteten Wortlaut des Artifels 2 des I. Teils des Pro— 
vinzialrehts nachträglich legalifiert, der da ausdrüdlich erklärte, 
daß auch alle provinziellen Gejege, ebenjo wie die allgemeinen, 
„ihre Kraft nur von der Selbjtherrichenden Gewalt“ entnehmen 
und fie daher folglich auch durch ebendiejelbe verlieren können. 

Noch einige Zeit dauerte es jedoch, bis ſich im Bewußtſein 
der Negierung das Bejondere der ‘Provinzialitellung Livlands zu 
derjenigen andrer Oouvernements mehr und mehr eliminierte. So 
wurde nod im Jahre 1864 das Privatrecht als das „Provinzial 
recht der Dftfeegouvernements“ III. Teil Allerhöchſt janktioniert und 
in dem Swod der Reichsgeſetze Teil I, Art. 4, Pt. 1, Ausg. vom 
%. 1876, werden die drei Baltiihen Provinzen nad) wie vor noch 
in der Neihe der nad) beionderen Verordnungen verwalteten auf: 
geführt. Erjt in der Swodausgabe von 1892 werden Kurland, 
Livland und Ejtland „als nad) der allgemeinen Verfaſſung verwaltete 
Gouvernements” bezeichnet. — So eilte die Bejeitgung des Titels 
„Herzogtum“ dem Geſetzbuch voraus, und dieſes der die Sonder: 
jtellung der Provinzen vernichtenden Gejeggebung !. 

Doch die im Vorjtehenden angedeuteten böjen Erfahrungen, 
die das Land als Nejultat der Negierung Nikolaus I. zu konſta— 
tieren hatte, waren dennoch nicht imjtande, Die jubjeftive Stellung: 
nahme der Nitterjchaft und ihrer einzelnen Glieder zur Perſon 
des Monarchen zu erjchüttern, vielmehr blieb dieje nad) wie vor 
eine ergebene und jtreng loyale. Die Gründe hiefür waren ver: 
ichiedener Natur. Teils ward man fich der Tragweite der ergriffenen 
Diaßregeln nicht jo raſch bewußt, teils erjchien dieſer mächtigite 
Gegner jeder revolutionären Bewegung als die natürliche Stütze 
einer überfommenen hijtoriihen Rechtsordnung und ariftofratiichen 
Landesverfaſſung, und endlich übte die perjönliche Liebenswürdig: 
feit des Kaijers und die bis zum Schluß feiner Negierungszeit den 
Zandesvertretern gegenüber geäußerten Verficherungen jeiner Zu: 
neigung für den Adel, wie auch die Unantajtbarfeit jeiner Nechte 
einen fortdauernden Zauber auf diefen aus. Won diefer gewin: 
nenden Freundlichkeit zeugten viele konkrete Fälle, jo jene Außerung 
beim Diner am 21. März 1838 dem General Grünewaldt gegen: 


1) Bol. Nitt. Ar. H. Baron Bruiningt, „Memorial für den livländiſchen 
Aelstonvent im Dezember 1594 über die livländiichen Privilegien.“ ©. 4. 
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über in Veranlalfung der Frage des ausſchließlichen Güterbeſitz— 
rechts!, jo auch bei Gelegenheit der Audienz am 28. Februar 1846, 
wo er es vom Belieben der Delegierten abhängig machte, welcher 
Sprade er ſich bedienen folle, und wiederum erflärte, daß er die 
Privilegien des Landes „immer vor Augen gehabt und geachtet 
babe“ ꝛc.“ Für diefen Zug perfönlicher Liebenswürdigfeit ſprach 
auch die nachſtehende Epifode, die der Baron Paul Wolff-Dideln 
erlebte und in folgender Weile jchriftlich referierte: 

„sm Januar 1851 begab ich mich nad Petersburg, um 
dort eine Anjtellung im Staatsdienjt zu ſuchen. Ach nahm mir 
eine Wohnung im jelben Haufe, in mweldhem mein Onfel, ber 
Generaladjutant Baron Meyendorff wohnte, — in der großen 
Millionnaja. Ende Februar war ich zu einer Tanzgefellichaft ein: 
geladen. Die Uhr mochte nahe an 11 Uhr abends jein, als ich 
zum Ball fuhr. Aus dem Haufe heraustretend, rief ich den 
nächſten Fuhrmann an, jegte mid in den Schlitten und hüllte 
mich tief in meinen DMantelfragen ein, denn es war ein abſcheu— 
liches Wetter, es jtühmte und fchneite. Ich war jehr müde und 
fuhr gleihlam im Halbihlummer dahin. Dein Weg führte mid 
an ber Eremitage, bei dem Winterpalais vorbei, über den Admi— 
ralitätsplag weit in den Wosneſſenskij Proipeft hinein. Der Ad: 
miralitätsplag, welcher niemals bejonders hell erleuchtet, war in 
den Tagen (es war die Buttermocdhe) durch die dort errichteten 
Bretterbuden volljtändig verfinitert und man jah faum die Hand 
vor dem Gefiht. Plötzlich hörte ich einen Krach und fühlte, wie 
mein Schlitten rüdwärts geltoßen wurde. Als ich aufblicdte, lag 
mein Pferd am Boden und dem Schlitten waren die Fiemerftangen 
gebroden. Im jelben Moment mußte ich mid herunterbüden, 
denn ein andrer Edhlitten fuhr jo diht an dem meinigen vorüber, 
daß die Fiemerftangen mir fait den Kopf zeritoßen hätten. Ich 
hatte nur bemerkt, daß ein Offizier im Helm darin ſaß. Der 
Edlitten hielt jofort an und ich hörte, wie der Kutſcher desjelben 
ſagte: „Ic rief wohl dem Fuhrmann zu, aber er hat mich nicht 
gehört.“ Eine andre Stimme aber ermwiderte: „Du biſt jelbit 
Ihuld“, und zu mir bin: „Haben Sie feinen Schaden genommen?“ 
Wer die Ehre gehabt hatte, den verjtorbenen Kaijer Nikolai einmal 


I) Vgl. Baron Stael, „Materialien“ ꝛc. Bd. IV, Kap. II. 
2) Vol. W. v. Pod, „Livländiiche Beiträge.“ Po. IL, e. 111. 
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Iprehen zu hören, der vergaß wohl jchwerlich den Ton feiner 
Stimme. Ich antwortete daher jofort: „Durdaus nicht, Majeſtät.“ 
— Ich war unterdeß in meinem Schlitten aufgeitanden und bejuh 
mir meine für das Ballfoftüm ziemlich troftloje Lage. Im felben 
Augenblid jtand aber auch der Kaiſer, welcher aus feinem Schlitten 
ausgejtiegen war, und wiederholte die Frage: „Daben Sie wirflid) 
feinen Schaden genommen?” Nachdem ich nochmals verneint, 
fragte mich der Kailer: „Iſt es Ihr Schlitten?“ Ich antwortete: 
„Nein, es ijt ein Fuhrmann.” Darauf jagte der Kaiſer: „Bitte, 
jteigen Sie in meinen Schlitten“, und zu dem Fuhrmann: „Und 
Du kommſt zu mir.“ ch proteftierte und jagte, id) würde ja 
gleih einen andern Fuhrmann finden und es jei doch unmöglich, 
daß Ee. Majeftät zu Fuß ginge, aud führe ich jehr weit. Der 
Kaiſer blieb aber dabei, ich möchte einjteigen, und meinte lächelnd, 
der Kuticher würde mich ſchon hinführen. Darauf drehte er ſich 
um und ging zum glüdlicherweile nahe gelegenen Balais. Der 
Schlitten des Kuijers hatte unterdeß Kehrt gemacht, war hart an 
den meinigen herangefabren, jo daß ich nur herüberzufteigen hatte. 
Der Fuhrmann trat an mich heran und fragte, wer der Offizier 
jei. Ich fagte ihm, dab es Seine Majeftät jei und er auf jeden 
Fall jo raſch als möglich zum Palais fahren ſolle. Den Kutjcher 
fragte ich, ob er den Öeneraladjutanten Baron Di. kenne, und als 
er bejahte, verſprach ich als deſſen Neffe, ihn zu bitten, ein gutes 
Wort für den Kuticher einzulegen. 

Als ih durch den Wosnejjensfij-Brojpeft über die große 
Morskaja bei dem Leuchtenberger Palais fuhr, wo die Straßen 
tageshell erleuchtet waren, amüſierte es mid), die erftaunten Geſichter 
der Paſſanten zu beobadhten, welche namentlih an dem Anrufen 
des Kutſchers jofort die failerliche Equipage erfannten und höchſt 
verwundert waren, im faijerlien Schlitten einen Herrn im Zylinder 
zu erbliden. 

Ich traf die Gejellihaft idhon beim Tanzen. Graf X. rief 
mir 3u: „Mon cher, vous qui ne tardez jemais d’oü est-ce- 
que vous venez si tard?“ Ich antwortete: „Je suis parti a 
temps en fiacre, mais j’arrive en traineau de l’Empereur.“ 
Die Aufregung war nit gering und man bejtürmte mich mit 
Fragen. Gegen 4 Uhr morgens fehrte ich zurüd, und als id) 
zum Morgenkaſſee herauffam, fragte mich mein Onkel: „Was halt 
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Du denn mit dem Kaiſer gehabt?” Er erzählte mir, der Kutſcher 
jei noch am Abend, nachdem er mich abgejegt habe, zu ihm ges 
fommen und babe ihm alles berichtet. Mein Onfel war damals 
noch nicht Oberjtallmeijter, aber Chef des Höchſteigenen Stalles 
Sr. Majeftät. Die Equipage war aber vom jog. Großen Etall. 
— Während wir die Sache noch beiprachen, kam der alte Xeib- 
futicher Jakob und bejtürmte mich mit Fragen. Er jchalt auf ben 
andern, ber ja jo ungeichidt jei, daß er den Kailer einmal jogar 
umgemworfen, und ging höchit befriedigt fort, daß alles gut abge: 
laufen, und ich glaube auch, daß er nicht dabei gewejen. Bald 
darauf erjchien ein Beamter des Oberpolizeimeilters Galachow, der 
mich bat, meinen Namen aufzugeben und nad) dem Fuhrmann 
fragte, denn dieſer jei nicht zum Sailer gefommen. ch verſprach 
ihn zu jenden, jobald er jich meldete, da ih die Nummer nicht 
wußte. Derjelbe eridien auch ſehr bald, und als ich ihn fragte, 
warum er nicht zum Kaijer gegangen jei, jagte er mit dem üblichen 
Kopflragen: „Wir find ja Bauersleute und fürdten uns.“ Mein 
Onkel fandte ihn mit jeinem Courier zum Überpolizeimeijter, der 
ihm im Namen des Kaiſers 25 Rbl. als Entihädigung übergab. 

Einige Tage darauf traf ich meinen Onkel in voller Uniform. 
Er fam vom Sailer, der ihn hatte rufen lalfen, um mit ihm wegen 
der Gardefavallerie-Nemonte zu ſprechen. Zum Schluß hatte der 
Kaifer geiagt: „Du halt wohl aud) gehört, daß ich Deinen Neffen 
fajt überfahren habe. Man hat mir gelagt, es ſei ein Baron W., 
ih konnte nichts im Dunkeln erfennen; es iſt doch nicht derjelbe, 
der Garde-zu⸗Pferde-Offizier war?“! Mein Onfel jagte, ich jei 
dejlen jüngerer Bruder. Darauf der Kaiſer: „Du mußt mich nur 
bei Deinem Neffen entichuldigen, daß ich ihn nicht jelbjt hinbradhte, 
aber ich hatte feine Zeit. Du hätteft doc) ebenio gehandelt in 
meiner Stelle?” Dein Onkel gejtand aufrichtig, er glaube, daß 
wohl niemand jo gehandelt hätte. 

Wenige Tage darauf, an einem Sonnabend, als ſich wie 
gewöhnlich die alten Dienjttameraden des Onfels bei ihm ver: 
jammelten, trat der nadymalige Generalgouverneur Baron 2.? auf 
mich zu und fagte: „Sagen Sie, W., was haben Sie mit dem 
Kaijer für eine Begegnung gehabt?” Auf meine Frage, wer ihm 
die Sache erzählt, jagte er: „Der Kaijer ſelbſt.“ Er, L. nämlid, 


I) Baron Wolff:Stomerjee. — ?) Baron Lieven. 
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habe fih an dem Tage, wie jehr häufig, bei der Kaiferin im 
fleinen reife zum Tee befunden, als plötzlich der Kaiſer ohne 
Anmeldung eingetreten jei. Auf die erichredte Frage der Kaiferin: 
„Qu’ est ce qui est arrive?* antıwertete der Kaiſer: „Ce n’est 
rien j’ai failli ecraser quelqu’un, mais je suis bien tomb6&, 
car on m’a tout de suite reconnu, sans cela, j’aurais pu 
entendre des sottises!“ 

Diefer hier von mir geidilderte Vorgang charafterifiert jo 
vortrefflicd) den verjtorbenen Kaiſer Nikolai und jeinen jo ausge 
ſprochen chevaleresfen Charakter, daß ich auf vielfahen Wunſch 
diefe fleine Epijode niedergeichrieben habe, damit fie nicht der 
Vergeſſenheit anheimfalle.” — — 

Als der Kaifer nun gejtorben war, mußte wiederum vor 
allem die Bejtätigung der Landesprivilegien betrieben werden. 
Gleichzeitig wurde dieſe Angelegenheit aus der Mitte der Adels— 
repräjentation und von jeiten des Generalgouverneurs angeregt. 
Am 18. März 1855 richtete der Kreisdeputierte v. Tiejenhaufen- 
Weißenſee ein Schreiben an die Nefidierung, in dem er beantragte, 
durdy eine an den Kailer abzujendende Delegation um dieje Son: 
firmation zu bitten, hiebei aber ganz bejonders der Landeskirche 
zu gedenken. Denn „die MWiedererneuerung der durd das allge: 
meine Kirchengefeg für die evangeliich-Iutherijche Kirche in ganz 
Rußland vom Jahre 1832 in den Dintergrund getretenen Rechte 
und Privilegien der Livländiſchen Kirde und Neligion“ 
ericheine in dem gegenwärtigen Zeitpunft von ganz befonderer 
Dringlichkeit !. 

An demjelben Tage lief beim Landratsfollegium ein Echreiben 
des Zivilgouverneurs von Eſſen ein, in dem derjelbe ſich veran- 
laßt jah, namens des Fürften Suworow darauf „aufmerfjam zu 
machen“, daß es notwendig werden würde, wie bei den früheren 
ftattgehabten Thronbeiteigungen der Nachfolger Peters d. Gr., jo 
nun aud) wieder eine Deputation behufs Bejtätigung der Privi— 
legien nad St. Petersburg zu ſenden?. 

Veranlaßt durch dieje beiden Schreiben, trat am 23. März 
1855 ein jog. „Rumpf Parlament” im Ritterhaufe zujammen und 
beichloß zirkulariter an alle Konventsglieder die Anfrage zu richten, 


1) Ritt. Arch. Nr. 140. Lit. P. Bol. I. ©. 1. 
2) Ebenda ©. 3. 
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ob eine ſolche, aus drei Gliedern bejtehende Delegation, jpäteitens 
im Mai ce. abzujenden fei, Doch wurde glei darauf die ganze 
Aktion bis zum nächſten ordinären Konvent ajourniert, weil der 
Gouverneur v. Ejjen in einem zweiten Schreiben vom 10. April 
1855 die Mitteilung madte, daß der Kaijer überhaupt feine Depu- 
tation zu empfangen mwünfche !. 

In Eftland hatte im April 1855 eine Sigung des ritter: 
Ihaftlihen Ausſchuſſes ſtattgefunden, der ſich ebenfalls mit dieſer 
Frage bejchäftigt und mit Berüdfichtigung jener faijerlihen Willens: 
äußerung bejchloffen hatte, die betreffende Supplif dur den 
Seneralgouverneur, und zwar gleichzeitig mit einer eventuellen 
(ivländiihen, an Alerander II. gelangen zu laſſen. Diejes teilte 
der Nitterjhaftshauptmann Baron Konjt. Ungern-Sternberg-Hark 
der Nefidierung am 1. Juni 1855 mit ?. 

Im Ritterichaftsfomitee in Kurland hatte fi) ein bejonderer 
Gefihtspunft geltend gemaht. Am 21. April 1855 berichtete 
nämlidy der Zandesbevollmädtigte Baron Hahn, daß daſelbſt das 
Bedenken aufgetreten jei, ob nicht „nach erfolgter Kodififation ber 
Behördenverfaffung und des Ständeredhts, fowie der hiemit nad) 
erfolgter Prüfung ftattgefundenen unverflaufulierten feierlichen 
Anerkennung der in den Koder aufgenommenen Privilegien, ein 
ferneres, bei jedesmaligem Thronwechſel erfolgendes Geſuch um 
Betätigung derjelben, den anerfannten, Allerhöchſt fanktionierten, 
jegt bejtehenden Zujtand jelbjt in Frage ſtellen hieße.“ „Wäre 
demnach nicht“, jo lautete das Schreiben weiter, „das untertänigit 
zu jtellende Geſuch einfah auf Vollendung der Kodififation in 
Grundlage der Allerhöchſt ſchon geprüften und anerkannten Privi— 
legien zu unterlegen?” Der kurländiſche Komitee habe es nicht 
unterlajien wollen, die Aufmerfiamfeit des Landratsfollegiums auf 
dieſen Gefichtspunft zu leiten, zum Zwed möglichſt gleihmäßigen 
Zujammenmwirfens; außerdem aber jei er der Dleinung, daß die 
eventuelle Supplif überhaupt — jo wie jtets früher — erft bei 
Selegenheit der Krönung zu überreichen jei ®, 

Diefen Standpunft in Bezug auf die Opportunität, was bie 
Bitte um Beltätigung der Privilegien anbelangt, teilte auch ber 
alterfahrene Bolitifer, der dim. Landrat R. I. L. von Eamjon, 


I) Ritt. Ar. Nr. 140. Lit. P. ol. II, ©. 13. 
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und zwar gab er ihm Ausdrud ein ganzes Jahr fpäter, d. h. als 
die Aftion bereits zu einem üuferlich guten Nejultat, nämlich zur 
Konfirmation der Landesrechte geführt hatte. Am 19. April 1856 
ichrieb er hierüber Folgendes an jeinen Freund, den Landrat von 
Bock-Kerſel: „Was Eine Edle Nitterihaft vermogt hat, Aller: 
höchſten Orts um die Beitätigung unſrer Privilegien nadyzujuchen, 
ift mir unbegreiflid. Denn alles was anerfannt ilt und taliter 
qualiter bejteht, enthält das Provinzialredht; ein Mehres werben 
wir nie zuerftanden erhalten. Überdies it alle jeitherige Beſtäti— 
gung nichtsjagend, da die Klaujel: „injofern jie mit den Reichs— 
gejegen übereinſtimmen oder denjelben gemäß zuläſſig ericheinen“, 
alles wieder aufhebt. Das haben Katharina II. und Nikolaus I. 
zur Genüge bewielen. Erſtere bejtätigte ohne alle Klauſel und 
marf alles über den Haufen. Letzterer hob einige Tage nad) der 
Betätigung und Emanierung des Provinzialrechts die darin zuge: 
fagte Bejoldung der Ordnungsgerichte aus Kronsmitteln auf und 
belajtete damit das Land, jo daß trotz aller Vorftellungen die 
Kronsgüter nicht einmal an der Salarierung teilnahmen. — Die 
Benennung „Provinzial-Konſiſtorium“, die in der Kirchenordnung 
von 1832 befohlen wurde, wird einige Jahre darauf verboten, 
der Titel „Herzogtum“ wurde in Verruf geitellt, und vieles andere 
mehr“ ꝛc.!. 

Belanntlidy war auch bei Gelegenheit der Trage der Beſtäti— 
gung der Privilegien zur Zeit des Negierungsantritts Aleranders Ill. 
der Livland wenig wohlgeiinnte Jujtizminijter Nabofomw der Mei: 
nung, Dieje jei nicht notwendig, da die Kodififation des Provin— 
jialrehts erfolgt jei?. — Die livländiiche Kitterichaft ſchloß ſich 
meder der von Kurland angeregten Erwägung an, noch aud) wollte 
fie, wie Ejtland, davon Abjtand nehmen, um die Bejtätigung der 
Privilegien durch eine bejondere Deputation beim Kaiſer perſönlich 
zu fupplizieren. Der ad deliberandum 2 des Adelsfonvents vom 
September 1855 gefabte Beihluß lautete in diefem Sinne und 
der Generolgouverneur jollte gebeten werden, dahin zu wirken, 
daß troß des gegenteilig geäußerten Wunſches Alexanders 11., die 
aus nur zwei Perſonen bejtehende Delegation von ihm empfangen 
werden möge. In Bezug auf die Voten der Kammern bejtand 








I) Archiv Keriel. — ?) Ritt. Arc, R. Baron Staöl, „Materialien“ ꝛc. 
Bd. I: Die religiöfe Frage. 
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infofern eine Meinungsverfchiedenheit, als die Majorität der Depu- 
tierten und die Minorität der Yandräte expressis verbis aud) 
„um Beitätigung der durch . .. . den Sailer Peter I. der evan- 
geliich.lutheriichen Kirche in Livland fonfirmierten Rechte nachge— 
ſucht haben wollten, während die Minorität der Deputierten, d. h. 
Vietinghoff, Tranſehe, Knorring und Engelhardt, und die Majorität 
der Zandräte, nur um Beltätigung der Privilegien im allgemeinen 
zu jupplizieren rieten. Das legtere Votum wurde mit folgenden 
Worten zum Beſchluß erhoben: „Bei der den Herren Delegierten 
obliegenden Wahrung der ritterichaftlihen Rechte im allgemeinen 
wird ihnen noch insbejondere empfohlen und ans Herz gelegt, jo: 
viel nur irgend möglich) die Nechte der Ritterſchaft in Beziehung 
auf Kirche und Sprache wahrzunehmen.“ Cs wurde mithin den 
Delegierten ſelbſt überlaſſen, ob jie die Erwähnung diefer beiden 
Gegenjlände in die Supplif aufnehmen wollten oder nit. Außer 
dem Landbmarjchall von Stein wurde der Landrat Baron Vietinghoff 
zum Delegierten in diefer Sache einjtimmig erwählt. 

Am 28. September 1855 ging Die betreffende Eingabe an 
den Fürſten Suworow ab, hatte aber injofern nicht den gewünjchten 
Erfolg, als der Kaifer bei feinem im Frühjahr eingenomimenen 
Standpunft verblieb, feine Deputationen zu empfangen, jondern 
anordnete, daß die bezüglichen Adrejien „in feitgeitellter Ordnung 
vorzustellen feien.“ Dieſe Enticheidung teilte der Gouverneur von 
Eſſen dem Landratstollegium am 24. Januar 1856! mit, und 
es handelte fich jebt nur noch darum, in welcher Weiſe die Bitt: 
ſchrift abzufaſſen ſei. Hierüber referierte der Yandmarichall nad 
erfolgter Konfirmation der Landesrechte aus Petersburg der Reſi— 
dierung am 12. März 1856 Yolgendes: „Sie erinnern ſich, hoch— 
geehrte Herren, daß Sie es dem Herrn Landrat Baron Vietinghoff 
und mir überließen, nach Bejchaffenheit der Umftände uns entiveder 
auf die einfahe Bitte um Bejtätigung unjrer althergebrachten, 
angeltammten Privilegien und Rechte zu beichränfen, oder dieſe 
Bitte dahin zu erweitern, dab fie auch ein Gejuh um MWiederher: 
ftellung der Nechte unſrer Kirche und um den unverfümmerten 
Gebrauch unfrer Spracde enthielten. Nach vielfältiger Ermägung 
der obwaltenden Umftände, nach reifliher Beratung mit allen 
hochgeitellten, unſere Intereſſen vertretenden Perſonen, und in 


I) Kitt. Arch. Nr. 140. Lit. P. Bol. I. ©. 23. 
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Übereinflimmung mit den Nepräfentanten der übrigen Nitterjchaften, 
fahen der Herr Landrat Baron PVietinghoff und ich uns zu dem 
Entſchluß genötigt, die einfache Bitte um Beftätigung unfrer Pri— 
legien auszuſprechen, und ich glaube, dal ein jeder von Ihnen, 
hochgeehrte Herren, in ähnlicher Yage nicht anders gehandelt hätte. 
In der Konfirmation vom Jahre 1527 findet jich eine Klaufel, 
deren Entfernung uns jehr wünjhenswert erjcheinen mußte. Auf 
die Voritellung, die ich deshalb dem Miniſter des Innern machte, 
erwiderte er mir, dab Se. Majeltät befohlen hätte, die lonfirmalion 
genau übereinjtimmend mit der von jeinem faijerlihen Vater 
erteillen abzufallen, und dab es nicht möglich wäre, irgend eine 
Änderung darin vorzunehmen. Auf mein Gejud, deshalb eine 
Unterlegung an Se. Majeftät zu machen, wollte der Miniſter nicht 
eingehen und erflärte es für unzulälfig, eine Abänderung des ein: 
mal ausgelprodhenen Willens Sr. Majeſtät aucd nur verſuchen zu 
wollen” zc.!. 

Eo endete diefer Verſuch des Landmarſchalls von Stein, 
ebenjo wie jener vom 25. Juli 1825 zwiſchen dem Landmarſchall 
von Järmerſtädt und dem Neichsratsiefretär Olenin, mit einem 
vollfommen negativen Nejultat. 


Da feine bejonderen Wünſche in die Adreſſe aufgenommen 
wurden, jo war dieje jehr furz und hatte nachſtehenden Wortlaut: 


„Allerdurchlauchtigſter Monarch! 
Allergnädigſter Kaiſer und Herr! 

Ew. Majeſtät getreuer Livländiicher Adel, dankbar eingedenk 
der Segnungen, die ihm unter dem Szepter ſeiner erhabenen 
Monarchen ſeit faſt anderthalb Jahrhunderten zuteil geworden ſind, 
und überzeugt, daß dieſes Glück in innigem Zuſammenhange jteht 
mit dem Genuſſe ſeiner Rechte und Privilegien, wagt es, einer 
ihm teuer gewordenen Sitte ſeiner Vorfahren folgend, und ver— 
trauend auf Ew. Kaiſerlichen Majeſtät Huld und Gnade, eine 
Bitte untertänigit auszujprechen, deren Gewährung fein Herz mit 
Freude und Zuverficht erfüllen wird. Es ift das, Alleranädigiter 
Kaiſer und Herr, die Bitte um Beltätigung der althergebrachten, 
angeitammten ‘Privilegien und Rechte des Livländijchen Adels, wie 
jolhe bisher von den glorreichen Vorfahren Ew. Majeität und 


1) Nitt. Arch. Nr. 36. Lit. D. S.6 ff. 
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zulegt noch von dem in Gott ruhenden Kaiſer Nifolaus J., ruhm- 
vollen Andenfens, huldreichit ift erteilt morben. 

Hoftnungsvoll fieht der Livländiihe Adel einer gnädigen 
Entiheidung feines vielgeliebten Kaiſers und Herrn entgegen und 
verharrt in unverbrücdlicher Treue uud aufrichtiger Ergebenheit. 

Em. Kaiſerl. Majeftät untertänigite 

Im Namen der Livländifchen Ritterfchaft 
Landrat Baron N. von PVietinghoff. 
Landmarſchall E. von Stein!.” 
Et. Petersburg, 7. Februar 1856. 

Knapp wie dieje Bittichrift war auch die Beitätigungsurfunde 
der Zandesprivilegien, die Alerander II. am 17. Februar 1856 
unterzeichnete. Diele lette Konfirmation livländiiher Monarchen 
aus dem Haufe Romanow hatte folgenden Wortlaut: „Wir ıc. ıc. 
. .. tun bierdurh Allen und Jedem fund, melden Solches zu 
millen nötig iſt, daß Wir in Beranlaffung des uns burch die 
Deputierten Landrat Baron Vietinghoff und Landmarfchall von 
Stein unterbreiteten alleruntertänigiten Bitte des livländischen 
Adels nicht nur diefem Adel alle jeine früheren Rechte, Gewohn— 
heiten, Einridhtungen, Vorzüge und “Privilegien auf derſelben 
Grundlage Allergnädigit belallen, auf welcher derjelbe fie fraft 
Allerhöchſter Neifripte und Ukaſe Unferer Erhabenjten Vorfahren 
gegenwärtig genießt, jondern aud die während der Negierung 
Unſeres geliebten Vaters, des Herrn und Kailers Nikolai Pawlo— 
witih, wohljeligen und ewig ehrmürdigen Andenfens, zu guniten 
dieſes Landesteils getroffenen Beitimmungen bejtätigen, indem Wir 
diefem Adel gejtatten, alle dieſe Rechte, Privilegien und Vorzüge, 
jofern jelbige mit den allgemeinen Verordnungen und Gefegen 
Unſeres Reiches übereinjtimmen, frei auszuüben, und bhiebei mit 
Unferem Kaiſerlichen Worte verfihern, daß alles dasjelbe auf 
diefer Grundlage ohne die geringite Änderung von Unferer Seite 
gewahrt und aufrecht erhalten werden wird. Zur Urkunde deſſen 
haben Wir diejen Unſeren Gnadenbrief eigenhändig Allergnädigit 
unterichrieben und mit Unſerem Reichsfiegel zu befräftigen befohlen. 


Alerander.” 
In St. Petersburg am 17. Februar 1856°. 


I) Ritt. Arch. Nr. 140. it. P. Bol. II. ©. 77, 
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Diefe Urkunde ftimmte inhaltlich ganz mit derjenigen vom 
9. Februar 1827 überein, namentlid auch darin, daß weder von 
dem Privilegium Sigismundi Augusti, noch aud von ber 
Kapitulation von 1710 darin die Rede war, — mehr aber, als 
man an dieſer Konfirmation vermißte, erhoffte man von der bem 
Lande mohlgefinnten Haltung des jungen Kaifers. — Als jolcher 
hatte Alerander II. feinen eriten Befuh in Riga zum 25. Mai 
1856 angejagt. Raſch wurde das Nitterhaus reftauriert und mit 
Parkett verjehen; das lebensgroße Bild des neuen Herrſchers, vom 
Maler Bruiningf in Petersburg gemalt, traf nachgerade zur rechten 
Zeit, d. h. am 21. Mai ein und wurde zwilchen den Porträts 
der Kaiſer Paul und Nlerander I. aufgehängt, und am 25. Mai 
ward dem aus Berlin und Warſchau fommenden Monarchen ein 
enthufiaftiiher Empfang zuteil. Am Vormittag erwarteten ihn im 
Schloß etwa 90 Glieder bes Adels, die Geiitlichfeit 20. Beim 
Eintritt in den großen Saal mit lautem Zuruf begrüßt und vom 
refidierenden Landrat Baron Bietinghoff im Namen der Ritterjchaft 
bewillkommnet, hielt er in ruffiiher Sprache an die Verfammelten 
die folgende Anſprache: „Als ich im Jahre 1849 hier bei Ihnen 
mar, dankte ich Ihnen im Namen meines unvergeklihen Waters 
für Ihre Treue und Ergebenheit. Ich freue mich Ihnen jept jelbit 
fagen zu können, daß nad) den beiden fo jchweren Jahren diejes 
Vertrauen in vollem Maße gerechtfertigt ilt. Sie haben zum 
Wohl für ganz Rußland große Opfer gebradt, ich danke Ihnen 
dafür und bin überzeugt, daß Sie mir diefe Gefühle auch ferner 
erhalten und auch in Zufunft ein Recht auf meine Dankbarkeit 
behalten werden. Gott hat uns Frieden gegeben, und ich hoffe, 
dab Livland mit ganz Rußland einem gedeihlichen Zuftande ent- 
gegengeht! Ich werde den heutigen Empfang nie vergeſſen.“ 

Abends um 10 Uhr erjhien der Kaijer zu einem Ball im 
Ritterhaufe, unten an der äußeren Treppe vom refidierenden 
Landrat und dem Landmarjchall empfangen, die ihn mit Arm» 
leuchtern in der Hand hinaufgeleiteten. Der Tanz wurde mit einer 
Polonaife eröffnet, zu der er die beiden die Honneurs machenden 
Damen, die Landrätin Baronin Nolden, geb. v. Reutern und die 
Frau des Kreisdeputierten W. v. Stael, geb. Gräfin Boſe, fomwie 
die Gräfin Bofe, geb. v. Löwenſtern und die Baronin Wolff, geb. 


Potemkin, engagierte. 
Baltiſche Monat aſchriſt 1906, Heft 7. 2 
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Am Abend bes 27. Mai verließ der Kaifer Riga. Als fi 
die Ritterfchaft, um Abſchied zu nehmen, im Schloßhof verfammelt 
hatte und Alerander II. heraustrat, um feinen Reiſewagen zu be: 
fteigen, umarmte er ben refidierenden Landrat und ben Landmar: 
ſchall, wandte ſich ſodann zu dem Adel und jagte nun in beutfcher 
Sprade: „Ah danfe Ihnen, meine Herren! Gott fegne Sie! 
Bleiben Sie auch ferner, wie Sie bisher geweien! Sie glauben 
nit, wie lieb ih Sie habe!” Mit diefen Worten beftieg ber 
Kaiſer den Neifewagen und verlieh die Stadt, begleitet von Segens— 
wünjchen aller feiner getreuen Untertanen !. 


Diefe guten Eindrüde, die Alerander II. aus Riga mitnahm, 
trugen dazu bei, dab ſich der Landmarichall v. Stein fur; darauf 
bei Gelegenheit der Krönung in Mosfau eines fehr freundlichen 
Empfanges von jeiten der faijerlihen Familie zu erfreuen hatte. 
Die Krönung war auf den 26. Auguit 1856 anberaumt morden. 
Am 13. desjelben Monats traf Herr von Stein in Moskau ein 
und madıte die notwendigen Beſuche. „Die Gefandten der Groß: 
mächte“, — fo hieß es in feinem Bericht an die Nefidierung, — 
„empfingen zwar an dazu bejtimmten Tagen in öffentlicher Audienz, 
in Übereinftimmung aber mit den Repräfentanten von Eſt- und 
Kurland fand ich mich zu Dielen Aubdienzen nicht ein, jondern 
machte den erwähnten Gefandten Vifiten, die erwidert wurden. . . 
Die Krönung wurde am 26. Auguſt vollzogen... Den Adels— 
marjhällen war in dem Zuge, in deffen Mitte ſich die Raijerlichen 
Majeitäten jelbit befanden, der Pla angemwiejen worden neben ben 
Senatoren, und zwar jo, daß die Repräfentanten von Liv:, Eit: 
und Rurland den Vorrang vor den übrigen Adelsmarjchällen hatten. 
In der Krönungsfirhe waren uns Plätze dem Altar gegenüber 
eingeräumt. .. Am folgenden Tage bradten die Adelsmarfjchälle 
den Majejtäten ihre Glückwünſche dar. Der Kaiſer fagte, mir die 
Hand reichend: „ch mwiederhole Ihnen, was ich Ihnen beim Ab: 
Ihied in Riga jagte, und danfe dem Livländiichen Adel für feine 
Treue und Ergebenheit. Jh bin überzeugt, daß er jeine loyale 
Gefinnung unter allen Umjtänden bewahren wird.” — Ühnlicye 
Äußerungen der Gewogenheit vernahm ich audy von Ihrer Majeftät 
der Kaiſerin, die den Wunſch ausſprach, Livland dur eigene 
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Anfhauung fennen zu lernen. — Es war mir befohlen morbden, 
mich Ihren Majeitäten mit zwei „Aſſiſtenten“ aus dem Livländijchen 
Adel vorzuftellen. Glüclicherweie befanden fih der Baron Pilar 
von Nudern und Graf Mengden von Kaugershof in Moskau, Die 
mit mir die Ehre hatten . . . die Livländiſche Ritterfchaft zu reprä— 
jentieren. .. In ben folgenden Tagen wurden die Adelsmärjchälle 
allen Gliedern der Kailerlichen Familie vorgeftellt.... Somohl 
Ihre Majeftäten die Kaijerinnen als... . die Großfürften und 
Großfürftinnen empfingen mid auf das huldvollfte und erwähnten 
alle der Aufnahme, die... . der Kailer in Livland gefunden, und 
der Zufriedenheit, die er darüber wiederholt geäußert habe. . . .“ 

Zum Schluß diejes vom 27. Dftober 1856 batierten Berichts 
gab der Landmarſchall die Ziffer der durch dieſe Krönung der 
Nitterichaft erwachlenen Koften auf mit der Motivierung: „Da es 
in Zufunft von Intereſſe fein fann“ ꝛc. Dieje beliefen ſich auf 
3665 Rubel’. — In Riga wurden zur Feier des Tages laut 
Beihluß des Adelsfonvents jedem Soldaten der dort anwejenden 
Truppen verabfolgt: 1 Pfd. Fleiih A 5 Kop., 1 Brot A 3 Hop. 
und ein Glas Branntwein à 3 Kop., was zufammen 1953 Rbl. 
53 Kop. koftete ?. 

So trugen dieje guten Beziehungen zur Perjon des jungen 
Monarchen dazu bei, die freudige Hoffnung zu fördern, mit der die 
Livländiſche Ritterihaft an die neue Regierung herantrat. 

Dem Landmarihall von Stein war es nicht beichieden, Diele 
Beziehungen noch lange zu erhalten und zu befeftigen. Zum 20. Nov. 
1856 war ein ertraordinärer Zandtag ausgeidhrieben worden. — 
Als der bdeliberierende Konvent beilammen war, ſtarb Herr von 
Stein am 15. November in Riga an der Cholera. Um der Ritter: 
haft die Möglichkeit der Beteiligung an der Beltattung zu geben, 
wurde fie auf den 21. November angejegt und die Eröffnung des 
Landtages auf den 22. November verjchoben. 

Den Verlauf der Beerdigung jchilderte eines der anmwejenden 
Hlieder des Adels feiner Frau in einem Brief von demjelben Tage 
folgendermaßen: „Beute Vormittag 12 Uhr verfammelte ſich der 
ganze Adel feierlidhit in dem Nitterhaufe in voller Uniform, ging 
in feierlichjem Zuge in die Jacobi-Kirche, wohin wir am Abend 
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vorher ſchon die Leihe des Landmarſchalls mit Kadeln beigelegt 
hatten. Die Kirhe und der Sarg waren jehr ſchön geihmüdt 
und der ganze Konvent vor dem Altar und Sarge verfammelt. 
Da Walter heiler war, mußte Berfholz die Leichenrede halten, 
und ſprach von Steins enormen Leiltungen in Petersburg, und 
erwähnte, wie er in hohen ruſſiſchen Sphären — Schumalom, 
Dolgorufi zc. — eine jo bedeutende Stellung eingenommen habe 
durch „ieinen großen Geiſt“ ꝛc. — Darauf begann Walter als 
Generaljuperintendent ! am Sarge zu jpredhen. Er entmwidelte, 
wie auf dem politiihen Boden bes Landes der alte Nolden, 
Fölferfahm und jegt Stein zu Grabe gegangen. Wie eritere 
Parteien freiert und einen lebendigen Kampf im Lande hervor: 
gerufen, legterer dagegen, zwiſchen den Parteien ftehend, nicht in 
ber Art habe wirken, jondern nur Vorarbeiten liefern können für 
einen fpäteren Landmarſchall, der, aus der Partei entwadien, 
berufen werden müſſe, Livland ans Ziel feiner Yaufbahn zu führen. 
Er ſprach warm und fräftig: „Schäme Di, Livländiiche Ritter: 
ihaft, wenn Du nicht Deiner Gegenpartei diefelbe edle Gefinnung 
zutrauft, wie Du fie felbjt in Dir bemwahrit; ſchäme Did, wenn 
Rückſichten und Hab gegen Perjönlichkeiten die Sache verdeden 
läßt!" ꝛc. — Als die Nede zu Ende war, jah man eine große 
Aufregung auf den Gelihtern. Beim Hinausgehen fagte N. zu 
A. v. D.: „Nun, was meinen Sie zu einer folhen Rede?" — 
Diefer fragte, „wie er das meine, — jie ſei fräftig geweſen.“ — 
„Ja“, jagte N., „die Rede eines betrunfenen Franzisfaners, aber 
nicht eines Iutheriichen Geiſtlichen.“ Andere jener Partei jagten: 
„Wir wollen ihm die Landtagspredigt unterjagen“, oder: „Diejer 
Menſch, der nichts von der Sache verjteht, fie auch nicht begreifen 
fann, will uns belehren, — das iſt ſchändlich, ift nicht hriftlich!” 
Andere wieder fanden die Nede vortrefflih. — In diefer Veran: 
laffung ift eben, um 10 Uhr abends, der Konvent verfammelt, 
um zu beraten, ob er Walter die Landtagspredigt unterfagen jolle 
oder nicht.“ Diejes geſchah nicht, wie derjelbe Berichterjtatter am 
nächſten Tage weiter jchrieb, doch hätten die Glieder der fonjer: 
vativen Partei fi vorgenommen, zur Predigt nur ſpärlich in bie 


I) Der Oberpajtor in Wolmar Dr. Ferdinand Walter war durd Aller: 
böchften Tagesbefehl vom 16. Juni 1555 an Stelle feines Vorgängers v. Klot 
im Amt eines Livländiichen Generaljuperintendenten bejtätigt worden. 
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Kirche zu gehen, denn der Vorwurf ſei Walter bleibend gemacht 
worden, daß er ſich unberechtigterweiſe erlaubt habe, „den Adel 
auf ſeine Pflichten aufmerkſam zu machen“, wenngleich man zugab, 
daß er ſich „ganz unparteiiſch“ geäußert habe. „Merkwürdig iſt 
es zu jehen“‘ jo hieß es in demſelben Brief weiter, „warum von 
den Unjeren niemand empfindlih, dort aber alle ſich gefräntt 
fühlen. Walter hat den alten Nolden und Fölkerſahm in derjelben 
Kategorie genannt, hat beide Parteien gleich ermahnt, „daß fie jo 
edel jein follen, aud) andern nichts unedles zuzutrauen“, jo dak 
feine Worte immer beide Parteien trafen. Aber vielleiht fühlen 
die andern, daß fie Fölkerſahm viel härter verdächtigt haben, als 
wir jemals den alten Nolden !.” 


Der nächſte Tag brachte nun die Landtagspredigt und Damit 
eine vollfommene Beruhigung der erregten Gemüter. Denn dieſes 
Mal gelang es dem Generaljuperintendenten die lieder beider 
Parteien in hohem Grade zu befriedigen und einen bedeutenden 
oratoriichen Erfolg zu erzielen. „Walter hielt eine prachtvolle An: 
rede“, referierte derjelbe Berichterjtatter jeiner Frau am 23. Nov. 
1856, „in die er eine feine Entihuldigung einfließen ließ: „Es 
möchte ihm nicht verdacht werden, wenn er mit überftrömendem 
Herzen an die Pflichten aufrichtig mahnend, etwas unförmlich 
eriheine; er traue dem Adel jo viel Gejundheit zu, dab er bieje 
Ermahnung richtig aufnehmen und im ihm den gottgelandten 
Diener erblicken möge, deijen Aufgabe es ei, Den Adel über jeinen 
ihweren Beruf aufzjuflären.“ Ohne Gottvertrauen müſſe alles 
mibglüden. Zu diefem Orundjag habe jih aud Peter d. Or. 
befannt. Denn als er nad) der Eroberung Narvas eine lutheriiche 
Kirche in eine griechiiche verwandelt habe und ihm diejes vorge: 
worfen worden jei, habe er erwidert: „Da ſich Narva in der 
Kapitulation nur zeitlide Güter vorbehalten und der geijtlichen 
nicht gedacht habe, jo jolle dieſe Kirche mit den lutheriichen Ge: 
mälden für ewige Zeiten als eine griechiſche verbleiben, als War: 
nung für die Nachkommen, dab jie geiltlihe Güter höher als 
materielle achten jollten.” Dann habe Walter „meilterhaft aus: 
geführt“, wie die Rechte des Adels diejem ebenjo viele Pflichten 
gegen alle andern Stände auferlegten, — jo Fönnten namentlid) 


1) Archiv Zenjel. 
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„Rechte, die dem Bauernitande zugejagt worden, ohne Pflichtver: 
legung von jeiten des Adels nicht alteriert werden.“ „Er war fo 
flug, feinen Parteijtandpunft bei ſich fichtbar werden zu laſſen, 
indem er beiden Parteien Zugeſtändniſſe machte. Zur Freude der 
„Anderen“ jagte er: „Wir möchten zeitig darauf bedacht jein, 
daß die Zerjtüdelung des Landes und Herausgabe desielben aus 
den Händen des privilegierten Adels nur jhädlich wirken müſſe, 
indem dieſer allein auf der Balis eines ausgebreiteten Grundbefiges 
feinem Recht und feiner Pflicht einer umfaſſenden Vertretung nad) 
oben nadyfommen fönne!” „Der Erfolg der Rede war, daß alle, 
die fich geſtern beleidigt fühlten, heute jchwärmten und meinten, 
eine ſolche Landtagspredigt jei noch nicht dageweſen. GE. und 
G. T., die am Tage vorher über Walter zügellos geſchimpft 
hatten, gingen jegt zu ihm, taten Nbbitte und verfiherten ihm, 
dab eine ſolche Nede ihre Wirkung haben müſſe, und daß bie 
früheren Landtage einen anderen Erfolg gehabt haben würden, 
wenn ſolche Neden ihnen vorangegangen wären 20. — Suworow 
ging mit glänzenden Augen umher und verjicherte jedem, daß die 
Rede nichts als fernige Wahrheit enthalte. Es fiel uns allen ein 
Stein vom Herzen, daß Walters Stellung ſolch einen Ausgang 
genommen, und id) muß geitehen, beide Parteien fühlten eine an: 
gebahnte Verföhnung und Anregung zu gemeinfamen Pflichten !.“ 


Chrijtian von Stein war vor dem Ablauf feines Amtstrien: 
niums geftorben. Der verjammelte Landtag berief am 23. Nov. 
1856 den Landrat Gujtav Baron Nolden zum vilarierenden Land— 
marſchall, von welchem jtellvertretenden Amt er im Jahre 1857, 
nad) Ablauf des Trienniums von Stein, zurüdtrat. Am 20. Nov. 
jenes Jahres wurde jodann Auguft von Dettingen zum Landmar— 
ihall von Livland erwählt, und 1860 wiedergewählt. 


Livland durchlebte damals eine Zeit, die man als eine 
Periode verhältnismäßiger Nuhe und Erholung nad) den Kämpfen 
der 40er Jahre in Veranlafjung der Agrarfrage bezeichnen Fann. 
— Von 1861 aber ab erwachte das Land und feine NRitterjchaft 
wiederum zu regerem politiichem Leben, und folgenſchwere E:eignifie 
fennzeichneten das neuanbredende Dezennium. 


I) Archiv Jenfel, „Briefe von Landtagen und Konventen“, Heft 1, ©. 5. 
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Zunädjft erfolgten wichtige Perfonalveränderungen in den 
oberften Ömtern im Lande, denn in der furzen Zeit von fieben 
Dionaten, db. h. vom November 1861 bis zum Mai 1862 wurden 
die Bolten des Generalgouverneurs, des Zivilgouverneurs und des 
Landmarſchalls neu bejegt. Mit bejonderem Bedauern jah die 
Nitterichaft den Generalgouverneur Fürften Suworow ſcheiden, 
hatte doch gerade jein Amtsantritt die Zeit relativen Wohlbefindens 
inauguriert!. Herzlid) dankbar war ihm das ganze Land für feine 
14jährige Verwaltung und für das humane Verſtändnis, mit dem 
er fih in die bejonders gearteten baltischen Verhältniſſe hinein: 
gelebt Hatte. alt diejes namentlich in Bezug auf die Fonfellionelle 
Frage, fo zeigte es ſich doch auch auf den meilten adminiftrativen 
Gebieten. „Die Verfolgung glaubens: und pflichttreuer Paſtoren 
und Landesbeamten“, jo jchrieb einer jeiner Zeitgenoſſen und per: 
fönfihen Bekannten, „auf Wegen der außerordentlichiten komiſſoria— 
liſchen Juſtiz hörte auf, gewiſſe anrüdige Figuren verjchiwanden 
allgemady aus den Räumen des Schloſſes zu Riga, — der Fürjt 
lieh nit nur den Wünſchen und Bejchwerden der Stände ein 
geneigtes Ohr, jondern vertrat fie aud in den Minijterien, im 
Reichsrat, bei der Majejtät mit der ganzen Wärme und Hin: 
gebung feiner ritterlihen Perſönlichkeit. Wenn es ihm nicht be: 
ſchieden war, gewiſſen zu tief eingemwurzelten Schäden . . . gründlich 
abzubelfen . . . jo lag es nicht an des Fürſten bejtem Willen, 
wenn fie gleihwohl Platz griffen. Keinenfalls fönnen fie den 
Anſpruch auf die tiefite Erfenntlichfeit jchmälern, den der Fürft 
durch fein wahrhaft mwohlwollendes Regiment bei den Oſtſeepro— 
vinzialen erworben hat und dem die lepteren auch allezeit bereit: 
willig und reichlid Rechnung getragen haben ?.* 

Die deutihe Sprache vollkommen beherrichend und fich ihrer 
im Umgang mit Livländern fajt ausichließlid bedienend, zur ört: 
lihen Diatrifel gehörend, jah er in den Gliedern der Nitterjchaft 
jeine „Mitbrüder“, unter denen er ein Primus inter pares war. 
Diejes Verhältnis, unterjtügt von zahlreidhen perjönlidyen Bezie— 
hungen, brachte es mit ſich, dab die wichtigeren Landesangelegen: 





I) Alerander Arkadjewitſch Fürſt Jtalüsfij, Graf Sumorom : Aymnifstij, 
ernannt am 1. Januar 1848 zum jtellvertr. Kriegsgouvernenr von Niga und 
er der Ditjeeprovinzen; durch Befehl vom 11. April 1848 
definitiv ernannt. 

2) W. v. Bod, „Livländiſche Beiträge“ Bd. I, S. 89. 
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beiten mit den maßgebenden Vertretern ber Korporation erörtert 
und beraten werden fonnten, bevor fie in die offizielle Werkſtatt 
zur Verarbeitung gelangten, wodurch die definitiven Entiheidungen 
an Reife und praftiihdem Wert gewinnen mußten. Anberjeits 
wurden durch dieſe intimen Anfnüpfungspunfte jo mande Mip- 
verjtändniffe geflärt, jo manche Veranlaſſung zu gegenjeitiger Ent: 
fremdung im Keim eritidt. 


(Fortjegung folgt.) 





Zum Verſtäudnis. 


Verfaßt auf Anregung der Berjtändigungsartifel ded Herrn Andreas Needra. 


ch habe nicht die Abſicht zu belehren, jondern meine Geſichts— 
punfte und deren für mich fich ergebende Konjequenzen dar: 
zulegen. Wer erjtere anerkennt, ziehe die feinigen sine ira et 


studio. 
* 


„Wir find aber nicht Germanen“, betont Herr Needra, wo 
von dem jpezifiichen Charafter des Luthertums als „germaniichem“ 
die Rede iſt. Nun, Herrn Needras Anfiht in Ehren, wiemwohl 
mir verjichert wurde, der berühmte Phyſiologe Virchow jei hin- 
fichtlih der Raſſenzugehörigkeit des Letten zu den Slaven feines: 
wegs entichieden gewejen, — jo ſcheint mir unter den Fragen ber 
Gegenwart weniger von Jntereffe zu fonjtatieren, wo eigentlich 
die Quelle des nationalen Lettentums zu juchen ſei, als vielmehr 
der Umjtand, daß in der Tat in ethiicher und intelleftueller Hin: 
jicht jehr bedeutende Anzeichen auf intime flaviihe Beziehungen 
des Letten hinzuweiſen jcheinen. 

Menn wir nun aber anderjeits beobachten fünnen, daß beſon— 
ders auf dem Gebiet ethiihen Empfindens auch bei Nationen, die 
dem Letten jchlechterdings nicht verwandt find und den Gedanken 
ſlaviſcher Verwandtichaft nicht zulaſſen, als etwa Staliener, Fran- 
zofen, in ethischer Hinficht fi Wermwandtes findet, ja daß dasſelbe 
Verwandte fid) überall in Volfsihichten noch nicht allzumweit vor: 
gejchrittener Entwidlung beobachten läßt, jo meine ich dürfte — 
um den richtigen Standpunkt für Beurteilung gegenwärtig bren: 
nender Fragen und glühender Antipathien zu finden — ber Maß: 
ftab der nationalen Najjenzugehörigkeit durch den der jo und jo 
weit gediehenen ethijchen Selbjtbewußtheit erjegt werden müſſen. 

Unbejtreitbar richtig ift doch wohl, daß nicht nur jedes 
Individuum für fih, jondern daß aud die Kollettivperjon eines 
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Nolfes den Meg ethiſcher und intelleftueller Ent: 
wiflung vom Zuſtande einer es beherrſchenden 
Heteronomie zu dem Zujftande einer in ihm herr: 
ihenden Autonomie fortjidreiten muß, ilt das ja 
doch ſchon der Entwidlungsgang vom Kindesalter zum gereiften 
Diannesalter. Ethiihe und intelleftuelle Entwidlung faun über: 
haupt nur in einer Ddieje zwei erwähnten begrifflihen Bofitionen 
verbindenden Linie vor jid) gehen. Normal geidieht das von der 
Heteronomie auf Autonomie bin; abnorm wäre die umgefehrte, 
rüdichrittlihe Bewegung, doch fommt auch dieje vor. Die Ge 
ihidhte hat ja Beilpiele gelungener Gegenreformation. edod) 
gedeihen Kultur und Zivilifation in erjterer Richtung. Unter 
Kultur verjtehe ich Prlege und entwidelnde Vertiefung von Ethik 
und Intelligenz, unter Zivilifation deren wurzelechte Dofumen: 
tierung im fozialen Leben. Es gibt fuliffenhafte, abgegufte Zivi— 
(ifation, und zwar da, wo es Scheinkultur, d. h. unvertiefte Ethif 
und Intelligenz gibt. Vor beidem hat man ji zu hüten. — 
Alle bewußten Kultur: und Zivilifationsaufgaben von Nation zu 
Nation bejtehen aber in der autonomen Kulturpflicht für bisher 
minder entwidelte Nationen, Leiter und Führer in bezeichneter 
Richtung auf Autonomie hin zu fein. Kein SHeteronomifer iſt 
bisher im wahren Sinne fulturträgeriiher Kolonijator gewejen. 
— Eelbjtverftändlich ift, daß der ethischen Entwicklung jtets die 
auf intelleftuellem Gebiete Folge geben muß. Somohl jold 
autonome Ethik, wie auch die intelleftuell durchleuchtete Logik find 
aber beide international, univerjal. 

Wo immer nun das Bewußtjein des Individuums oder des 
Kolleftivums noch heteronom bejtimmt oder doch noch jtarf jo be: 
einflußt ift, da darf es gewiß nicht befremden, wenn ji in ethiicher 
und intelleftueller Hinficht und Äußerung viel Verwandtes finden 
wird. Das hängt eben mit der gleichen oder ähnlichen Ent: 
widlungsitufe zujammen. Ethiſche Werte, Objekte des ntellefts 
werden in ähnlichen Münzpreiien ähnliche Prägung gewinnen. 
Alio mit der Entwidlungsitufe werden ſolche Ähnlichkeiten zu 
Jammenbhängen, weniger mit der Najlenzugehörigfeit ; jedenfalls ift 
dieje nicht notwendige Vorausfegung. 

Conscientia, conscience, coBberp jagen nichtverwandte 
Nationen, die aber auf heteronomer Baſis ihre Vorjtellung vom 
Gewiſſen bildeten. Ein Mitwilfen mit der heteronomen Forderung, 
wohl auch ſchon ein gewiſſes eigenes Zujtimmen zu dem von außen 
Herangebradhten, dem zu wiſſen Gegebenen, ijt dem Römer und 


Zum Berftänduis. 27 


dem Franzofen der Inhalt des Gewiſſensbegriffs. Dem noch um 
einige Grade tiefer in der Heteronomie drin ſteckenden Ruſſen iſt 
der Inhalt feines Gewiſſens die objektive Botichaft, der er zu ge: 
horchen verpflichtet ift, d. h. eine rein äußere Verpflichtung ift ihm 
Gewiſſensinhalt. Der genuine Rufe hat ein noch ganz und gar 
heteronom empfindendes Gewiſſen. Setzen eritere zwei doch jchon 
immerhin eine gewilje Mitbewegung eigener Aktivität im ethiſch 
empfindenden Ich voraus, jo ijt letzterer, der Ruſſe, noch nicht mal 
jo weit, daß er felbit nur in dem Maße wie jene des jenjeitigen 
Subjeftes Vorjchrift einem eigenen mitjtimmenden Subjekt aud) 
nur nähert. Es bejteht aljo beim Ruſſen — natürlich fofern er 
noch ganz genuin iſt — bis dato ungebroden das „Du jollji“ 
der Ethik, das von außenher einfah durd Botichaft (npnkasre) 
Gehorfam fordert. Die Bewegungen des eigenen Jh — bus er 
natürlich ja auch hat! — find in automatischer Selbſtverſtändlich— 
feit vorzujtellen, während der genuine Franzoje bereits zu einer 
gewilfen Mitaktivität im eigenen Sch parallel der heteronomen 
Forderung weiter vorgejchritten erjcheint, wenn dieje Mitaktivität 
auch zunädit nur im Intellekt empfunden wird. — Dieje (Se: 
danfen legt nahe der begriffliche Unterfchied von „Willen“ und 
„Botihaft“, von „science“ und „Bberp"* — Der bemußte 
Sermane aber hat jeit Luther und jodann wohl auch jeit Kant — 
um viele andere nicht zu nennen — das Gewiſſen als autonomes 
ethiiches Pflichtorgan in fi erfaßt, das auf Grund von jelbjt be: 
jahten Prinzipien aftiv if. Erſt ihm — als Proteftanten — ift 
ed autonom reges Zentralorgan für ethiihe Betätigung und dem 
entiprechend dann auch für intelleftuell erfannte Wahrheit. Ihm 
iſt es — ethiich betradhtet — erjtes Forum für jeine Schuld; dem 
Heteronomifer liegt diejes Forum transzendental und jein Gemijjen 
iit ihm wohl Ankläger, wohl Zeuge, aber nody nicht auch ſchlecht— 
hin verurteilender Nichter ; er ſchämt ſich demzufolge jelbjt ſchwer, 
ſchwer gelangt er zur inneren Zerknirſchung; aber er fühlt ſich 
andererjeits leicht beſchämt, verlegt von außen her. — In intel: 
leftueller Beziehung hat der autonom urteilende Germane das 
fühle wiſſenſchaftliche Gewiſſen in feiner ruhigen Objektivität ; wer 
dagegen noch heteronom denkt, dem ſondert ſich noch nicht ohne 
weiteres ein wiſſenſchaftliches Gewiſſen von jeinem ethiſchen ab. 


*) [Hierzu jei uns eine Bemerfung geitatte. Wie conscientia mit scire, 
jo hängt cowbere dod wohl auch mit sbaar — wiſſen zujammen, jo daß die 
beiden Worte immerhin eine größere begriffliche Verwandtſchaft haben dürften, 
als der Herr Verf. annehmen möchte. Die Ked.] 
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Derjelbe treibt wohl noch Wiſſenſchaft — wie befohlen, nad) zen: 
jierten Programmen, und leicht beeinfluflen ihm etwa von Sym— 
pathie oder Antipathie herſtammende Schleier den Blid für objef: 
tive Tatlächlichkeit. Man denke hierbei etwa an jene Antwort 
aus Wetersburg auf das Schreiben der Evangeliihen Alliance, als 
vor etlihen Jahren bier die Paſtorenprozeſſe alltäglid waren, aber 
man beachte auch die merfwürdig getrübten Daritellungen baltiſcher 
Wirklichkeit in einem großen Teil der ruffiihen — und der letti- 
ſchen Preſſe. 

Aber wie ſteht es nun mit dem Letten in Hinſicht des 
ethiſchen Gewiſſens? Was hat denn der Lette wohl für einen 
Gewiſſensbegriff? Ich ſehe von autonomiſierten Einzelindividuen 
ab, denn die find mir, wie ich den Begriff verſtehe, germanijiert. 
Bedarf das Leitenvolf wirklich nicht mehr autonomifierender Be- 
einflufiung feines ethiichen Sewillensgehaltes? Hat es bereits den 
autonomen Gemwillensbegriff? — Das jollte mich innig freuen, 
denn dann hätte der Deutiche im Baltitum jeine Kulturaufgabe 
in der Tat bereits glänzend gelöjt, dann wäre das Volf der Ketten 
heute bereits im rechtverjtandenen Sinne germanijiert, dann hätte 
es ſich nicht jo bloßgeitellt, wie es das jüngit öffentlich und ver: 
borgen tat, dann wäre es faijertreu verblieben, wie der Deutſche 
im Lande und im Neid). 

Aber der Leite als Gejamtvolf hat den autonomen Ge: 
wifjensbegriff eben noch nicht. Zunächit ift fennzeichnend, daß auch 
er — genau mie der lIrheteronomifer, der Jude fein „leb“ — 
den Ausdrud fürs phyſiſche Herz, zur Bezeihnung des ethiichen 
Gewiſſens verwendet, indem er es mit einem appofitionellen Bei- 
wort bezeichnend genug verfieht. Er jagt „ſinama firds“. Dieſes 
Herz enthält die heteronome Botichaft, die ihm angeboren ijt, die 
ihm von Natur eignet ; was „ſirds“ „lanj“ oder „nelanj“ ift qut 
oder böje. Dieje angeborene Botichaft it ihm „ſinama leeta“ ; 
daß er zu gehorden hat, it dem Letten in jeinem Zentralorgan 
völlig jelbitverjtändlihd. Indem das Herz Ipricht, Äpricht in ihm 
der heteronome Wille, dem gegenüber total garnichts zu ändern 
und einzuwenden ijt, der vielmehr gleich einem „loftens”, d. h. 
gleich einer Schickung wirft. Wem mwäre etwa nicht aufgefallen, 
in wie ausgedehntem Maß die Schieungsvorftellung den genuinen 
Letten beherriht. Auf jeeliihem und phyſiſchem Gebiet ift Fata: 
lismus dem Letten grundeigen. Es liegt für den Leiten etwas 
zaubermächtiges in der abjoluten gegenjeitigen Autorität, und fein 
Herz iſt Organ für deren ethijche Gaben gerade ebenjo wie für 
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die Entgegennahme von deren phyliicher, dem Leibe zugehender 
Gabe, der Nahrung. Bekannt find Nedewendungen wie: firds to 
nelanj; firds nepanes; wer wüßle aber auch nicht, daß: firds nefo 
nerem preti foviel heißt wie: er it nichts mehr, er erbricht alle 
Nahrung. Gruhta firds iſt Schwermut; tuffcha ſirds iſt phyſiſche 
Nüchternheit. Wird der Lette firdigs, jo wird er titanenhafter 
Empörer gegen eine abjolute, transzendentale Übermadt, die ihn 
aber fonit jo jehr abjolut im eigenen Herzen unter ſich hat, daß 
das „es nedrihfitu” einfach für „ih wage nit” gilt. — 
So erfcheint feine „firds“, fein Inneres, fein Gewiſſen durchaus 
beteronom abhängig; Täujhung wäre es, aus „ſirds“ auf Auto: 
nomie zu jchließen. 

Nicht zu leugnen iſt freilich, daß ſich in dem zweiten letti— 
ihen Begrift für denjelben Gegenitand, welcher „ſirds apſina“ 
lautet und etwa „Herzensbewußtheit“ zu überjegen wäre, bereits 
etwas vom autonomeren Bauch jcheint verjpüren zu lalfen, etwa 
annähernd im Sinne der lateinischen „conscientia“, aber ich irre 
wohl ficher nicht bei der Annahıne, daß auch trotz diefer Begriffs: 
bildung feineswegs das Ich als ſozuſagen mit eigenen Banden 
ethiſch fich bindend rein autonom empfunden wird. Denn daß der 
genuine Leite des Volkes den feiten Grund für jeine Gewiſſen— 
haftigfeit noch nicht im eigenen fittlichen Ich gefunden hat, offen- 
bart ſich deutlich darin, daß er befanntlih jeden anderen Menſchen 
beurteilt, wie er ſich felbit in der Beziehung empfindet. Er jept 
aber bei jedem anderen ohne Ausnahme ein gleiches Schwanfen 
in fittlihen Gewiſſensweiten, wie bei ſich felbit voraus; „ja, aber 
— wenn fie nur wollten, jo fönnten Sie dennoch“. Was denn? 
mas fünnte man dennoch? un das, was das autonome Ge: 
wiſſen jchlechterdings verbietet, womit aber der Heteronomifer bis 
zum Jenſeits fich irgendwie denft abfinden und ins Meine kommen 
zu fönnen. Diele Phraſe: „ja aber — wenn Sie nur wollten —“ 
ift in jedem Einzelfall geradezu Gradmeſſer dafür, dab die autonome 
Eittlichfeit des Individuums fih noch nicht über Null zu halten 
vermag *. 

Sehr deutlich offenbaren mit dem Gewiſſen in allernädhitem 
Zujammenhang stehende Begriffe die ſchlechthin heteronome Be: 
herrſchung der ethiihen Seelenbewegungen beim Volfsletten. Jeder, 
der nachdenkt, wird leicht verjichen, in weld hohem Grade 3. B. 

*) Hinfichtlich der Frage „Herz — Gewiſſen“ erfahre ih, dab im Eſtniſchen 


fich ganz dieſelbe Beobachtung machen läßt, wie im Yeitifchen. Iſt dem jo, jo 
jtügt dieſer Umſtand natürlid) durchaus die hier zugrunde liegende Theorie, 
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ber sSreiheitsbegriff und der Zündenbegriff beide vom Begriff des 
Gewiſſens abhängig find. Hier offenbart jih nun auch unwider— 
leglid) die ethiiche Verwandtichaft des genuinen Letten mit dem 
genuinen Nullen; fie find beide ganz und gar Heteronomiker. 

Des heteronomen Nullen Freiheitsbegriff ift, wie das aus 
feiner bisherigen Vergangenheit leicht verſtändlich ijt, lediglich der 
Begriff der Erlaubnis von außen ber, ſei es von Gott, 
fei es vom Zaren, ſei es vom Streischef oder van ſonſt einer 
äußeren Autorität. — Iſt des Letten aus dem Volk Freiheils— 
begriff wirklich ein anderer als der der Erlaubnis ? ijt er bereits 
der des autonom-ethiſch urteilenden Germanen, d. h. iſt jein Frei— 
heitsbegriff bereits der des ethbiih Erlaubten? — — Ad 
lebe ſeit 24 Jahren unter Leiten und im Verfehr mit dem Volk 
und bin durd Beobachtung zu der Überzeugung gelangt, daß der 
Treiheitsbegriff des ungermanifierten, d. h. des noch nicht autonom 
durdhichulten Letten durchaus auch nur der der Erlaubnis ift. — 
Die Freiheit des 17. Oftober 1905 ift dem Letten wie dem Rufen 
in jeder Hinficht Erlaubnis von bisher heteronom verbotenem. Der 
Lette war noch nicht genug germanifiert, d. h. er war noch nicht 
genug ethiſch autonomijiert, noch nicht genug autonom gefittigt, 
um freiheit in der Höhe ihres ethischen Begriffs fallen zu fönnen. 
Zum großen Teil war er allerdings, nad) erfolgter etwa zwanzig: 
fifatoriich-heteronomifierende Schule und ihre Lehrer wieder zurück— 
gebradht, ethiſch vernachläſſigt, degradiert — oder ins andere Ertrem 
des wilden Autonomismus dirigiert worden. Die Freiheit wurde 
ihm zudem falich interpretiert von ſolchen, die entweder den Be- 
griff in feiner Höhe auch jelbit nicht erfaffen konnten, oder die den 
Begriff direft mißbraucden und das immerhin noch vielfach hete- 
ronom gebundene Volk direft düpieren wollten. Eo fam es zu 
Freiheitsäußerungen im inne der Erlaubnis von bisher ver: 
botenem. Der Eid fiel! „Nieder mit dem Zaren! nieder mit 
der Regierung !” — „Fort mit dem Gottesdienft! fort mit den 
Paftoren ! fort mit dem Neligionsunterricht !" Die ganze erjte 
Tafel des Decalogs fiel; und die zweite? Es fam zu Freiheits- 
äußerungen wie diefe: „fort mit den Herren, bie unfer Land inne 
haben! nun gehört das Land uns, nun find unfer die Wälder !“ 
Da raubte man, jtahl, verkaufte flott geraubtes Eigentum ; da 
brandjtiftete man. Und wie das vierte und fiebente Gebot und 
jeine Verbote fielen, jo fiel das fünfte: da mordete man; fo fiel 
und liegt darnieder bis heute das achte: man verleumdete und 
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verleumdet noch, man log und lügt noch. — So fiel vor bieler 
Freiheit der Erlaubnis auch das fechite Gebot: fort mit der Che! 
es lebe die Freiheit der freicn Yiebe! — Kurz die ganze hetero: 
nome Botfchaft des Decalogs fiel einfach vor der neueiten hetero: 
nomen Botjchaft des 17. Oftober darum, weil eritere nody nicht 
autonomsethiicher, jelbitbejahter Bejig des Gewiſſens war, d. h. 
weil insbejondere das neunte und zehnte Gebot, gerade wie zur 
Zeit des heteronomen Pharifäertums, überhaupt garnicht begriffen, 
ethisch garnicht angeeignet waren, denn in ihnen liegt 
die bereits auf dem Sinai gegebene ethiide 
Autonomie. Mber zur Ehre des Volkes jei es betont: jehr, 
fehr viele Individuen hielten jih von den jogenannten Meetings 
und ihrer Freiheit zurüd, denn fie waren bereits genug autonom 
ethiich, d. h. bei uns aber: germaniſch beeinflußt. 

Eine heteronome Volksmaſſe fann feine Freiheit vertragen, 
weil fie fie nicht begreifen fann; da muß Freiheit zum Aufruhr 
merden, denn das ſelbſt Schranken ziehende Organ im autonom 
bewußten Sch fehlt ihr; in dem Einne ift fie und offenbart fie 
fih gewiſſenlos. 

Und weiter, jhauen wir ganz furz auf den Sündenbegriff 
des Heteronomikers: 

Der Rufe jagt „rpbxp“, der Lette jagt „grehks“, und alle 
beide haben den Begriff gebildet, ohne ein autonomes Gewiſſens— 
zentrum in Bewegung zu Segen. Beiden liegt nicht jowohl die 
eigene erkannte Schuld, als vielmehr nur die Schuld vor dem 
Richter und dieſer Schuld zu erwartende böle Folge — aljo das 
Unheil — im Zentrum des jeeliihen Empfindens, wenn von 
Sünde die Rede it. So ward der Begriff gebildet. „Uguns 
grehfs” heißt der Feuerichaden beim Letten, und der Ruſſe Ipricht 
fogar von einer „halbierten” Sünde, denn cine Yajt von Unheil 
tragen zwei leichter als einer. Wir finden den genuinen Yetten 
jelten bußfertig, ganz gern aber bereit zujugejtehen, daß etwas 
„dumji iſdewahs“; diejes ijt ihm häufig das non pius ultra der 
„Schulderkenntnis“, jofern er einzig des heteronom jtrafenden 
Richters bewußt ijt, für die Zeit aber höchſtens die Schädigung 
perjönlicher Reputation empfindet. 

Es jcheint mir hiernach doch wohl klar, dal; jowohl Sünden: 
begriff als auch Freiheitsbegrirf des Letten beweilen, wie jehr jein 
Gewiſſensbegriff noch nicht den Schag entwidelter Autonomie in 
fih birgt. Ich glaube jeder, der die lettiſche Volfsjeele irgend 
zu leiten hat, fann bezeugen, dab das „opus operatum‘ als ge: 
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nügende Echuldbededung, und daß die Vorjtellung eigener Unfrei» 
beit gegenüber einer „Schidung” ftetig zu befämpfen find. Sein 
„opus operatum‘ fennzeichnet des genuinen Letten Sündenvors 
ftellung und das Scidungsgeipenit ſeine Freiheitsvorjtellung ; wie 
gelagt: „es nedrihkſtu“ gilt für „ich wage nicht.“ 

Eine ganze Neihe weiterer ethiſch unausgereifter Vorftellungen 
ließe fich als Beweis für den nod immer tief heteronomen Stand: 
punft Tettifch » ethiichen Volksempfindens, und zwar in Direfter 
Parallele zum Rufen anführen. Ih muß mir das uber bier 
verfagen. Nur hinweiſen will ich auf Begriffe wie Pflicht, Treue, 
Tugend, Glaube, Liebe, ja auch auf den Kechtobegrift; fie ſind 
allefamt noch heteronomes Gut und durchaus nod) nicht jelbjteigen 
lebendig reproduzierter Befig der ethiſchen Perſon. Nur auf einen 
Begriff möchte ich hier aber dDod) nod) etwas näher eingehen, — 
Streiftichter werden dabei aud auf ihm verwandte Begriffe fallen 
müſſen. Ich meine den Begriff der Wohltat. Eine Außerung 
Herrn N. Needras veranlaft mid zu diefem näheren Eingehen. 

Herr Needra meilt an einer Stelle jeiner Ausführungen mit 
Entihiedenheit als eine verlegende Zumutung zurüd, der Lette 
fonne noch fürderhin auf Wohltaten jeitens des Deutichbalten 
angemiejen jein und fie beanipruchen. Aber fann ein Kenner der 
Seele feines Volkes ſolches wirklich als allgemeingültige, bezüglich 
des großen Volkes zutreffende Behauptung aufjtellen? Ganz ohne 
Frage werden ethild, autonomifierte Letten in dem Make, mie fte 
jolches find und wie dem entipredhend auch ihr Begriff von Ehre 
aus der heteronomen Borjtellung der Ehrung zum eigenmwertigen 
Ichbewußtſein fortgejchritteu jein wird, Wohltaten peinlidy empfinden, 
aber hinfichtlic des Volkes als Ganzen das jagen zu wollen, ift 
direft Jrrtum, iſt falih. Herr Needra muß feine Behauptung auf 
etlihe 1000 völlig autonomifierte LZetten bejchränfen, wenn er fie 
aufrecht erhalten will. Es ijt vielmehr zu jagen: der Xette aus 
dem Volk beaniprudt durchaus Wohltat, und er ijt feineswegs 
zu Stolz, fie auch vom Deutichen anzunehmen, und das iſt ihm 
ganz und gar nicht zu verargen. Seine Pſyche gejtattet ihm das, 
jein SHeteronomismus als noch unüberwundener verlangt Das. 
Es hängt jein Wohltatsbedürfnis, ja jein ausgeiprodenes 
PBrätendieren von Wohltuten mit jeinem Ehrbegriff und mit 
feinem QTugendbegriff aufs allerintimfte zufammen und ift feines: 
wegs, wie mitunter in trüber Klarheit zu behaupten beliebt wird, 
nur Reſt und Spur alter Sflavenfetten. Dieje Erklärung iſt viel 
zu oberflählid, um ans Wejen zu fallen, denn jog. Sklavenketten 
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trug der Lette faum länger und nicht ſchwerer als der germanifche 
Bauer in Deutichland auch. — Aljo dliden wir doch mal auf die 
zwei Begriffe Tugend und Ehre, und zwar wieder unter Herbei- 
jiehung der Parallele des Ruſſen. 

Der Ehrbegriff des genuinen Letten it wie der des genuinen 
Ruſſen Ehrungsbegriff und nicht von Haufe aus ſchon Ehrbegrift. 
Selbitverftändlih will ih nicht leugnen, daß fubjeftive Ehre in 
ibm vorhanden ift und daß fie unter dem Einfluß autonomer 
Vorbilder und autonomer Belehrung als potentiell in ihm, wie in 
jedem ethiih beanlagten Individuum jchlummernde, Sich häufig 
gewedt erweilt; und jie wird gewiß jäh erwachen, wo ihm heilige 
Güter tangiert werden, aber jozujagen den alltäglichen Ehrbebarf 
gibt dem Leiten aus dem Volk die Ehrung; an ihr läßt er ſich 
genügen. Wie fchon oben angedeutet, ijt diejes fennzeichnend: er 
fühlt fich leicht verlegt; anderjeits ift aber nicht abzuftreiten: nicht 
jubjeftiv ehrenhaftes Handeln, Reden, Denfen gelingt ihm aud) 
ganz leicht. 

Mit dem Ehrungsbegriff geht nun, wie veritändlid, Hand 
in Hand die Vorteilsvorjtelung. Tichin, Orden, Trinkgeld — 
alles ijt graduell verichiedene Ehrung — und Vorteil. Das liegt 
in der heteronomen jittlihen Bafis begründet, auf der jomohl dem 
Ruſſen wie aucd dem Xetten, jolange fie nicht autonomifiert find, 
die Ethik erwächſt. Der Leite will Ehrung, will Vorteil haben; 
darum will er als Dann aus dem Volk jedenfalls auch Wohltaten 
haben. Das behaupte ich gegenüber Herrn Needra. Und wollte 
der Deutichbalte dem Volksletten — wie er dazu höfliher und 
unbhöflicherweile aufgefordert wird — tatjählih im Großen und 
im Kleinen Wohltaten verjagen, jo würde der arme Mann aus 
dem Volk ſich direft geichädigt fühlen durch den Deutichen, wie- 
wohl er ſolches lediglich eigenen provofatoriihen Arlikelſchreibern 
verdanfte. Schon regt id der Gedanke deutjcherfeits, jegliches 
MWohltun auf die eigenen Volfsgenojjen zu beſchränken. Werjtändlich 
it's, do it zu bedauern, daß es dazu fommen mußte. 
Denn organifiere man in Zukunft die Armenverjorgung und die 
Unterjtügung jtaatli) oder fommunal noch jo gut, jie erjegt 
die hriftlide Liebestätigfeit, das Wohltun der 
Heimatgenojjen unter einander doch niemals, 
und was würde wohl aus unjern Taubjtummen, Blinden ꝛc. wer: 
den, wenn ſie binfichtlidy des privaten Zuſchuſſes für die Zufunft 
auf lediglid Heteronome Tugend, d. h. ſporadiſche Einzel- 
wohlfahrt des direkt näher Intereſſierten allein ohne — 

Baltiſche Monatsſchriſt 1906, Heft 7, 
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aus einer Tugendiphäre angemwielen wären! — Tugend! ich nehme 
nicht Anftand zu behaupten, daß Tugendbüben und Wohltun fid) 
beim genuinen Letten in ethilicher Empfindung gerade fo beden, 
wie beim genuinen Ruſſen aud, der „no6ponbreae" jagt und 
beides, ſowohl Tugend wie Einzelmohltat meint, erjtere im Sinne 
der legteren. Denn beide fennen feine Tugendiphäre, beide haben 
weder einen Begriff davon noch dafür. Sie fennen beide nur 
ſporadiſche Einzeltugend im Sinne der MWohltat; die Tugend: 
ſphäre als fittlihes Element bat nur ein auto: 
nomer Ethiker. WBielleiht bahnt ſich beim Letten danf auto: 
nomifierender Einflüſſe ſo etwas an; „tilums, tifliba” jcheinen den 
begrifflihen Inhalt allgemeineren Tugendverjtandes annehmen zu 
wollen. Alſo beide, der genuine Ruſſe und der genuine Lette, 
fordern Tugend im Einne der Cinzelleiftung, als Einzelwohltat; 
fie üben und erwarten und fordern MWohltat, jo wahr als Diele 
heteronom fejtgefegte Tugendübung ift. Wohltat entipringt in ihrer 
Vorftellung nicht frei aus einer fittlich-autonomen Wohlgeneigtheit 
des Nächſten, jondern trägt immer mehr angeordneten Charafter 
und mwedt immer egoiltifch-utilitariftiiche Vorftellungen. Was mwird 
ihm dafür, daß er wohltut; was wird mir dafür, wenn ich wohltue? 
Der Heteronomifer fennt garnicht Wohltätigfeit aus unintereijierter 
Liebe, er fennt nur Einzelguttat aus Selbjtliebe reſp. Volfsliebe. 
Das ift fo beim heteronomen Juden und das ijt ebenjo bei jedem 
Heteronomifer; das iſt auch Grundzug beim Letten des Volkes. 
Eünde, d. h. Schädigung iſt es, falls nicht wohlgetan wird, wobei 
der Unterlaifer der Wohltat fih Strafe erwirkt. Das Unterbleiben 
der Mohltat ift heteronomem Empfinden um nichts weniger krän— 
fend, als das Unterbleiben der Ehrung, denn Ehrung ift eben aud) 
eine MWohltat. Ehrung, Wohltat find für den Heteronomifer mit 
dem Aniprud und Anrecht auf Erlebtwerden verjehene heteronom 
feitgelegte Tugenodleiftungen. Und darum fühlt der Letle aus dem 
Volk ſich nicht beleidigt durdy Wohltaten, jondern im Gegenteil 
durch Unterbleiben erwarteter Wohltat fühlt er fich beleidigt. — 
Mit noch jehr unentwidelter Ethit hängt das zulammen, wie ein 
beteronomer Boden ja ſolche nur allein zeitigen fann. Ich gebe zu 
und behaupte: aud im Wolf gibt es bereits viele mit empfind- 
famerem Chrbegriff, umfalfenderer Tugendvorftellung, aber das 
Volt in der Maſſe ift noch nicht jo weit, daß es in der Dinficht 
bereits geflärt und entwidelt wäre. Mache Herr Needra erſt fein 
Volt durchweg jo autonom-ethild empfindend, wie er es perjönlich 
in ethiſcher Hinfiht it, alsdann mag er in deſſen Namen fich für 
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Mohltat ablehnend bebanfen; zunächſt aber wird fein Volk — ihm 
nicht danfen. — Ich unterftreiche aljo: der Bolfslette ermartet, 
prätendiert Wohltat; und weil er fie für ethiſch vollkommen ſelbſt— 
verftändlich hält, darum, — darum wird man ihn nidt 
häufia dankbar finden. Für Selbitverjtändlichfeiten dankt 
man nicht. Seine Undanfbarkeit ift ſprichwörtlich befannt, aber 
nur menig veritanden; ich meine, fie ift num vielleicht doch ver: 
ſtändlicher. Es gibt viele, die die Phrafe jouverän gebrauchen: 
„auf Danf rechne ich natürlich nicht!“ aber wer weiß ob fie willen, 
wie jehr natürlicd das ift. — Hier ein Beilpiel zu dem in Bezug 
aufs Erwarten von MWohltat dargelenten: „Was fagen fie dazu; 
da Mage ich dem Herrn Baron X, dat ich Vaters Gefinde werde 
verfaufen müſſen; es find ſchwere Zeiten, man fann nicht durch— 
fommen; ich werde Vaters Gefinde nicht halten fönnen. Und was 
fagt er? Denken fie fih, er fagt: O, das tut mir mirflid) 
furchtbar leid, aber verſuchen fie doch das Geſinde zu halten, und 
wenn es denn garnicht zu halten ift, nun dann jagen fie’s mir, 
dann werde ich es ihnen abfaufen, es paßt ja zu meinen Feldern. 
Denken fie fich, jo gemein hat er fich benommen!“ Diejes waren 
Morte und Gedanken eines äußerſt brauchbaren, fehr honetten 
Mannes, der auch die Maſſe des Volfes an Bildung überragt; 
fie wurden in diefem Jahre geſprochen, und dofumentieren, daß 
der Lette Wohltat erwartet, und mo fie nicht eintritt, fich gefränft 
fühlt. Der Mann war noch nicht genug ethiſch autonomifiert; er 
mar troß feines Deutichiprechens noch nicht — germanifiert. Ja, 
er würde vermutlich die eventuelle Zumutung jeines „Germanifiert: 
ſeins“ fogar mit Entrüftung zurückweiſen, denn es ift fraglich, ob 
er mit Ruhe und Urteil die modern beliebte ephemere Antigerma: 
nifationsbinde von feinen Augen zu reißen imjtande wäre, — ver: 
mögen ſolches doch ſelbſt viel höher gebildete Volksgenoſſen nicht. 
Mie er urteilt, ift er jedenfalls Nepräfentant der an Bildung ihm 
inferioren Maſſe. Von jener Binde zum Schluß diefer Schrift 
ein Wort; doch noch find wir nicht am Schluß. 

Nach allem Dargelegten fann ich nicht recht einfehen, inwie— 
fern die Erfüllung einer Kulturaufgabe im Baltifum nicht noch 
ihrer Erledigung harre und der Lette des Deutjchen durchaus gar: 
nicht mehr bedürfe. Allerdings, feine Ideale und feine Führer 
auf dem Wege der Entwidlung ſucht fich ja jedermann frei, und 
ber Lette kann fie ſich natürlich aud) wo anders juchen, als gerade 
in der Perjon des ethifch-autonomen Deutjchbalten. Bis zu diefer 
Freiheit der Wahl ift er allerdings gediehen und er jcheint ſich 
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nicht den Deutichen mählen zu mollen, menigftens die Druderei- 
inhaber und viele Redakteure wollen es nit. Nun, das ift ja 
ihre Freiheit, die ihnen auch garnidht zu nehmen ift, aber es fragt 
fih eben, ob der Lette wejentlich vorwärts fommen fann, namentlich 
in ethifher Dinficht, falls fein ermähltes Ideal felbft ihm um 
nichts voraus ift; oder vielmehr das fragt fich doch eigentlich nicht. 
Denn zwei Möglichkeiten gibt’s: es muß Anschluß gefucht werden, 
oder man ijt ſelbſt der Dann und genügt fi. Erſteres und 
legteres ift zu überlegen. Denft man an Anſchluß, fo ift zu jagen: 
der Ruſſe iſt ethilch:intelleftuell zu nah verwandt, um vorwärts 
bringen zu können; er fann mitgehen, aber nicht führen. Nun 
gibt es aber im Nuffen eine Art Kultur, die ihm zum größten 
Teil von auswärts fam, welche auch die Feſſeln der Heteronomie 
bereits brach, aber dabei wild wurde. hr Kennzeichen ift Sprung: 
baftigfeit, gährender Moit. Es Iprigen glühende Tropfen aus 
dem Keſſel auf; fie juchen eine gewiſſe Höhe, aber fie find feine 
firen Leuchten. Sollen die dem Leiten zum Anichluß dienen? 
Mitunter jcheint es fo, doch es iſt wohl feine Gefahr vorhanden: 
verbrennen fann man fich die Finger, wenn man nad ihnen 
bafcht, aber fie verpuffen jelbit. Es mird alſo mohl vielleicht 
Selbjttäuihung auf einige Zeit, aber feinen Anjchluß geben; das 
Volk wird nicht folgen, in feiner Hinficht, weder in jeeliich:geiitiger 
noch in agrar:praftiiher. — Damit ift aber auch der ganze erite 
Punkt Hinsichtlich eines Anjchluffes der Entwidlung erledigt, denn 
ift der Germane perhorresziert und der Ruſſe nicht dankbar, jo 
bleibt nur die Devile nah: Selbit ijt der Diann. Und hierüber 
läßt fih allerdings reden. 


Meint man, der bis zur Stunde faktiſch ethiſch autonomifierte 
Leite könne für die Zukunft ſelbſt die weitere Führung feines 
Volkes übernehmen, und betont man, er werde das auch ficher tun, 
jo jcheint mir gegen dieſe Gedanfen a priori garnichts einzuwenden; 
in vieler Hinficht tut er es ja fchon lange, und das ijt normal, 
und die zeitgemäßen Neformen werden ihm das hoffentlih immer 
mehr ermöglihen, und der Deutiche im Baltitum würde fi als: 
dann um jo mehr mit der Führung jpeziell deuticher Elemente 
zum Licht beichäftigen können. — In diefem Sinne begrüße ich 
die Bildung des „deutihen Schul: und Hilfsvereins in Livland“ 
durhaus ſympathiſch. Bewußt nationale Erflufivität mit der 
Spige gegen die andere Nation ijt aber auf beiden Seiten natür: 
ih glei verwerflih; jie wäre hbeteronomen Stand: 
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punftes würbig, nicht autonomen* Das partifula- 
riftiiche Judentum in feiner Heteronomie betont den Nationalismus, 
das Evangelium hingegen verlangt: „jo lajiet uns Gutes tun an 
jedermann, allermeilt aber an des Glaubens Genoſſen.“ Es wird 
bier die Einheit des Glaubens als höhere über die Einheit der 
Nation gelegt. Und wo man fich jeiner fulturträgeriichen Auf: 
gaben mit einer gewillen Zähigfeit bewußt bleiben will, jollte nıan 
diefes, meine ich, nicht aus dem Auge lalfen. Nur wo der Deutjche 
im Baltifum faftiich anerfennen muß, daß der Lette imjtande ijt, 
ihm parallel für feine Schul: und Hülfsfrage im Einne gleicher 
ethiicher Autonomifierung zu wirken, wird er jenem Berein als 
erflujiv-deutjchem volle Sympathie entgegenbringen fönnen, 
wie anberjeits erjt der feiner Selbitkraft voll und mit Recht be: 
mußte Lette ohne Scheel auf folche ausgeſprochen andersnationale 


*) [Zu den folgenden Ausführungen des Deren Verf.'s jei uns gejtattet 
Nachitehendes anzumerken: Es muß bier und überall immer und immer wieder 
nadhdrüdlich betont werden, daß es durchaus falſch iſt anzunehmen, 
der „Verein der Deutichen“ richte „Teine Spige gegen die andern Nationen.“ 
Das liegt ihm gänzlich fern. Da es aber gar feinem Zweifel unterliegt, daß 
dieſe Andern, wenigitens in der Perjon ihrer fraglos einflußreichen Führer, wie 
das aud 3. B. die Ausführungen Herren Needras mit danfenswerter Deutlichkeit 
erkennen ließen, nichts mehr und nichts weniger anjtreben als einfach — die 
Vernihtung des Deutſchtums, jo iſt das Einzige, was den 
Deutſchen übrig bleibt, ſich feit zufammenzufchließen, ihre Kräfte zu Jammeln, 
ſich aus Selbjterhaltungstrieb der Pflicht des Zufammenichluffes bewußter 
zu werden, als das bisher leider jehr vielfach der Fall war. Das bedeutet aber 
nod) lange nicht, daß die Deutfchen in blindem Eifer im Begriff find, ihre 
politiiche Gontenance zu verlieren und der Pflichten zu vergefien, die fie dem 
Allgemeinwohl gegenüber gehabt haben und noch haben; aud die hundertfachen 
Beziehungen zu einzelnen Gliedern der andern Nationen, die fait jeden von 
ihnen umgeben, werden — dafür jorgt das Leben jelbit — dadurd faum 
wejentlich alteriert werden. Ob fie dabei auf eine gewiſſe „Objektivität“ von 
der andern Seite redjnen dürfen, wie der Herr Verf. zu hoffen ſcheint, das 
erfcheint — einjtweilen — doch noch mehr als fraglid. Auch in den Beſchlüſſen 
des Kongreſſes der livländiichen lettiichen Bauern in Niga (22. und 23. Auli 
d. 3.), jo verjtändig einzelne Refolutionen auch waren und für die agrarpolitiiche 
Schulung zeugten, durd die die Leiten gegangen find, finden jich Spuren einer 
direft gegen die deutſchen Pofitionen gerichteten Tendenz. — Wir Deuticen 
greifen niemand an; wir befinden uns in der Abwehr und Berteidis 
gung gegen Angriffe, die uns fozujagen and Leben wollen. Das iſt die 
Situation und darüber müflen wir uns flar jein! Nicht um nationalijtiichen 
Chauvinismus handelt es jich für uns, fondern um lebendigen Zuſammenſchluß 
und Stärfung unjres eigenen nationalen Bewußtieins, wollen wir nicht im 
Gedränge des gegen ums gerichteten Kampfes in nationale und damit jchließlich 
auch politiſche Quallenhaftigfeit verfallen und ein flägliches Ende nchmen. — 
Die Red. der B. M.] 
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Bildung wird bliden können. Ic glaube nit, dab das Gros 
der Letten das ſchon kann und tut, und ich verjtehe des Deutjchen 
Empfindungen, aber ic) fann fie nicht ohne weiteres gutheißen; 
es liegt troß allem, das wir erlebt haben, eine 
von den Vätern ererbte Aufgabe für uns vor, 
die noch nicht gelöjt iſt. Um eng-nationale Güter ringe 
jeder für ſich, ſein Volfstum jtärfe jeder unbejchadet des anderen. 
Hier aber handelt es ji um mehr. Wit um Betonung der 
Nation, jondern um Betonung der Verbreitung autonomer Kultur 
jollte es ji) handeln, auch bei Gründung des Deutichen Kultur: 
vereins. Daher wäre jtatt des unter gegenwärtigen traurigen 
Verhältnifjen doch etwas provofatoriidh in die Ohren des Xetten 
klingenden Betonens des „Deutjchen“ bei Formulierung der Vereins: 
bezeichnung im Intereſſe der Jrenität und um der idealen Sade 
willen vielleiht eine andere Bezeihnung des am fich hochidealen 
Verbandes wünjchensiwert gewejen, etwa dieje: „Schul: und Hilfs— 
verein zwecks deuticher Bildung“. Doc jei diejes nur nebenbei 
bemerkt. (Wie id) eben leje, hat ji der Verein umbenannt in 
„Verein der Deutjhen“ ; ich kann nicht behaupten, daß dieje Bezeich— 
nung glüdlicher gewählt erſcheint; das partifularijtiide Moment, 
wenigjtens der Klang, ſcheint nicht überwunden.) — Gemeinichaftlidy 
baltiſche Angelegenheiten wären gemeinjchaftli zu behandeln und 
zur erforderlichen Nepräjentation führten gütliche Vereinbarungen. 
Jede eventuelle IHepräjentation gewährte ja unter VBorausjegung 
ethiich-intelleftueller Autonomie beim Individuum die Garantie der 
Objektivität. Damit fönnte man fid) beruhigen auf allen Seiten. 
Wer fünnte unter ſolchen Kautelen an jegensreicher Wirkung lettijch 
Iwländilcher Mepräjentation 3. B. auch jelbjt in der Neichsduma 
zweifeln? In dem Falle würde es die Zeit wohl bald mit ſich 
bringen, daB man ſich auf objeftivere Beurteilung des Deuiſch— 
balten überhaupt mehr bejinnt, und naturgemäß würde damit 
denn aud die für das Volf lebensgefährliche nationalprovofatorijcye 
Poſilion dem deutſch-autonomen Clement im Xande gegenüber 
aufhören. 

Aber inwiefern lebensgefährlih? — Fragt man wirklich? 
Yun, der Leite als Volf ijt, wie erfihtlid, auf dem Wege zur 
Autonomifierung jeines Ich begriffen; er ijt noch nicht fertig Damit, 
er liegt nody in Krämpfen. Auch der Ruſſe als Volk wird ji 
auf diefen Weg machen, vielleiht bald und immer entjchiedener. 
Beide werden weiter fortjchreiten, denn es gibt bei lebendigen 
Sndividualitäten nun einmal Entwidlung und nidt Stehenbleiben 
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auf alle Dauer. Es ijt gleichjam eine ethiſche Naturnotwendigfeit, 
die in der feeliichen VBorwärtsbewegung vom heteronomen Seelen: 
leben zum autonomen ihren Ausdrud ſucht und findet. So wird 
audy der Ruſſe unzweifelhaft den Weg gehen, der Spanier aud), 
der Italiener aud, zur Zeit noch bHeteronome Germanen m 
Deutihland aud, der Jude auch! — ja, auf der runden Erde, 
was fultivierbar und lebensfähig ijt an Menſchentum, muß ihn 
gehen, fofern es ihn noch nicht individualiter bereits gegangen ilt. 

Wenn nun aber durch unfluge Hemmungen, jei es von jeiten 
der Stuatsgewalt, jei es von jeiten eigener VBolfsführung, durch 
Mißkreditieren autonomzethiicher Führerichaft eine gewiſſe Stauung 
der Kräfte eingetreten it, und wenn dann Das Gejeg der Not: 
wendigfeit ſich allgewaltig durchdrückt, nun dann gejchieht’s eben, 
daß, was Autonomie der Zeele hätte werden fünnen, hervorbricht 
als Autonomismus der zügellojen, jich jelbjt nicht zügelnden Maſſe, 
gegenüber welcher es dann nur nod das widerliche Refugium zur 
Nagaika und das traurige zum Standrecht gibt. Frankreich hat 
jo was erlebt, England früher aud) bereits, mandye andre Nation 
auch. Der Ruſſe hat’s als ganze Maſſe noch nicht erlebt; noch 
ichlief er glüdlicherweile! Der Lette aber jah bereits, in blindem 
Haß vorbreddend aus der zum größten Teil durd) Haß geichaffenen 
und unterhaltenen Stauung, im Xande viel mehr eigenes als 
germaniſches Blut fließen; aber er jah es nicht fließen, weil, — 
wie hinten und vorn, in Moskau und in Kiga gelogen wird, — 
die böjen germanischen „Autonomiſten“, die perfiden „Separatijten” 
die Agrar: und andern Verhältniſſe in ihrer Entwidlung bintanhielten 
— daß ſie das je getan hätten, ijt eben Lüge! —, der Kette 
danfte das vielmehr im tiefiten Grunde einzig der trau: 
rigen Neaftion gegen jeine bereits begonnene 
normale ethiſche Autonomijierung, d. h. gegen 
jeine Vertiefung mit germanijd-autonomer Ethif. 
Dieie Neaktion, die ſich beſouders deutlich in der Nujjifizierung 
der Schule äußerte, war zwar auch ſtaatlich-bureaukratiſch gewollt, 
aber — jie war aud) leider national gemadt. Hatte die das Volf 
ethiich-autonomijierende Volksſchule Mängel, jo durfte jedenfalls 
ihre Nujlifizierung doch nicht provofatoriicdy gefördert werden, wie 
es geichehen ij. So kurierte man Schäden durch den Ruin, jo 
ihaffte man „Licht“ mit dem im Deutichenhaß erbetenen Faut: 
ihlag aufs eigene Auge. Der ganze augenblidliche Jammerzujtand 
des Volkes in jeder Hinficht rejultiert nur aus Vorausjegungen 
heteronomer Kurziichtigfeit; ſinnlos ijt’s, dem Ddeuticd:autonomen 
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Element die Schuld zuichieben zu wollen. Kurzſichtig verfuhr der 
Etaat, der das ethiiche Neifwerden jeiner Untertanen unterbrad); 
furzfichtig war die provofatoriiche Volkspolitif in der Preſſe; fie 
floh vor jog. Germanifierung und trieb und treibt in den Breiten 
des Nutonomismus; furziichtig verfuhr das heteronom⸗urteils 
ſchwache Volk jelbit, indem es fich führen ließ und läßt im Auto: 
nomismus. So herrlid weit hat man’s nun gebradit, daß man 
vor lauter Selbjtverfennung und Selbjtverherrlihung den Abgrund 
garnicht mehr fieht, an den man geraten ift, nur weil Leiter und 
Geleitete noch vielfach heteronom befangen urteilen und empfinden. 
Es drohen beide in die Grube zu fallen. 

Und wird nun in Zukunft das Wolf den Meg ethijcher 
Autornomifierung fortiegen fünnen? Davon dürfte doch für das: 
jelbe jehr viel, alles, jelbit vielleicht feine dauernde Eondereriltenz 
als Volk abhängen. Zunächſt lebt man der Hoffnung auf Rüder: 
langung der Volksſprache für die Schule. Aber es ijt Doch jehr 
die Frage, ob das allein genügen würde, jei es auch nur zur 
restitutio ad integrum; der Geijt hängt doch nicht nur allein in 
den Lauten der Mutterijpracdhe, — und für Rückgabe ſelbſt aud 
nur Diejer fcheint man ſich in maßgebenden Kreiſen noch nicht 
gerade erwärmt zu haben. — Ohne Zweifel wird für eine etwaige 
Entheteronomifierung der Schule von großem Belang jein Die 
Stellungnahme des beabfihtigten Konzils der griechiſchen Kirche 
Rußlands zu ihrer bisherigen prinzipiellen Heteronomie. ine 
Hemmung drüben binfichtlih der größeren Freiheit der Edhule 
wird aucd bier jede MWejtitution ad integrum hemmend beein- 
fluſſen; mehr Freiheit dort wird auch hier ihre Wirkung üben. 
Ich fürchte, wir jtehen vor weit gemaltigerem als vor einem 
Ningen von sekundären Ideen jtaatlid) = jozialen Lebens, wir 
jtehen vor dem Kampf, dem Todesfampf der Heteronomie gegen- 
über autonomen Strömungen, und leider nicht mehr bloß normal 
ethiſchautonom fich geitalten wollenden. Wir werden es erleben; 
Segen oder Unfegen in großer, halb Europa jo oder fo beein- 
fluſſender Malle kann ja wohl nädjitens flüſſig werden. Reichs— 
duma und — vielleicht aud — Konzil* werden zwiichen Autonomie 
der Ethik und Autonomismus der Maſſe zu wählen haben, falls 
nicht die jtaatlihe Macht die Torheit zeitweilig wird niederziwingen 
müſſen, um als tertia gaudens furze Zeit zu triumphieren. Es 
iſt doch recht fraglich, ob ſolches nicht troß aller gegenteiliger Ver: 

*) Wie ich eben leje, joll der Termin der Berufung des Konzils aufs 
uächſte Jahr verichoben jein; nun, das gibt zu denfen. 
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fiherungen dennoch wird geichehen müfjen* Aber jedenfalls 
mur auf furze Dauer und zeitweilig, denn eritens haben wir das 
KRaiferlihe Wort, und zweitens genügt es in der Tat nicht mehr, 
daß nur einzelnen Individuen die Bahn zum autonomen Licht frei: 
gegeben wird. Utopiſtiſche Agrarnivelleure fönnen durch finnloje 
Überforderungen die ganze notwendige geijtige Entwidlung höchſtens 
nur zeitweilig aufhalten. Ihre Ideen werden mit zermalt werden 
unter dem jich drehenden Rade der vorwärts drängenden Entwid: 
lung. Es wäre doch gut, wenn das lettiiche Wolf bei Zeiten ſich 
mit feinen Ideen jo einrichtete, daß es nicht zermalmt werde. — 
Unfere Zeit verlangt energiih Kultur der Maſſe, Kultur fürs 
praftiiche Leben, dazu aber an erſter Stelle in ethijcher und intel: 
leftueller Hinfiht. Der neuen Zeit Menſch soll vor allem ein 
neues geflärtes, freier feiner jelbjt bewuhtes Ich jein und fittlich 
gefeitigt und geiftig gereift. 

Für alle noch in der Heteronomie jtedenden Elemente, für 
den Ruſſen wie auch für den Letten, ift auch in Hinſicht des 
Standes intelleftueller Weitjichtigfeit ein Fortichritt gerade eben 
jegt zu erwarten. 

Jede Nation Ipricht von Wiſſenſchaft und treibt Wiffenichaft, 
jobald fie den Anjpruch erhebt, nicht mehr einfach Kulturfutter für 
andere zu jein. Und doc, meld, eine Verjchiedenheit in dem, wus 
jedes Volf unter Wiſſenſchaft begreift. Man braucht nicht an die 
hinefiihe Mauer zu reifen und über jie hinweg Betradhtungen 
über die Zopfwirtichaft anzuftellen! -— Der hbeteronom ge— 
ſchulte Rufe hat natürlich feine autonome Wiſſenſchaftlichkeit 
bewiejen, denn es gibt da fein wiljenjihaftliches Gewiſſen, wo e8 
nur erit heteronom ethiſches Gewiſſen gibt. Wehe dem aus: 
Ichließlihen Seminarismus und feiner Kulturträgerei! er fann nur 
flügellahme Gebilde jchaffen; er addiert gemeiniglich; er produziert 
nicht frei auf Grund von Prinzipien. Unter Umjtänden addiert 
er jogar diſparate Faktoren ! 

Ich glaube das gilt alles auch fürs lettiiche Voll. Da es 
im Grunde heteronom urteilt, geitaltet jih ihm auch noch nicht die 
Beurteilung hiſtoriſcher Zuſammenhänge einfah und zwingend nad) 
einem in objeftiver Logik gebundenen wiſſenſchaftlichen Gewiſſen. 
Sympathien, Antipathien, gewünschte, für das momentane Intereſſe 
brauchbare Vorausjegungen dürfen ohne weiteres gewollten Reſul— 
taten dienen. Sein Urteil hängt nicht von der Xogif ab, jondern 
vom Wunſch. WVergebens predigt man ihm die klarſten Yakta, 


*) Und nun iſt's bereit8 Faktum. 
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wenn fie ihm nicht fonvenieren. Die perfideite Pfiffigkeit argwöhnt 
er hinter der Logik, jobald ihm deren Nejultate nicht genehm 
ind. Das muß aber dody anders werden! Und das wird natür: 
lich anders erjt mit dem Moment, wo die Autonomiſierung des 
intelleftuellen Ich vollzogene Tatjadye iſt. Kritik ijt Zeichen ſich 
entwickelnder autonomer Geiſtestätigkeit. 

Dian bemerkt num heutzutage äußerſt häufig ein Schwanken 
hinjichtli der firchlichen Släubigfeit im Volk. Man meint da: 
das Volk ward verführt, darum glaubt es nidyt mehr; Verführung 
aljo jei der Grund. Verwechſelt man aber nit Grund und 
Folge? Ih für meine Perſon glaube gerade umgeiehrt: d. h. 
weil Autonomifierung zu wirfen begann, weil das Wolf Kritik zu 
üben anfing, — darum ließ es ſich verführen, aus normalen 
Bahnen reißen. Cs iſt das Schwanken kirchlicher Gläubigfeit, 
iheint mir, geradezu ein Zeichen des erwachenden kritiſchen Geijtes 
und ein Zeichen für das immer entichiedenere Schwinden hetero 
nomen Bodens unter den Füßen, wobei aber allerdings der auto: 
nome gejicherte Standpunkt noch nicht gefunden it. Wäre joldyes 
Schwaänken nicht zugleich die Frucht des Einfluſſes direkt ungläus 
biger, atheiſtiſcher, ſchiimm autonomijierender Elemente, jo hätte 
man jid) in gewiſſem Sinne aljo darüber nur zu freuen und 
nicht zu betrüben; die Gewohnheit muß weichen; die jelbjterrungene, 
bewußt bejejjene Wahrheit erjt hat die Verheißung des Bejtandes. 
Weil es nun eben jeßt jo ſchwankend mit der Volfsjeele bejtellt 
it, darum erweilt das Volk jid im Großen auch eben jegt gegen: 
über der Verführung von außen her jo bejonders fritiflos. Gerade 
weil aud eigene, innere Zweifel es bewegen, ijt das der Fall. 
Darum iſt diejer Moment fürs Volf ganz bejonders gefährlidy; 
aber er wird überjtanden werden mit — allerdings vielleicht jehr 
großer Sichtung der Epreu und des Weizens. Die bejondere 
Kritiflojigfeit bei jchwindender Yeteronomie offenbarte jich gerade 
im maſſenhaften Zudrang zu den reizenden Bildern jinnlos falſch 
verjtandener „Freiheit, ja im Stürmen der Kirchen. Das religiös: 
ethiich von der Heteronomie bereits abjchwenfende Volk war eben 
darum bejonders leicht zum tiefen Fall in atheijtiihen Anarchismus 
zu bringen, weil es am Geländer der heteronomen Vorſchrift 
bereits nicht mehr den feitgeglaubten Halt einer anerfannten Richt— 
linie für Denken und Handeln beſaß. Es war fritiih erwachend 
— ohne jeden Boden für jede Kritif; der alte genügte ihm nicht 
mehr und der neue war nocd nicht Jicher angeeignet, gefunden. 
Das normale Finden Ddesjelben war ihm vor Dezennien durch 
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Untergraben des Vertrauens zum Deutjchbalten und darauf durd) 
gewaltfame Unterbrehung des Autonomifierungsprozejles mit der 
Aufjifizierung der Edyule genommen worden. Daß das Volk ſich 
nunmehr aber nicht jollte ethijch wieder zurechtfinden fünnen, das 
glaube ich nicht, denn dazu hat es viel zu viel warme Neligiofität 
in ſich. 

Ich erkläre mir aljo das derzeitige Schwanken hinſichtlich 
kirchlicher Gtäubigfeit aus dem Übergang von heteronomer Gebun: 
dDenheit zur autonomen Stellungnahme gegenüber dem religiöjen 
Inhalt; die gegenwärtigen gelpannten nationalen Verhältniſſe ver: 
ihärfen nur den an ſich notwendigen Prozeß. Und num jpricht 
Herr Needra in jeinen Artikeln von einer ſich volfstümlich aus: 
prägenden konfeſſionellen Heligionsgejtaltung, Die zu erwarten 
ſtehe und worauf die nationale Beanlagung des Letten hindränge. 
Ih muß auf dieje Frage eingehen. 

Herr Needra gejteht jelbjt das „Wie“ der zufünftigen Reli— 
gionsgejtaltung noch nicht zu wiljen, jedenfalls jolle fie aber nicht 
„germaniich“ ausfallen dürfen. Da nun — nad) Harnad — das 
Lutheriſche ſpezifiſch germaniſch ſei, jo ſolle offenbar die lettiſche 
nationale Zukunftskonfeſſion jedenfalls nicht lutheriſch ſein dürfen. 
Das liegt wohl in Herrn Needras Worten enthalten. — Dieſe 
Heligionsgeftaltung der Zukunft — und vermutlid; einer nahen 
Zufunft, denn im Prozeß ihres Werdens befinden wir uns ja 
wohl unter den augenbliclic wogenden Verhältniſſen bereits — 
wäre wirklich des Viiterlebens wert! — Zunachſt iſt mir nur 
befannt, daß der Volfslette das Luthertum als „latweeſchu tizibu“ 
empjindet, vielleicht freilidy im Gegenſatz zur „kreewu tizibu“, aber 
immerhin ijt mir nicht bewußt geworden, Daß etwas ſpejifiſch 
germanijches ihn in der Kirdye, in der Xehre oder im vreligiöjen 
Leben bejtoße, aud habe ich nie gehört, daß er ſich der Bezeidy- 
nung „wahzu tiziba“ fürs Luthertum bedient hätte, wohl aber 
braucht er „latweejchu tiziba” und „muhſu tiziba” promiscue.. — 
Aber „Herr Needra als geborener Lette mag das ja wohl bejjer 
wijjen. Es wäre jehr DdDanfenswert, wollte der geehrte Herr e8 
unternehmen, zur Frage ſich nod) eingehender auszuſprechen. Nur 
Andeutungen hat er bisher geboten; jo dieje: dab bis zur Stunde 
einzig der Baptisnus und der Herinhutismus imjtande geweſen 
jeien, Die tieferen Saiten in der lettiihen Volfsjeele mit flingen 
zu macen. Alſo etwas, das Xuther in jeinen Anfängen als 
„ſchwarmgeiſtig“ bezeichnete — der Baptiomus —, hat die lettiſche 
Nationalſympathie gefunden; das wäre in der Tat Bedenken er: 
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weckend! Aber bliden wir doch etwas tiefer. Nach Herrn Needra 
haben wir zwei flingende Eaiten und das gibt immerhin etıwas 
Halt zum Kalkulieren; läßt ſich auch feine Gleichung bilden, jo 
läßt ſich doch vergleichen. 

eben vielem, das jie weit von einander jcheidet, haben 
Baptismus und Herrnhut jicherlich etwas gemein, und zwar diejes, 
daß ſie beide an der Oberfläche der Seele haften. Erfterer haftet 
mehr in der intelleftuellen, legterer mehr in der gemütlichen 
Sefühlsjphäre. Oder darf man verfennen, daß buchſtäbliche Erfül- 
lung des „Du ſollſt“ beim nüchternen Baptismus die Vorjtellungen 
regiert und eine billige Selbjtzufriedenheit dank äußerlichitem Wort: 
verjtande erzeugt, zumal in den Punkten, wo gerade einfache 
Volfslogif ihm entgegenfommt, 3. B. in der Taufe der Erwachjenen 
und nicht der Kinder? Und wer wird anderſeits nicht einfehen, 
daß die Volfsiympathie für Herrnhut zum großen Teil aus ber 
mehr didflüffigen, jentimentalen — jelbjt Schuld und Unglück nod 
nicht genügend jcheidenden — Geneigtheit wenig entwidelten ethiichen 
Bewußtſeins entiprießen? — Beide Sympathien erklären ſich alio 
unjchiwer aus der bis dato noch vorwaltenden heteronomen Grund: 
timmung in der Volfsjeele. Und wenn wir bei beiden, beim 
Baptismus und bei Herrnhut, das Drängen auf erzeptionelle 
Deiligfeit im Wandel, im Unterichied vom „Babel der Kirche“ 
wenigitens in der Theorie finden, ijt das nicht verjtändlich gerade 
unter dem Drud noch bejejfener lediglich heteronom anbefohlener 
Heiligkeitsanihauung? Aber ich frage nun: inwiefern find denn 
Baptismus und Herrnhut beide nicht unter gewiſſen Gefichtspunften 
jelbjt auch durdaus „germaniſch“ zu nennen? Iſt etwa der vul 
gärjte Nationalismus, jene hauptiächliche Kraftader des Baptismus, 
nicht echt germanisch? und ijt der Pietismus Herrnhuts mit feiner 
dem Glauben verichlagenden Liebe wo anders entiproilen, als 
gerade auf germaniichem Boden und aus germanischem Empfinden? 
Sie find beide „germaniſch“ und doc) erwedten beide die Eym- 
pathie des lettiichen Volfsempfindens! Darnach dürfte doch nicht 
das jpezifiich „germanische” es fein, was den Leiten etwa am 
gegenwärtig innegehabten Bekenntnis bejtößt. 

Beide, Baptisınus und Herrnhut, genügten aber den auf 
flare Autonomie der Seele weiter drängenden Germanen jelbit 
nicht; jollen jie da den Yetten genügen? Der Germane ging über 
fie weiter fort; joll denn nun die Zufunftsfonfeilion des Ketten 
nit in der Linie von Heteronomie her auf Autonomie hin ſich 
weiter bilden und auch ihrerjeits über Baptismus und Herrnhut 
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hinaus? Mie aber font, als in jener Linie, jelbft wenn fie auch 
überhaupt nicht mehr polttiv chriitusgläubig jein wollte? Und 
bildet fie fih auf erwähnter Yinie vorwärts — und nicht etiva 
rücwärtsichreitend zur völligen Wiederfeiielung in Heteronomie, 
mas nidyt anzunehmen iſt —, muß fie ſich alodann nicht nolens 
volens doch in den Spuren des Germanen bewegen, welcher eben 
Baptismus und Herrnhut noch nicht als legte Ziele feines religiöfen 
Entmwidlungsitrebens aniehen fonnte? — Aber — germaniich Toll 
fie jedenfalls nicht jein dürfen, diefe Zufunftsfonfeifton des Yetten, 
meint Herr Necdra. Dedenfalls in der Entwidlungsrichtung auf 
Autonomie hin liegt doch für Herrn Needra der Begriff des zu 
meidenden „Germaniſchen“ wohl nicht; auf refrograden Kurs wird 
er hinfichtlih jeines Volkes aucd nicht diagnojtizieren, nehme ic) 
an, zumal der Ruſſe jelbit ja wohl auch feinesivegs auf die Dauer 
heteronom verbharren wird. Uber was mag Herr Needra denn 
eigentlich unter „germaniſch“ verftehen? 

Daß ſpezifiſch Vollstümliches in den äußeren Begleit:- 
eriheinungen einer Konfejlion, aljo etwa in der Mrt der 
Kirchenverwaltung, der Amtsbejegung, oder aud) fultiich etwa im 
Gebrauch des KHirchenliedes und nicht der Pſalmen ſich darjtellen 
fann, das und ähnliches vermag ich zu veritehen. Meint Herr 
Needra nur ſolche germaniich:charafterijtiiche Accidentia der Erſchei— 
nung? Tas wäre was; aber dabei verſtünde ſich doc) ſchwer jein 
direfter Dinweis gerade auf den Baptiomus, den nicht ſowohl 
äußerlich Formales, als vielmehr innerlicher Heilsreritand in Geſtalt 
rationalifierender Selbitkraft des Menſchen charakterifiert. Herr 
Needra meint alfo doch wohl — nehme ih an — mehr im der 
Tiefe liegende Momente und dieje Sollen bei der lettiihen Zukunfts— 
fonfellion nicht mehr „germaniih“” jein dürfen. Was ijt denn 
nun dieſes Tiefinnerliche, das das Yuthertum als jpeziftich ger: 
maniſch charafteriiieren ſoll? Irre ich nicht, jo Haben wir zu 
fragen, was war die Wurzel lutheriich-reformatoriichen Vorgehens. 
Und da lautet die Antwort: es war die Gewiſſensfrage, was es 
um die Sünde jei. Dieje Ihuf das Luthertum. Der nicht yenü- 
gende Veteronomismus des Gewiſſens trieb Luther dazu, daß er 
einen bejjeren, tieferen Sündenbegriff in einem  lebendigeren 
Gemitiensbegriff fand, und zwar beides auf Grund des Wortes 
Gottes. Damit ergibt fich der neuerrungene evangeliiche Bekenntnis: 
gehalt. Die Frage Luthers: „wie finde ich einen gnädigen Gott?” 
ſchuf die Reformation, das Luthertum. Es ift richtig: fein in fi) 
jufriedener Heteronomifer wird fie Stellen, aber jeder, der nicht 
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mehr heteronom bleiben mill und fann, mird fie ftellen müflen, 
mind fich mit dem Sündenbeariff auseinanderfeten müflen. Taf 
der 2ette, fofern er noch heteronom gebunden ift, anders über 
Sünde, Gewiſſen, Rreibeit ꝛc. denft, das ift befannt, daß er aber 
zur feelifchen Autonomie vordringend anders als der Germane 
dazu gelangen follte, das iſt doch nicht denkbar; denn der Lette 
ift hinfichtlih feines Seelenhungers doch ans Wort gemwiefen mie 
der Germane. Und wie nun innerlicher Befenntnisachalt, der 
beim PBroteitanten immer aus dem PVerftande der Grundquelle des 
Mortes hervorfteigt, und Überzeugtfein auf Grund des Zuſammen— 
ſchluſſes von univerſal-ſeeliſchem Berlangen nad) Wahrheit und 
univerjal gqöttlihem Darbieten im Wort it, ſich ſpeziell national, 
fei es lettiich, ſei es germanifch, ſei es bokotudiſch darftellen könnte, 
ja — das geftehe ich Herrn Needra nicht nachfühlen zu Fönnen, 
falls er es empfindet. 

Man meint vielleicht, der bibliiche Wortverſtand geitalte fich 
eben je nad der Molfsfeele verschieden national; aber das iſt 
ficherlih ein Irrtum, da die Logik „international“ iſt und Die 
Exegeſe ihre allgemeinen Negeln hat; ebenjo ift abzuweiſen die 
Meinung, das Saframent werde zufolge national:feeliicher Beanlaguna 
auch national verichieden gefaßt; aber auch hierbei hat der Nu: 
tionalcharakfter nicht mitzureden, denn Wort wie Saframentsverjtand 
hängen ab vom Standpunft ethiich:intelleftueller Entwicklung, die 
aber nidyt national umfriedete, Tondern univerſale Bahnen geht. 
Der Sakramentsveritand bemißt fich je nach der heteronomen oder 
autonomen Stellung und deren Schattierungen beim Subjeft. — 
Ganz dasselbe zeigt ſich beionders deutlih auf dem Gebiet des 
Gebetsverſtändniſſes. Je mehr die Pſyche noch heteronom ethilch 
gebunden ill, um jo mehr wird fie meinen, das „opus operatum“ 
der Sebetsleijtung genüge Griechentum, Katholizismus im 
Molf, vieler Letten Gebetsveritand, des unentwidelten Muhame— 
daners, des Juden, ja ber ganzen weiten Heidenmwelt Gebetsfulte 
find dafür Beleg. Aber man mird doch nicht Jagen dürfen: je 
nach der nationalen Beanlagung modifiziert ſich die Vor: 
jtellung vom Weſen des Gebets, jondern je nad) dem bemußteren 
oder weniger bewußten Antimitätsverhältnis des Beters zu jeinem 
Bott. — Oder follte man hinſichtlich des „Antilutheriichen”“ im 
nationalslettiichen Empfinden etwa an das Falten des Letten vor 
dem Eaframentsgenuß denfen, von dem er bisher freilich nicht 
gelaſſen hat? Nun aber das erflärt ſich auch nicht national, Ton: 
dern auch aus jeiner noch recht tiefen Heteronomie ; ich erinnere 
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bier wieder an jeinen „Gemwillens:” und „Herzensbegriff”, der ihm 
— ſo lange er nicht bewußter entiwidelt it — Nahrungsaufnahme 
mit Herz und Gewiſſen in vivelteite Beziehung fegt: Eirds weegla 
fad mahga tuficha. 

Hiernad jcheint mir, in ſeiner Deteronomie 
allein liegen beim Xelten die zu überwindenden ethiſch-religiöſen 
Schranken und nicht in jpezifiich fremd-nationalem ; und eigen: 
nationale Beitimmtheiten influiren nicht auf feine religiös-konfeſſio— 
nellen Vorftellungen. Nationale Neigungen tragen höchitens nur 
ganz Außerliche Schattierungen ins Bild der religiös-bewußten 
Stellungnahme, die aber aud ihm vein nur von dev Autonomie 
der Seele abhängt nad) Überwindung heteronomer Gebundenbeit, 
oder im Mai; ihrer Uberwindung. Und wie jollte das auch an- 
ders jein! Der Wejensgehalt des Chriftentums ift nun doc einmal 
einheitlih, univerjal, wie befanntlic” gerade Harnad in jeiner 
Weiſe das wieder betont hat; dabei iſt nichts zu ändern. Und 
der univerjale Wejensgehalt kann fi) zwar wohl auf dem Wege 
der Entwidlung zur chriſtlich-ethiſchen Seelenautonomie deutlicher 
und undeutlicher, temperamentvoller und weniger temperamentvoll, 
reichliher und bejchränfter, bibliſcher und weniger bibliſch aus: 
prägen und jo zu verichiedenen Konfejlionsgattungen führen, aber 
daß der Mejensgehalt des Chrijtentums als univerjaler auch rein 
afzidentelle Wolfseigentümlichfeiten, Raſſencharaklere, national: 
charakteriftiiche Gemütsbejtimmtheiten und dergleichen jollte ſchonen 
und erhalten und in jich aufnehmen dürfen, — das halte ich für 
undenkbar. Mir ſcheint vielmehr, der jogenannte Eiegeslauf des 
Chriftentums dofumentiere fich gerade darin, dal er in der Tiefe 
auch der Molfsjeele der idealen und univerialen Cinbeitlichfeit 
Mideriprehendes unfehlbar abjorbieren oder oder auflöjen muß in 
dem Diaße, wie das chriftliche Ich ſich jeiner ſelbſt im Anschluß 
an einen autonomen Gewiſſens- und Sündenbegriff bewußt wird. 
Darin bejteht neben der Toleranz im Empiriichen des Xolfs- 
lebens gerade das heilfam nivellierende und verſöohnende des uni: 
verjalen Chriſtentums in Bezug auf die Dierfmale zeitlicher Unter: 
ihiedenheiten von Hallen und Nationen. Solch eine Aufhebung 
des Bejonderen findet aber ftatt in dem Maße mehr, als die Seele 
zur ethiſchen Autonomie erwacht, und hierin Liegt legtlidy nicht nur 
die ideale Möglichkeit der Überbrücdung fonfeilioneller Unterjchiede 
begründet, jondern auch die Ausjöohnung nationaler Gegenſäßlich— 
feiten felbft. Des Chriftentums Weſen wird falſch gefakt, falls 
man ihm die allzumenjchliche Weitherzigfeit der Aufnahme und 
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Duldung trennender Momente zuichreibt ; auch hüte man fi 
vor der Vorjtellung von Nationalreligion und Nationalgottheit ; fie 
würfe uns am Ende gar im die Zeit vor Mojes zurück! Jeden— 
falls führte meines Bedünfens zu viel Rückſichtnahme auf griechiſch— 
ethnijche Wolfsneigungen vor 1600 Jahren nicht gerade vorwärts 
auf dem Wege chriitlic ethischer Autonomifierung. Wohl aber 
begann vor 400 Jahren die chriſtliche Autonomifierung der 
Ethik von neuem, und zwar beim jiegenden Erwachen des Ge: 
willens und des Sündenbegriffs, unter Abſtoßung yerade deſſen, 
mas die Kirche der ungejunden Nücjichtnahme auf National: 
eigentümlichfeiten und Gewohnheiten verdanfte. Oder jollte ich 
mid) in meiner Annahme irren ? 

Daß ſolche Abſtoßung in der Zeit ſich bei den Wölfern, zu: 
folge ihrer bejonderen Beanlagung, alſo bei Schweizern, Deutichen, 
Engländern und ebenjo bei den Nomanen und Slaven, auch bei 
den Yetten, verichieden geitalten wird, wie fie denn aud) noch 
immer vor ſich geht, das verftcht ſich von felbit. Dabei fpielen 
biftorifch-politiiche, teilweile auch nationalifierende Einflüſſe und 
allerlei Velleitäten mit, die aber alle zu ihrer Zeit der Aufhebung 
unterliegen müſſen nad dem pſychiſchen Geſetz des jiegenden 
autonomen Jh im ethiſchen Bewußtjein. Was aber nicht der 
Modifizierung durch Die Zeit unterliegt, was den Artikel stantis 
et eadentis Christianismi ausmadt, it Gewilfen und — auf 
Grund des Wortes — Siündenbegriff als einzige Handhabe zur 
unentmwegt wieder unternommenen wirklichen Ergreifung Ehrijti. -- 
Iſt das germaniſch und lutheriſch, jo ilt es doch jedenfalls auch 
die in Gottes Wort gezogene Grenze für ethiihe Autonomie und 
aljo wird's der Lette mitmachen müſſen. Was aber über die 
Grenze autonomsethiich erfaßten Gewiſſens- und Sündenbegriffs 
binausliegt, leßteren gar aboliert, das wird jchon Autonomismus 
genannt werden müſſen. Hatte der Lette bisher nichts gegen 
rationalijtiche, myjtiiche Neigungen, und wogt augenblidlidy bei ihm 
Sturm und Drang bei gefährlichen Klippen des Autonomismus 
ſchlimmſter Art, nun jo wird aud er, hoffe id), das überftehen 
und abſchleifen müſſen, was über die Grenzen des in Gottes Wort 
gebundenen, aber befreiten chriſtlichen Bewußtſeins hinausliegt. Und 
jwar wird er es bei uns zulande abſchleifen müflen in den Spuren 
des Deutſchen gehend, will er anders auf der mehrfach gefenn: 
zeichneten Linie verharren ; und das will er doch wohl. 

Ich geitehe aljo, Herrn Needra’s Gedanfen hinſichtlich der 
Zufunftsfonfeijion der Letten nicht Folge geben zu fönnen, und 
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geitehe, daß ih an eine ſolche in Ausficht ſtehende Religions— 
geitaltung nationalen Charakters durchaus garnicht denfen fann. 
Weil ich den Leiten heteronom weiß und autonom merden jehe, 
erfläre ih mir die augenblidlid in der Kirchlichkeit ftattfindenden 
Schwankungen ganz anders als er. Was ihm als Symptome 
einer werdenden Neubildung erjcheinen konnte, ift, glaube id), nur 
Begleiterfcheinung des fortichreitenden Erwachens der Seele zur 
Autonomie. Wenn hierbei Antigermanifches im Sinn des Antis 
(utheriihen mitunter fih gezeigt haben ſollte — ich kenne aller: 
dings feine jolhen Vorgänge —, jo erklärt fih das aus dem 
diefem Entwidlungsprozgeß der Seele mehr zufällig gerade jebt 
parallel gehenden perfönlihen Antagonismus gegen das deutſche 
Element im Lande. Um jo mehr mühte man ſolchem trüben, uns 
klaren Feindichaftsgebahren den Boden, der zudem ein eingebildeter 
ift, entziehen. 

Mit dem Erwachen zur Seelenautonomie wird fchließlich 
vielleicht wohl die Freigabe kirchlicher Zugehörigkeit in den Willen 
des Individuums zujammengehen müſſen, aber eine lettifch-nationale 
Sonderfonfeifion wird fih nicht bilden. — Doch id) wende mich 
zum Schluß all diefer Erörterungen. 

Allerdings, Germane mag der Lette wirklich nicht fein, und 
das jchadet weder ihm noch dem Germanen ; aber zur autonomen 
Ethik und zum autonomen intelleftuellen Bewußtjein fortichreiten 
will er gottlob. Das garantiert ihm jelbit jeine Erijtenz, und 
andererjeits: davon fann der Deutichbalte nur Gutes, d. h. objek— 
tive, ruhige Beurteilung erhoffen, die er wahrhaftig nicht fürchtet. 
Und weil der Lette das will und meil er es potentiell muß 
und weil er es normal garnicht anders fann, als in der Bahn, 
die ihm hierzulande num doc einmal fein anderer, als der Deutſch— 
balte vorausgegangen iſt, darum halte ich es für einen recht kunt: 
widrigen Hammerſchlag von Herrn Needra, daß aud er ben 
Begriff der „Oermanifierung“ mißverjtändlid gebraucht, wo er 
doch ſicher weiß, mie falſch die Vorjtellungen find, die er Damit 
bei jeinem Volk durch deſſen Tagesblätter neu wedt und wach 
erhält. 

Weiß Herr Needra aus der wirflihen Geſchichte jener Land» 
volfsfchulen Livlands, wie fie fich geitaltet hatten und wie fie troß 
aller von ihm gefennzeichneten Mängel doch tüchtig ethifierend 
wirkten, denn wirklich nicht, daß unter Germanifierung (etwa jeit 
dem Ende der 60er Jahre vorigen Jahrhunderts) garnicht mehr 
Deutihmadhung der Letten, ſondern ethijche Germanifierung, d. 5. 

Baltifhe Monatsfchrift 1906, Heft 7, 4 
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aber Erhebung ber Molfsfeele auf die Höhe ethifcher Autonomie 
verftanden werden muß und aucd nur verftanden werden darf ? 
Herr Needra meint, er wille nicht, wie das Gros der heutigen 
Pajtoren in Dinfiht der Germanifierung des Letten denfe.. Nun 
— ic) bezweifle das natürlich nicht, aber ich bin der Anficht, hätte 
Herr Necdra jein autonomes, ethiiches und wilfenjchaftliches Gewiſſen 
gefragt, jo hätte es der Fußnote in jener Nummer der „Düna- 
Zeitung” wahrlich nicht bedurft, um Herrn Needra darüber auf- 
zuflären, daß jenes Paſtors Außerungen, auf die er fic) bezieht, 
lediglich Nachklänge aus alten Zeiten jind, die fiher vor die Schul: 
gejege von 1874 fallen. Die Schule jelbjt, wie fie mehrere De: 
zennien hindurch bejtand, hätte mit ihrer durchweg lettilchen Unter: 
richtsſprache, jcheint mir, Herrn Needra offenbaren müjlen, dab 
feit 1874 jedenfalls dofumentariich feititand, daß eine Abficht, 
Ipradhlic) zu germanifieren, ſchon damals garnicht mehr eriftierte. 
Die zum deutichen Gymnaſium oder zur deutichen Univerfität über: 
leitenden deutschen Klaffen an den PBarochialichulen find hier nicht 
ald Zeniralinitanz anzuführen, fie raubten feinem die Mutter— 
ſprache. 

Alſo doch! es hat die ausgeſprochene Abſicht des Deutſch— 
machens in der Tat dennoch einmal beſtanden? und die Sprache 
der alten Behörden — war fie etwa noch deutſch? und war das 
nicht praftiihe Anlage auf ſprachliche Germaniſierung? — Nein, 
legteres war nicht der Fall; der Behörden Sprade war allerdings 
deutfch, dank uralter Tradition und Gerechtſamen, aber ohne jede 
germanifatoriihe Tendenz. Dagegen die Abficht, vermitteljt der 
Unterrichtsfprache zu germanifteren, deutfch redend zu machen, die 
lag allerdings zeitweilig vor und beherrichte Köpfe und Gemüter, 
und dieje Köpfe und Gemüter gehörten zu den bejten und ehr: 
mwürdigiten im Lande. Gemwiß, es waren Sbealijten, wie Herr 
Needra jelbit jagt, indem er aber anachroniſtiſch und damit irre 
führend diefes jein Urteil auf die Gegenwart münzt. Aber das 
ihärft dody nur Die traurigen Gegenjäge, die — grundlos find. 

Auf den Livländiichen Landtagen der 50er und 60er Jahre 
des verfloffenen Jahrhunderts war viel von der Volksſchule die 
Nede. Es gab damals im „Saal” zwei parlamentariiche Parteien, 
deren Gegenſätzlichkeit wie in agraren Anjhauungen jo auch in 
der Schulfrage zutage trat. Wiewohl ſolches recht bekannt ift, 
erlaube ich mir Doch es kurz zu ſtizzieren. Zwiſchen jenen zwei 
Parteien fand alfo auch hinfichtlich der Landichulfrage ein Ringen 
ftatt. Die jogenannten „Schwarzen“ mochten zum Teil das Wejen 
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autonom=ethiichen Fortichritts felbft noch nicht allzutief erfaßt haben, 
zum Teil bielten fie die Zeit nicht für gefommen, dem Volt zu 
größerer innerer Selbitändigfeit zu verhelfen. Sie verlangten für 
die Volksichule die Mutterſprache und legten auf ethifche Vertiefung 
feinen Wert. Jene Richtung verjagte dem Boll das Deutſch— 
werden, fie hielt die damals jehr unentwidelte Mutterſprache für 
gut genug, das Volfsleben ethiſch und intelieftuell mit Begriffen 
zu verjehen ! lehrte man es deutich, jo würde es üppig werden. — 
Dagegen verlangten die ideal-fortichrittlich gefinnten „Roten“ von 
damals — auf agrarem Gebiet war Hamilfar Foelderjahm ihr 
Nepräfentant geweſen — für das Volfsleben die Befreiung zu 
einer befjeren, tieferen Ethif. Diele war ihnen jelbit geworden auf 
dem Wege der erjt feit Kaifer Nikolaus’ Hintritt immer reichlicher 
aus Deutichland herüberftrömenden, durch Kant, Schleiermader, 
Hegel, Hofmann neu erwadhten und damals immer pofitiver 
hriftlich ich ausgeitaltenden ethiichen Kulturbewegung. Zu dieſen 
„idealiſtiſchen“ Männern Livlands von damals gehörte nad) jeiner 
Gefinnung und mit feiner Energie, um nur einen Namen zu 
nennen, Biihof Ferdinand Walter. Dieje Männer wollten in 
ihrem Idealismus und zweifelnd an der nod) gar jehr verborgenen 
Selbſtkraft im Letten, jeine Sprache begrifflih zu entwideln, in 
der Tat aus Gründen ethijcher Autonomifierung ein Deutſchwerden 
des Volfes. 

Wie Walter für diefen feinen Idealismus hat büßen müſſen, 
it befannt. Damals flammte — irre id) nicht, im urheteronomen 
Mütterchen Moskau zuerſt — der Unfinn von einer landesverräte: 
riihen Abficht der Nitterjchaft bei Germanifierung der Letten auf. 
Natürlich wirkten alle die Lächerlichkeit jolher Gedanken aufflärenden 
Protejte in den Ohren jenes mit nur heteronomem fritiihen Ver: 
mögen begnadeten Mütterchens wie leere Ausflüchte ertappter Hoc): 
verräter; lag denn nicht Schon im Wort „Autonomie“ fo etwas 
wie Sprengitoff ! Jenes Mütterchen verjtand noch nicht, was 
„ethiihe Autonomie” eigentlich bedeutet, und ihre heteronome 
Stodigfeit zeitigte Früchte, an der ſich die Gegenwart joeben bie 
Zähne ausbricht, nahe an des Mütterchens eigenem Herzen und 
weiter ab davon, auch hier bei uns. Zum Lachen wäre jener 
Unfinn gemwejen, wenn er nicht zum Weinen auffordernder Unfinn 
wäre! — Und diefer jelbe Unfinn blüht fröhlich weiter nicht nur 
in Mosfau, nein, jogar hier im Baltenlande und — — Herrn 
Needras Hammerjchlag wirft mit bei der fortgefegten Vernagelung! 
— Man jpriht von „Separatismus”, von „jeparatiftiichen Ten- 
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denzen der Deutfchbalten”, von „Sonderintereiien” u. bgl. So 
ziehe man doc die Dede von feinen Augen und erfenne endlich 
einmal, daß jener ſog. „Separatismus“ nichts weiter ift, als das 
höchſt verſtändliche und fehr veritändige Verlangen, jelbit in ethilcher 
Höhe der Autonomie zu verharren und — weil lebendig — aud 
ethiſch autonomifierend zu wirken! Iſt denn diefes nicht jo Har, 
dak man fchier rot wird, indem man es noch befonders auffchreibt! 

Jener Kampf der „Schwarzen“ und „Roten“ um die Sprade 
in der Schule führte zu einem tatlächlichen, praftiih ins Leben 
tretenden Kompromiſſum, und diejes beitand einerjeits darin, daß 
den Schulen die Mutterſprache erhalten blieb; hierin hatten die 
„Roten“ nachgegeben; es jollte aljo ſprachlich durchaus 
niht germanifiert werden, — und anderjeits barin, 
daß jedenfalls ethifch wohl autonomiftert werden follte, und darin 
hatten die „Schwarzen“ nachgegeben; es jollte aljo unbe: 
Ihadet der Sprade das Volk jedenfalls auf die 
Höhe der Kultur, wie jie der Deutfhbalte damals 
bereits inne hatte, erhoben werden. Hiermit im 
Zufammenhang blühte auf die Lettilch: literariihe Gejellichaft. 
Das iſt die objektive Wahrheit. 

Aljo „Germanifierung“, du viel zitiertes Geſpenſt, bu bit, 
wenn man Deden und gefärbte Brillen wie gehörig beijeite tut, 
ganz und garnichts weiter, als die eo ipso jedem fulturfähigen 
und fulturbedürftigen Volk uotwendige ethiſche und intellektuelle 
Autonomifierung jeines ganzen geiftigen Lebens. 

Aber jo autonomifiert euch doch ethiſch und intelleftuell, ihr 
lieben Letten, da ihr doch vorwärts müßt und wollt, und beehrt 
nicht mit grundlofem Hallen die, welche allein euch dazu die Hand 
boten, bieten fonnten und bieten. Und wollt ihr dieſe Hand nicht 
fallen, gut, jo veriucht’s auf eigene Hand, aber laßt doch das 
urteilslofe Haſſen! Pa, was joll denn das Hallen? warum ift es 
denn da? Der Denkende handelt doc nicht zwedlos; was iſt des 
Haſſens Zweck, was jein Grund ? 

Man Hört behaupten: praftiiche Gründe, hiſtoriſches Ber: 
Ihulden liege vor! Nun, hierbei fehlt nichts weiter als ſämtliche 
vor autonom urteilendem Intellekt jtihhaltigen Beweiſe. Wird ein 
autonomifierter Lette, ein Kulturmenſch von heute, im Ernft dem 
baltiſchen Deutihen vorwerfen, daß er vor 100 Jahren um 100 
Yahre hinter den Anforderungen der Jetztzeit zurüditand? daß er 
vor hunderten von Jahren ebenjo Barbar war mie andere Völker 
auh? Der Deutjhe iſt eben auch mittlerweile fortgeichritten, und 
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in dem Maße wollte und will er fördern; feine Kulturaufgabe 
hielt Schritt mit feiner eigenen autonomen Entwidlung. Bald 
war er ſtaatlich verhindert, bald war er lettiich-national gehindert ; 
und nun lautet die Argumentation häufig fo: Seht, fo weit find 
wir 2etten jet, aber ihr Deutichen erfanntet das vor 100 Jahren 
nicht ! und weil ihr vor hundert Jahren anders urteiltet, als wir’s 
jegt brauchen, jo trauen wir euch eben heute nicht! Oder ferner: 
wird ein aufgeflärter Zette die Frage nad) der Beredhtigung des 
Deutſchen am livländiihen Boden wirklich ebenjo löfen, wie jene 
famojen Dleetingsleute, weldye lehrten: „Dieſe Deutichen raubten 
euch euer Land vor 700 Jahren.” Das in Rede jtehende Land 
war ja aber vor 700 Jahren zum allergrößten Teil von Liven 
und Kuren befegt und durdhaus nicht von Letten, die erjt dank 
deutich-barbarifcher Schonung ſich über das ganze Gebiet ausbreiten 
fonnten in den Jahrhunderten nach der deutichen Invaſion; doch) 
— genug des peinlichen Streichens an den Grenzen von UÜtopien ! 
Es ift für das autonom ethiſch und intelleftuell entwidelte Empfin- 
den und Erkennen bejchämend zu jehen, wie es tatjächlich gebildete 
Letten gibt, die ſich nicht genieren, jelbjt in Petersburg öffentlich 
ihre ethiich:intelleftuelle Zurüctgebliebenheit deutlicdy zu machen; doc) 
das find ſchwarze Störde und die bringen befanntlid) die tot: 
geborenen Kinder zur Welt. Aber, abgejehen von jolden in jich 
moribunden Ideen, Die vertreten werden, weld) eine Perſpektive 
eröffnet denn wohl der vom fräftigen Rulturanichluß fich abneigende 
Separatismus, der hüben und drüben betont wird? Lehrt die 
Geſchichte denn wirklich gewiſſe Elemente garnichts? Wo find die 
Liven und Kuren hin? und warum gibt’s noch jo viel Xetten? 
Abſchluß gegen und Anſchluß an höhere Kultur erklärt beides. 
Erflufiver Nationalismus jchafft ſich leicht den jelbjterwäbhlten 
Iſolierſchemel zum eigenen Grabdenfmal um und das Wejultat iſt 
dann Einzelflucht diejes oder jenes hierhin oder dorthin, während 
das Ganze zu Sceiter gebt. 

Ich jage: und ob ein Aulturmenid von heute, ein autono: 
mijierter Lette auch wollte zur unklaren Volksſtimme um der joy. 
nationalen Ideale willen feinen Baß oder Tenor hinzugejellen, die 
Liebe zu diefem feinem Wolf müßte ihn hindern, in deilen Seele 
Impulſe zu ihm jelbit vor allem verderblidhem Vorgehen zu züchten. 
Ich nehme nicht Anftand zu behaupten, in dem Maße wie der 
friedliche, hHarmoniiche Zufammenichluß mit dem autonom:ethiichen 
Deutichbalten verhindert wird und jchiwindet, nimmt auch zu ent: 
weder die Gefahr der Wiederheteronomifierung, die ich freilich 
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geringer achte — aber es gibt ſolche, die drauf denfen und bie 
Mittel beraten — oder die Gefahr des blinden Stürzens und Ver: 
finfens in den radifaliten Nutononismus, — den Anardhismus. 
Beides aber wäre finis Lettorum! — Nur die dritte Möglichkeit 
des friedlichen Zuſammenſchluſſes mit den Deutjchbalten bietet die 
Garantie für des Volkes Leben innerhalb einer Weiterentwidlung. 
Liegt denn nun aber nicht etwa in den fünf Worten: „wir find 
aber nicht Germanen!” bei der Umdeutlichkeit ihres Inhalts und 
der präfonzepten Meinung im Volk in der Tat ein Ruf zur Fort: 
ſetzung des Kampfes fichtbar verborgen? Für jeden wirklich 
Sehenden iſt's allerdings ein Ruf zum Hadern wider Phantome, 
für den Nichtfehenden aber ijt’s ein Nuf zum Kampf wider bie 
Deutichbalten und damit Aufforderung zu geradezu jelbmörderijchem 
Sebahren. Die Zeit iſt zu ernjt und zu teuer, um fie in „natio- 
nalen“ Zänfereien zu verzetteln,; überreizter Nationalismus ijt nicht 
nur lächerlich, jondern trägt den Tod des Verhungerns in ji), it 
Volfsjelbjimord; nicht um Individuen und ihre perjönlidhen Sym— 
patbhien handelt es ſich, ſondern um Kulturen. Die germanijche 
ijt uralt und fejt gegründet in fi, die werdende lettiſche allein 
und damit das Volk kann ſchließlich nur den Schaden haben. 
Motten fliegen ins Licht; wer kann wider entfejlelte jelbjtmörderijche 
Injtinfte? Nur die eigene autonom:ethiiche AWeiterentwidlung in 
Anlehnung an den autonom:ethiihen Deutichbalten vermag das. 
Dazu aber bedarf es der Selbjtbejinnung und des Verjtändniiies. 


H. v. H. 


MS 


Zum Artikel „die Morarfrage in Rußlaud und ihre 
einfade Löſung“ von Bregor v. Glajenapp. 


Ei id) mit den vom Verfaſſer ausgeiprochenen Grundgedanken 
vollflommen einverjtanden bin, möchte ich mir doch einige fie 
teil8 ergänzende, teils modifizierende Bemerkungen erlauben, die 
ih in Folgendem kurz zuſammenfaſſe: 

1. Was die jtaatsfinanzielle Seite der „Nationalifierung” 
anlangt, jo ſcheint mir der Herr Verfaſſer die Tatiache vielleicht 
nicht genügend in Erwägung gezogen zu haben, daß der größte 
Teil der ruſſiſchen Güter mit Bankſchulden bis zur äußerſten zus 
läffigen Höhe belaftet ift. Dieje Schuld wird der erpropriierende 
Staat, mag er ſelbſt von den demofratiihen Doftrinären geleitet 
werden, anerfennen und daher übernehmen müſſen. Andernfalls 
würde er jämtliche im Umlauf befindlichen Pfandbriefe der Agrar: 
banfen abjolut entwerten und dadurch feineswegs die Butsbefiger, 
londern unzählige an der ganzen Agrarfrage gänzlich unintereſſierte 
Staatsbürger ruinieren. Wenn aber der Staat die Banfichulden 
übernimmt und auf den neu zu jchaffenden Kleingrundbeſitz ver: 
teilt, jo ermäßigt fih um ihren Betrag die den Gutsbefigern in 
„Wertpapieren“ auszuzahlende Abfindungsiumme; fie wäre alio 
nicht jo riejengroß, als wenn die Güter nicht verichuldet wären. 

Wie hoch fid) die Sejamtforderung aller Agrarbanfen be: 
läuft, ift mir unbefannt, jedenfalls wird es fih um hunderte von 
Diillionen handeln. Angenommen nun, daß die Güter im Durch: 
ichnitt mit 60 pCt. ihres gegenwärtigen Schäßungswertes belajtet 
jind, würde der Staat die reitlihen 40 pCt. den Gutsbejigern 
auszufehren haben. Es find aber feineswegs alle rujfiihen Güter 
jo hoch, oder überhaupt verjchuldet, namentlih die Herrſchaften 
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der Magnaten find es nit. Daraus ergibt fi, daß ber Staat, 
ſchlecht gerechnet, eine Abfindungsjumme zu zahlen haben würde, 
die derjenigen gleidhfäme, die die Banken bereits bei Beleihung 
der Büter hergegeben haben. 

Damit indeſſen nicht genug. Wenn der Staat aud bie 
bisherigen Landeigentümer, die Großgrundbefiger, mit papierenen 
„Werten“ abfindet, jo hat er dody damit den neuen Nußnießern 
des Landes, den Bauern, noch nicht eine Kopeke zugewendet, 
mit der fie fich Wirtichaftsgebäude errichten, Inventar und Saaten 
anichaffen könnten, ohne die ihr „Land“ jeinen Wert fait ganz 
einbüßt, falls es nicht etwa fo belegen ift, daß der Bauer es von 
jeinem Dorfe aus bearbeiten fann. Wenn er das aber fann, jo 
ilt er eben dadurd) in den weitaus meilten Fällen zur denkbar 
ichlechteften Bewirtihaftung verdammt. Gute bäuerlihe Wirt: 
ihaften laſſen fih aber mit „Papieren“ nicht einrichten, dazu 
bedarf e8 baren Geldes, und das müßte ber Staat im Falle 
der „Nationalifierung“ des Bodens ebenfalls bejchaffen, — aber 
woher wohl? 

2. Die Parzellierung der Domänen und 
Appanagen märe eine Maßnahme, die fid) weder mit einer 
nationalen Staatswirtichaft noch mit dem internationalen 
Recht vertrüge, denn jehen wir aud) davon ganz ab, daß ber 
Staat — wie es in Preußen der Fall — die kulturelle Verpflich— 
tung hat, feine Domänen muſterhaft bewirtichaften zu laſſen 
und fie daher nicht wohl in dazu gänzlich unfähige Hände geben 
darf, fo find doch aber Staatsanleihen vertragsmäßig durd) 
das „aanze Vermögen” (Bce ocronnie) des Staates fichergeitellt. 
Wo bleibt nun dieſe Sicherftellung, wenn der Staat fid) des 
wertvolliten Teiles jeines Vermögens, des Grumdbefiges entäußert 
und zwar nicht gegen ein Nequivalent in Geld oder leicht realis 
jierbaren Waren, Sondern gegen eine immermwährende Rente, 
deren Entrihtung Leuten auferlegt wird, die von vornherein als 
die jchledhteften Zahler der Welt befannt find, und gegen bie, 
wie der Verfaſſer richtig hervorhebt, alle Erefutionsmaßregeln 
erfolglos bleiben müjlen, da jede Pfändung ihre Wirtichaft 
ruiniert und die Ermilfion nur den Effeft hätte, dab an die 
Stelle des einen Bettelmannes ein andrer Habenidhts träte.. Der 
private Grundbefiger iſt bei Barzellierung feines Beſitzes an die 
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Zuftimmung der hypothekariſchen Gläubiger gebunden, bie er, 
falls er fie nicht erlangt, zuvor befriedigen muß. Die Staats: 
gläubiger befigen aber nad dem oben Angeführten eine jtill: 
Ihweigende Hypothek auf das gejamte Vermögen des Staates 
und fönnen daher denjelben Aniprud erheben. 

3. Der Herr Verfaffer rechnet mit Gütern im mittleren 
Umfange von 500 Deiljatinen als Normalmwirtichaften, und hat 
darin gewiß ganz recht, denn wenn man von diejem Areal etwa 
200 Deil. dem Ader, 150 den Wiejen und den Weit dem Wald, 
Hofplägen, Wegen und Impedimenten zumeilt, jo ließe fich ein 
jolcher Hof mit eigenem Inventar und Knechten ſehr wohl bewirt: 
ihaften. Wir jagen „er ließe ſich“, denn jo weit iſt man in 
Rußland nod lange nit, vielmehr ift dort noch immer das alte 
Syitem, das bei uns zur Zeit der Frohne herrſchte, noch gang 
und gäbe, daß nämlich die Bauern der umliegenden Dörfer mit 
ihrem Geſpann und ihren Geräten die Gutsfelder gegen Akkord— 
oder Tagelohn bearbeiten. An eine Knechtswirtſchaft nad) weit: 
europäiihem oder baltiihem Mufter iſt in Innerrußland fo bald 
auch nicht zu denfen; eritens weil ihre Einrichtung ſehr viel Geld 
foftet: Wohngebäude, Stallungen, Pferde, Geräte ufw., — und 
zweitens, weil jich dort die ganze landwirtichaftliche Arbeit im 
Laufe weniger Monate vollitändig abipielt und nad erfolgtem 
Transport der Ernte zur Bahn eine volllommene Ruhezeit von 
ebenjoviel Monaten eintritt, während mwelder Knechte und Ge: 
ſpanne unnüß unterhalten werden müßten. 

Der „Muſhik“ wird und kann aljo dort nicht jo bald von 
den Gutsfeldern verjchwinden, namentlih nicht auf den großen 
Gütern — mit taujenden von Deiljatinen unter dem Pfluge —, 
bei denen die Einrichtung von Knechtswirtſchaften allein fchon 
wegen der räumlichlihen Schwierigkeiten undenkbar ilt. 

Liegt es da nicht auf der Hand, daß den weitaus meijten 
ruſſiſchen Gutsbefißern eine wahre Wohltat erwiefen würde, wenn 
auf irgend eine andere Meije der „Muſhik“ mit feiner jchlechten, 
teuer zu bezahlenden Arbeit von der Bildfläche verſchwände, d. h. 
als Produftionsmittel des Gutsbejigers? Das kann aber nur 
geliehen, wenn er als jelbjtändiger Unternehmer auf 
denfelben Gutsfeldern angefiedelt wird. Es fommt nur auf Die 
Form an, in der e8 geſchieht. Daß die „Nationalifierung“ dieje 
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Form nicht fein kann, ohne ben ruffiihen Großgrundbefiß zu 
ruinieren, hat der Herr Verfaſſer überzeugend nachgewieſen. Daß 
der ruſſiſche Gutsbefiger e& abwarten jollte und fönnte, bis ſich 
mit Hülfe der Baueragrarbanf die Anfiedlung ganz allmählid) 
vollzieht, jcheint im Intereſſe der allgemeinen Yandesfultur nicht 
geraten, zumal ja aud der Bauer darauf nid,t warten mill 
und fann. Damit fommen wir zum legten und SHauptpunft 
der Frage, 


4. dem Landbedürfnis des Bauern. TDer Herr 
Verfailer ijt geneigt es in Abrede zu jtellen. In gewiſſem Sinne 
hat er recht, d. h. wenn er die unfinnige Doktrin der ruſſiſchen 
Agrardemofraten, daß ein jeder „Bauer“ mit Land ausgejtattet 
(„ſichergeſtellt“ lautet der Kunſtausdruck!) jein müſſe, perhorresziert. 
Davon fann bei vernünftigen Menſchen gar feine Rede jein. 
Die Tatjache ift dagegen doc wohl unbejtreitbar, daß die Land- 
anteile innerhalb des Gemeindebefiges jelbjt für diejenigen wicht 
ausreichen, die mit Luſt und Liebe und mit Anlage dazu Land: 
wirte find. Diejem Übeljtande ließe fi) auch dadurd) feineswegs 
abhelfen, daß man dieje Yandanteile ihren jeweiligen Nußnießern 
zum vollen Eigentum überließe, denn fie würden dadurch nicht 
größer und für eine rationelle Bearbeitung nicht geeigneter, 
blieben vielmehr Diejelben bandartigen Streifen, in die das 
Gemeindeland einjt um der jcheinbaren Gerechtigfeit willen gegen 
alle zerteilt worden ift, und zwar unter der Vorausiegung gleich 
zeitiger Bearbeitung und gleiher Fruchtfolge auf allen Anteilen. 
Eine individuelle Verſchiedenheit der Bewirtichaftung diejer Land— 
anteile ift aus topographilchen Gründen unmöglich. Ciner Um: 
wandlung in Eigentum müßte daher eine vollitändige Umteilung 
nach dem Brinzip der Arrondierung in quadratiiher oder ſechs— 
ediger Form vorangehen und eine Streulegung der Dörfer in 
einzelne Heimjtätten (inmitten der neuen Grenzen der Anteile) 
folgen. Ein ſolches Verfahren verbietet fi) aber abgejehen von 
jeiner Zeitdauer und jeiner Stojtipieligfeit dur die Dummheit 
und den Eigennuß des Bauern, die zu Mord und Totichlag 
um jeden Feten Landes führen würden. Ob die verfallenen 
Dorfhütten und Ställe eine Verpflanzung aushielten, iſt auch 
noch die Frage. 
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Angenommen aber, jelbit diefe Ummälzung gelänge, mo 
blieben alsdann die Taufende und Abertaufende von Bauern, die 
bisher die Gutsfelder bearbeitet haben? Knechte auf den Gütern 
fönnen fie, wie wir gelehen haben, zur Zeit und wohl auch in 
abjehbarer Zeit nicht werden, da es den Gütern an der Möglich— 
feit fehlt, Knechtswirtichaften einzurichten, die Induſtrie und 
andere Berufsarten aber fönnen diefe Mailen nicht aufnehmen. 
Wäre es aber auch möglih, wer würde alsdann die Gutsfelder 
bearbeiten ? ! 

Die ganze ruſſiſche Agrarfrage ſpitzt ſich demnad) meines 
Ermejiens zu folgender Frage zu: Das Bauerland (Gemeinde: 
befig) ift Faktiich nicht imftande den Überſchuß der bäuerlichen 
Bevölferung zu ernähren, das Gutsland aber ift nicht imjtande 
ihn dauernde Unterkunft als Knecht zu gewähren, und deshalb 
it die ruſſiſche Landwirtichaft verurteilt, an einem Wirtichafts- 
ſyſtem feitzubalten, das für beide Teile gleich unvorteilhaft und 
daher in Wejteuropa und in den baltiihen Provinzen längſt 
verlaſſen iſt. 

Den einzigen Ausweg aus dieſem die geſamte Landeskultur 
ſchwer ſchädigenden Dilemma ſehe ich, wie ich das ſchon an 
andrer Stelle wiederholt ausgeführt habe, in der Gründung 
dauernder Pachtſtellen auf dem Gutslande und 
der Einführung der Knechtswirtſchaft auf einem 
räumlich beſchränkten Gutshofe. Doch auch dazu wird umfaſſende 
Staatshülfe nötig fein, Die zu beſchaffen ſehr ſchwer fallen dürfte. 
Das heutige Rußland erntet aber die bitteren Früchte der unter 
dem Einfluß verblendeter Doftrinäre unternommenen Bauern: 
emanzipation, die jchon damals Weitjichtigere und Veritändigere 
als eine geiprengte Kette charafterifiert haben, deren eines Ende 
den Herrn, deren anderes den Bauern jchlägt. Kann es über: 
haupt gelingen, dieſe Kette wieder richtig zulammenzuichweißen, 
daß fie die ganze Wucht der wirtſchaftlichen Exiſtenz Rußlands 
zu tragen vermag, die auf dem Gebdeihen jeines Landbaues 


beruht ?! 
T-—1t. 





Literarische Rundichau. 
am 
Volks: Kinderlieder. 





Macht auf das Tor, madıt auf das Tor, 
Es fommt ein goldner Wagen. 

Wer figt darin, wer jigt darin ? 

Ein Dann mit goldnen Haaren. 

Was will er denn, was will er denn? 
Er will Mariechen holen. 

Was hat fie denn, was hat jie denn? 
Sie hat fein Herz geitohlen. 

Unter dieſem Motto ift ein hübſches frijches Bud) erfchienen, das hoffentlich 
auch in unfen Familien eine freundliche Aufnahme finden wird. Wer unter 
uns fennt nicht eine Anzahl von NHinderliedern, Reimen, Abzählverjen, Kinder: 
ſcherzen, Schnellipregübungen u. dgl. Man hat fie nie geleſen, nur gebört, 
und die mündliche Überlieferung bat fie von den Ahnen zu den Enkeln vererbt. 
Aber die Zahl jolcher Lieder und Verſe ijt wenigitens bei uns, die wir feinen 
lebendigen Zuſammenhang mit einem deutſchen Bolfe haben, doch nicht allzugroß. 
Und es mag fein, daß jo mande dieſer guten alten Lieder und Heime unter 
uns ausiterben und unſern Kindern fremd werden. Da kommt uns denn das 
Bud), von dem wir reden, fehr zu jtatten. Maria Kühn hat eine Samm- 
lung deuticher Volks. Kinderlieder, Reime, Scerze und Spiele herausgegeben 
unter dem Titel: Macht auf das Tor! Madı auf das Tor! 
Der rühmlid; befannte Verlag von Karl Robert Langewieihe (Düffeldorf und 
Leipzig) bat auch hier wieder für eine trefflihe Austattung geforgt. Ganz 
beſonders hervorgehoben fei, daß den 500 Terten 110 Melodien beigefügt find. 
So kann's denn mit Goethe heißen : 

Nur nicht lefen! Immer fingen, 
Und ein jedes Wort ijt dein ! 

Daher jei denn dieſes Buch namentlih den jungen Müttern ans Herz 
gelegt. Wo die Mutter mit ihren ganz Kleinen Kindern dieſe alten guten Kinder: 
verschen jingt, da wird gewiß ein Grund gelegt, auf dem ſich dann jpäter die 
Freude am deutſchen Volksliede überhaupt entwideh. Und die Bedeutung defien 
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ift ung doch in letzter Zeit ganz beſonders aufgegangen. Das Bud) ift für bie 
Hand der Eltern, namentlih der Mutter gemeint. Sie muß aus dem reichen 
Schatze ichöpfen, vorjagen, vorfingen, vorleien. Die Kleinen behalten’s bald 
auswendig und mir erhalten uns ein Stüd guter deuticher Volfsfunit. Daß 
fi) da ein gelunder Humor findet, iſt ſelbſtverſtändlich. Wir haben uns ſchon 
an ihm erbaut, als die Sammlung deutfcher Volkslieder „Ron Nofen ein 
Kränzelein“ erſchien. In dieſem neuen Buche tritt er in einer noch findlicheren 
Geitalt auf. Ein paar Proben genügen : 

Neunundneunzgig Schneider, 

Die wiegen hundert Pfund, 

Und wenn jie die nicht wiegen, 

So jind fie nicht geiund. 


* * 
* 


Wat ſuſt du denn ſo ſuur ut? 
„So ſeh if van Natur uut?“ 


x * 
— 


Gretele, willſt tanzen ? 
„DO jerum jo! 
Um das Bihel tanzen 
Bin ich jo do!“ 
Urichele, willit tanzen? 
„D jerum nein! 
Um das Bihel tanzen 
Bleib ich lieber daheim !” 
Die viel Charakteriftit iit hier mit ein paar Strichen geboten. 

Die Reichhaltigkeit des Buches iſt groß. Es finden fich Miegenlieder, 
Kofelieder, Lieder beim Waſchen und Anziehen, wenn ſich das Kind weh getan 
bat, bei Ziiche, abends und morgens, Schaufel» und Aniereiterliedchen, Tanzlieder, 
Jahreslieder, Tierverfe, Nedmärchen, Abzählreime, Buchitabiericherze, Schnellſprech— 
übungen, Ringelreigen u. dgl. Bei der hübſchen Ausitattung it der Preis ſehr 
mäßig, das Buch fojtet gut fartonniert 1 Rubel. In den meilten Buchhand— 
lungen wird es gewiß zu haben jein. 

E. v. Schrenck. 


— Verſiherungs-Geſellſhaft — 


„Aoffiie“. 


St. Petersburg, Morſkaja Nr. 37. 
Grund: und Nejervefapitalien über 49,000,000 Rol. 








Die Geſellſchaft flieht zu vorteilgaften Bedingungen : 
# d. 5. Nerficherunger von Kapitalien und Renten zur 
Lebens-Berliherungen, Siheritellung der Familie und des eigenen Alters; 
_ einzelner Perſonen, Kolleftiv:Berjiderungen von Beamten 
Unjall-Beriherungen und Arbeitern auf Fabriken und Paſſagier-Verſicherungen; 
— 
ener-Berüiherungen aller Art beweglichen und unbeweglichen Eigentums; 
von Sees, Fluß: und Yandtransporten, jowie von 
Zransport-Berüherungen Siac.,2“ > 
Glaö-Berliherungen gegen Beſchädigung durch Bruch und Zerjpringen. 
Nähere Anskünfte werden erteilt und gedrudte Antragsformmlare ver: 
abfolgt durch das Hauptfomptoir in St. Petersburg (Morjkaja, eigenes Dans, 


Nr. 37), durd die Filiale der Gejellichaft in Riga (TIhenterbount. Nr. 3) 
fowie durd die Platzagenturen. 





Berficherungs : Billette zu Paſſagier-Verſicherungen auf Eifenbahnen und 
Dampfichiffe werden auch auf den Gifenbahnitationen und deu Yandbungd: 
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Lirlindiſche Grinnernngen and den Jahren 
15 — 1982. 
— Schluß. 


A: die nachſtehende, an ſich unmejentliche Begebenheit war ein 
Beilpiel für dieſe bejondere Art der Beziehungen des General: 
gouverneurs zu dem Adel der ihm anvertrauten Provinz. 

Es war im Dezember 1859. Sumorow entichloß fich plöglich 
zu einer Reife nach Petersburg in Begleitung jeiner Frau und 
Tochter Ljubinka, jpäteren Frau von Moloftwow. In zwei Reife: 
magen fuhr man ab. Die Wege waren jhleht, die Pferde 
ermattet, die Ordnungsrichter nicht rechtzeitig benachrichtigt. — 
Voll Unmut über feine Erlebnifje jchrieb er dem Landmarjchall 
von Dettingen, mit dem ihn bejonders freundichaftliche Beziehungen 
verbanden, aus Romeskaln am 12. Dezember 1859 nadjitehenden 
Brief, der unter andrem folgendermaßen lautete: „Erlauben Sie, 
teuerjte Ercellenz, daß ih etwas brumme; ich bin in meinem 
Leben nie jo ärgerlich gewejen, wie zweimal auf dem Wege hierher; 
das erjte Mal gegen Krüdener und feinen ybarp, das zweite Dial 
gegen den Herrn Baron Wolff (Friedrich), doch gegen Krüdener 
darf und will ich nicht Elagen ... ., er, der mid nah Wenden 
begleitete, hatte nichts vorausgetan, mein zweiter Wagen hatte 
acht Pferde, die eben aus Wenden zurüdgelommen waren, id) 
mußte halbe Stunden lang mitten auf der Straße ſtehen und 
meine Tochter abwarten, ja der Beliger von Stolben hatte es 
feiner für unmürdig gehalten, feinen Weg doc etwas zu reinigen, 
wie überhaupt auf der ganzen Strede von Roop bis zum Prahm 
nichts gefhehen war. Karl Begejad hatte jeinerjeits alles mögliche 
für unfre Überfahrt getan. Krüdener hat jehr ftarf von mir bes 
fommen, — mais il s’est conduit en homme d’esprit, — wir 
haben uns total ausgejöhnt, gegen ihn werde ich nicht Flagen. . . 

Baltifhe Monatsfchrift 1906, Heft 8—9. 1 
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So fam ich geitern lange vor 5 Uhr nadmittags nah Mehrhof; 
bier treffe ich den Herrn Baron F. v. Wolff, den ih 12 Jahre 
fenne, mit dem ich 12 Jahre fait in Freundichaft lebe. Die 
Station bis Adjel hat 22 Werft; als ich 11 Werft gefahren mar, 
merfte ih, daß der zweite Wagen mit adjt Pferden nicht folgt. 
Wolff ift weg; ih Ichide meinen einzigen Poſtknecht zu Pferbe, 
um Nachrichten zu haben, ich ſchicke meinen einzigen Diener ins 
Dorf Hülfe zu holen, und ftelle mich vor die ſechs Poſtpferde, und 
bleibe jo in der Kälte von 51/, bis 7 Uhr — in Wind und Wetter. 
Endlich fommt der zweite Wagen, und id) erfahre, dab die Pferde 
nicht gehen; nun mollen die meinigen auch nicht mehr vorwärts, 
— fchließlich geht es mit menſchlicher Hülfe, ih muß im Schnee 
ein paar hundert Schritte laufen, bin wütend, hole ben mir 
vorbeifahrenden zweiten Wagen ein. Bei ihm fteht Baron von 
Molff, der von Adſel zurüdgelommen und Netourpferde gebracht 
hatte. — Seitdem Generalgouverneure erijtieren, hat feiner ſich 
in einer jo dummen Lage befunden, wie ich geitern; ich war außer 
Atem, ih bin 56 Jahre alt, — id war gelaufen, ich fuhr Wolff 
an, natürlih nicht mit Komplimenten, doch weit weniger als 
Krüdener, denn er fehrte mir impertinent den Rüden. ... Auf 
der Station Adſel fam ih um 9 Uhr an; das Haus iſt jo fchlecht 
gebaut, fo feucht, da meine müde und faſt franfe Familie da 
nicht bleiben fonnte. Baron von Wolff fam auch an, ging ftolz 
neben mir vorbei, ohne mid zu grüßen, und ging ins Haus. 
Ich ſah ihm nicht mehr, und mil ihn nicht mehr jehen, er küm— 
merte fich nicht mehr um mid; ich nahm den Kommiſſar von ber 
Station mit und fam ohne Barone ganz glüdlih um 11'/. Uhr 
zum gaftfreundlichen guten Nicht:Baron, jondern wadern alten 
Offizier Auguft Tranjehe an. — So geht man mit mir nad) 12 
Jahren um. Wolff fenne ich nicht mehr, wohl aber den der 
Gouvernementsregierung untergeordneten Ordnungsrichter! ch 
ihreibe von Petersburg aus an die Hegierung, wundern Sie fi) 
nicht darüber, — ich laſſe mich nit vom fomijchen Adelsdünfel 
erichreden, jchäme mid) aber, daß man jo mit mir umgeht, und 
verliere die Luſt zurüdzufommen ꝛc. 
Ich umarme Sie, ganz ber Ihrige Suworow!.“ 


1) Archiv Luhdenhof Nr 12: „Konfidentielle Korrefpondenz mit dem 
Generalgouverneur.“ 
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Dem Landmarjchall A. v. Dettingen lag es nun ob, den 
Fürften zu beruhigen und den Baron Wolff in feinem Verhalten 
zugleih als Edelmann wie als Drdnungsrichter zu vertreten. Er 
tat beides in feiner Antwort aus Riga vom 18. Dezember 1859. 
Nachdem er ihm im Eingange von dem am 14. Dezember erfolgten 
unerwarteten Tode des dim. Landrats Baron Gottlieb Wolff be- 
richtet hatte, erwähnte er der „großen Schar junger Männer”, bie 
fi) bei diefer Gelegenheit verjammelt hatte, „um tief und ernit 
erichüttert, trauernd die Leiche des verehrten Breifes zur Ruheſtätte 
zu geleiten.” Unter diejen habe fich auch Friedrich Wolff befunden, 
der, „ohne den Tod des Oheims zu kennen”, nad) Niga geeilt jei, 
um Dettingen, feinem Freunde, „einen Schmerz, den er im Herzen 
trage, mitzuteilen.” Der Brief von Suworow ſei jchon vorher 
angefommen gewefen, jo habe er ihn nicht zu fragen gebraud)t. 
„Dieſer Brief“, jo jchrieb Dettingen, „berührt mid, — ich fann’s 
nit leugnen, weil Ew. Durchlaucht mich gewöhnt haben, gegen 
Sie offen und wahr zu fein, — jehr peinlich, jolange Sie mir 
nicht das Recht gegeben haben, ihn zu betrachten nicht als ein 
faltblütiges Urteil, jondern vielmehr nur als einen Ausfluß einer 
ſolchen Stimmung, wie fie in jedem Menjchen vorfommt, zumal 
wenn es zeitweiligen Natur: oder bürgerlichen Ereigniſſen gelingt, 
die ſonſt prävalierende Humanität momentan in ben Sintergrund 
treten zu laffen. Und ich bitte Sie, durdlaudtigiter Fürjt, in- 
ftändig, hier abzubredhen und diefen meinen Brief nicht weiter zu 
lefen, wenn Sie es mir nicht vorher in ihrem Herzen unbedingt 
zugeftehen, zu Ihnen nicht wie der Landmarſchall zu dem Chef der 
Provinz, jondern als ein Dann zu ſprechen, der das Glüd hat, 
Sie zu kennen, der Ihnen unausiprechlid dankbar und um Ihrer 
Perfönlichkeit willen mit unmandelbarer Verehrung und Anhäng- 
lichkeit treu ergeben ijt! 

Daß der Generalgouverneur am 10. Dezember von Riga 
nad Plesfau reifen würde, war feinem Ordnungsrichter befannt, 
außer dem Rigafchen, dem ich darüber 24 Stunden vorher jchrift: 
lie Mitteilung madte; es war mithin fein Ordnungsrichter ver: 
pflihtet, ja kaum berechtigt, dem ®eneralgouverneur entgegenzu- 
fahren und ihn zu begleiten, und ich bin überzeugt, daß in früheren 
Zeiten, ihren Vorgängern gegenüber, fi) fein Ordnungsrichter 
gerührt hätte. Ew. Durdlaudt haben ſich a eine 
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andere Stellung gemadt, und mir haben außer dem Reſpekt vor 
dem Generalgouverneur nod ganz bejonders die Verehrung für 
den Fürften Suworow. Daraus auh nur ijt es erflärlid, daß 
aus vier Kreijen die Ordnungsrichter, jeder ohne Ausnahme, gern 
alles getan hätten, um Ew. Durdlaudt die Wege zu ebnen; aber 
nicht jeder hat gleiche Geichidlichfeit und auch nicht gleiche Gele: 
genheit. Vietinghoff 3. B. konnte bis Riga wirken, weil ih ihn 
24 Stunden vorher avertiert hatte; Krüdener ift zu jpät benach— 
richtigt worden und hat deshalb nicht wirken können; Wolff hätte 
nit wirken fönnen, aud wenn er nod jo früh benachrichtigt 
mworben wäre, denn bie Chaufjee gehört nicht dem Reſſort ber 
Ordnungsrichter an... . Er hatte mithin . . ., da durch feinen 
ybarzp nur Chauffee geht, gar fein anderes Terrain, um feinen 
guten Willen an den Tag zu legen, ald nur auf ben Stationen 
oder auf der Straße. .. Triedrih Wolff, den wohl der Baron- 
Titel ziert, ohne daß diejer Titel ihm eine Zierde verleihen könnte, 
der noch vor 14 Tagen bier bei mir unter vier Augen feine 
Devotion für die Perjon und Gefinnung des Fürſten Suworow 
warm ansgeſprochen, — Friedrich Wolff reift mit eigenen Pferden 
quer durhs Land, um hülfreihe Hand zu bieten, wenn dem 
Fürften etwas paffieren jollte, — Friedrid Wolff befördert Sie 
in Mehrhof, eilt voraus nad Adſel, um dort die Beförderung 
vorzubereiten; als Ew. Durchlaucht dort nicht zur gehörigen Zeit 
eintreffen, nimmt er Pferde und Menſchen und eilt zurüd in der 
Beforgnis, daß Ihnen etwas zugejtoßen; lepteres bejtätigt fi... ., 
man hebt, man ſtößt, man jpannt Pferde zu und macht endlich die 
Fahrzeuge flott. — Da, Durdlaudt, fahren Sie ihn hart an, — 
warum ihn, den volllommen Unjchuldigen, warum nicht lieber ben, 
ber fünf Tage hindurch hatte Stühmmetter wehen laſſen, oder 
den, der unmittelbar nad) fünftägigem Stühm mit folden Equi- 
pagen reift?! Vielleicht hätte ein andrer geſchickter geholfen, als 
Friedrich Wolff, das weiß ich nicht, aber befieren Willen und 
freundlicheres Beitreben hätte feiner an den Tag legen ober dar: 
tun fönnen. — Daß Ew. Durdlaudt diefen Mann fo anfahren 
fonnten, ift mir ganz unverjtändli, und ich bitte, durchlauchtigſter 
Fürft, es freundlih aufzunehmen, wenn ich ihnen offen jage: Ihr 
Verfahren tritt in Widerfpruh mit Ihrer wirklichen Natur, mit 
Ihrer natürlihen und jo reich entwidelten Humanität, es macht 
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ben Eindrud, als habe ein unfreundlicher Genius Sie gejtachelt 
dort zu fränfen, wo Sie gewiß feinen Grund dazu hatten. Ich 
bin feit überzeugt, daß Sie an Wolffs Stelle genau ebenfo ge: 
handelt hätten, und zwar nicht etwa, weil Sie fih als Fürft 
fühlten, jondern einfah, mweil Sie ald Mann von Ehre und 
Bewußtſein wohl allerlei Beſchwerden, aber feine ſchlechte Behand: 
lung hätten ertragen fünnen. F. v. Wolff fam her, klagte über 
jein Schidjal und madte mir die Anzeige, daß er feinen Abichied 
nehme. Das durfte ih aber um jo weniger zugeben, als Em. 
Durdlaudt die Abſicht ausgeiprocdhen haben, ihn der Regierung 
zu übergeben, und er mithin verpflichtet ijt, die Folgen der gericht: 
lihen Verhandlung abzuwarten. 


Ih kann mid nicht der Hoffnung ermwehren, daß Sie, 
durchlauchtigſter Fürft, meiner Anihauung etwas  beiftimmen 
werden; es liegt hier aber noch ein zweites, allgemeines Moment 
vor, das ich, weil e8 mir wehe tut, nicht mit Stillichweigen über- 
gehen darf. — Sie jagen, dab Sie die Luft verlieren, zurüdzu- 
fehren! Diejes, Durchlaucht, jchneidet mir aus mehr als einem 
Grunde durchs Herz! Es eriltiert gewiß fein zweiter Livländer, 
der jo genau weiß wie ich, was Em. Durchlaucht als Schuppatron 
der Oſtſeeprovinzen geleiftet haben, ja nody mehr: nie und nimmer 
werden wir einen Ffaijerlichen Statthalter haben, der, auch bei 
gutem Willen, imjtande wäre, etwas ähnliches zu leilten, denn es 
ift purer Zufall die Kombination, die fich in Ihrer Erjcheinung 
geltend macht: Anjehen der Kamilie, glüdlichjte Anlage der intel: 
leftuellen und Gemütseigenichaften, Entwidlung dieſer Anlagen 
durch europäiſche Bildung, perlönliches Schickſal und die damit 
verbundene politiihe Stellung! Durdlaucht! wem Gott fo viel 
geichenft hat, der ijt feinen Mitmenſchen viel jchuldig, und kann 
nicht erwarten, dab die Mitmenschen ihm entiprechend feinen Wohl- 
taten entgelten. Es gehört fich viel Liebe und Vertrauen dazu, 
um nur zu empfangen, ohne wiedergeben zu fünnen, und: nie und 
nimmer fönnen die Oftfeeprovinzen Ihnen für die empfangenen 
MWohltaten entiprechend danken! Unter ſolchen Umſtänden aber, 
durchlauchtigſter Fürft, tut’s weh, fehr weh, wenn Cie auf Undant 
binweifen und nicht zurüdfommen wollen. Auch diejes, Durd): 
laucht, macht auf mid einen nit gewohnten Eindrud: dieſes 
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Kind ift nicht Ihr Kind, weil ein Pfirfihbaum feine Difteln tragen 
kann!“ ... 

Der Effekt diefes Briefes war zwar fein fo beruhigender, 
wie Dettingen es gehofft hatte, und überzeugte Suworow nicht 
von der Unschuld des Baron Wolff, immerhin aber war er fein 
unangenehmer gemwejen. Die Abficht, Wolff bei der Gouverne- 
mentsregierung zu verklagen, hatte er mittlerweile ſchon aufgegeben. 
Nah ſechs Tagen hatte er das Schreiben erhalten und beant- 
wortete e8 am 24. Dezember 1859. Er ſchrieb im Wejentlichen 
folgendermaßen : 

„Zeuerjte Erzellenz, ih fomme in diefem Nugenblid vom 
lieben Weihnachtsbaum bei meiner Tochter (Golitzyn) zurüd und 
finde Ihren Brief vom 18... . Nur Eines aus biejem Brief 
fönnte ich mit Necht Ihnen übel nehmen, das ijt die dee, Die 
durchicheint, die Sie haben, daß ich etwas von Ihnen im freund- 
lihen Ton Gejagtes hätte übel nehmen fünnen. Ich ſchwöre 
Ihnen, daß ich einen jo großen Wert auf Ihre Freundichaft lege, 
daß Ihr Brief nur ein Gefühl in mir erregt hat — das Gefühl 
der Dankbarkeit! Erlauben Sie mir, mein hochgeihägter Freund, 
Ihnen eine große Wahrheit zu jagen: Sie find nicht nur ein 
überaus tüchtiger, beredjamer (Eloquent) Advofat, jondern aud) 
ein jehr gewandter. . . . Sie jcheinen zu vergeſſen, daß ich den 
Herrn von Krüdener, den ich weniger fannte als %. Wolff, auch 
angefahren habe, länger und härter, und daß ich jeiner Artigfeit 
zu verdanken habe, daß ich mit ihm im beiten Verhältnis ſchied, 
und niemals ein Wort gegen ihn werde fallen lafjfen. — Nun 
werden Sie mid) trog Ihrer Freundihaft ganz verurteilen, denn 
ih habe wirklich gejchrieben, nicht an die Regierung, aber doch 
an Ejjen!. Ich habe Ihnen in meinem intimen Brief vom 12. 
gejagt, daß ih 12 Jahre mit Wolff fait in Freundichaft gelebt. 
Was und wer bin ih am Ende in Liefland, wenn ein Dann 
mir, der ich zwei Stunden im Schnee vor ſechs Pferden ohne 
Kuticher und Diener gejtanden habe, dem niemand geholfen hatte, 
den einen Wagen vom led zu bringen, wenn ein Dann, ber 
mid 12 Jahre kennt, mir übel nimmt, daß id) etwas heftig bin 
(Krüdener hat es wohl verjtanden, daß dieſe Heftigfeit einem 


I) M. v. Efien, zum Zivilgouverneur ernannt am 27. Mai 1847. 
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Gentleman gegenüber nicht von langer Dauer jein fonnte), und 
nit nur übel nimmt, fondern weiter geht, mir mitten in meiner 
Rede feinen W.... zeigt und dann auf der Etation Adjel ohne 
zu grüßen mir vorbeigeht und ſich nicht mehr zeigt, jo daß ich 
den Rommiljar mitnehmen muß. So überläßt mid) der Ordnungs— 
richter meinem Schidjal, — wer bin id), was bin id in Liefland?! 
Und noch obendrein will der jtolge Mann den Dienjt verlaſſen, 
weil ich mir einmal erlaubt habe in 12 Jahren zu finden, daß 
ih aud irgend etwas Recht und Anſpruch auf Rüdfichten habe. 
Und Sie muten mir zu, daß ih gern zurückkommen joll!!! — 
Ih traue Ihnen, Dettingen, vollflommen, ich fenne Ihre Freund: 
Ihaft, Ihr Wohlwollen, finde jogar, daß Sie mid) und mein 
Wirken überihägen. Sie find aber nicht ganz Liefland, einige 
von meinen bejten Freunden, die auch die Ihrigen find, willen, 
daß ich jchon bittere Erfahrungen gemacht habe, ſolche, die nichts 
vertujcht. Fordere ich zu viel? Oh, gewiß nidt. .. Won mir 
haben Sie nur den toten Buchſtaben, — in einem Brief, heftig 
geichrieben, — als Klage gegen Wolff, Wolff hat aber mündlich 
und bequemer gegen mich bei Ihnen Hagen fünnen. Wolff hat 
mir eine Grobheit gemadt, die Suworow nie geduldet hätte, bie 
der Generalgouverneur aber jchlufen mußte, — jo etwas ijt mir 
nie widerfahren, und ich bin doch viel gereijt jeit 32 Jahren als 
Adjutant des Kailers. — Ich ſprach heftig, ja, hatte ich denn 
fein Recht dazu, ... . num ſoll ich Unredt, er aber Recht haben; 
nimmermehr! Ich bin weder ftolz noch unhöflih, noch jchwer zu 
befriedigen, ich nehme aber Mafregeln für die Zukunft und will 
fein Spielzeug für die Capricen eines Barons werden; wäre er 
garnicht gelommen, jo hätte ih mid ihm aud nicht überlajjen, 
id) hätte aus Mehrhof den Poſtkommiſſar mitgenommen und Sie 
hätten nicht die Mühe gehabt, einem jungen Mann gegen mid) 
Recht zu geben, der vollkommen ſchuld daran ilt, das ich 56 Jahre 
alter Generalgouverneur zwei Stunden im Schnee bei falten 
Winde jtehen mußte, um den zweiten Wagen abzuwarten. Dieje 
Verlegenheit mit Frau und Tochter rührt Sie nicht, und Sie jind 
doch wirklich mein Freund; daß ich aber einen Baron etwas heftig, 
anfuhr in allgemeinen PBhrajen, ohne ein unhöfliches Wort auszu— 
ſprechen, — ich flagte gegen Liefland und nichts anderes, — das 
bringt mid in Verihiß bei meinen beiten Freunden, und dann 
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joll id nody gern diejen unangenehmen Poſten behalten, .-. . ich 
fomme zurüd — vielleiht —, gern tue ih es aber nid... . 
Was fann ich da leilten, wo man auf den Verdacht nur, daß ich 
mid) erbdreiltet habe, einen Ordnungsridhter mit Recht oder Unrecht 
ſchief angejehen zu haben, ... meine eigene Stellung, meine 
Vergangenheit uſw. vergißt. — Sie find für Wolff, — er hat 
natürlih feine Vorteile benugt, — ich jprehe nit von Ahnen, 
ih sehe aber mit erfahrenen Augen auf alle übrigen Gefichter. 
Mag Wolff dienen oder nicht, geht er aber... und wird er 
aplaudiert, fo jpreche ich in meinem Leben mit feinem Ordnungs- 
richter mehr und werde geeignete Maßregeln zu meiner Sicherheit 
ergreifen 2c. . ... Adieu, und hoffentlich auf baldiges Wieder: 
jehen, lieben Sie mid) nad) wie vor, und jeien Sie überzeugt, 
daß ih nicht jo Ichlimm geworden bin, wie Sie es zu glauben 
jcheinen ; id) umarme Sie brübderlid) 
ganz der Yhrige Sumorom. 

Spreden Sie mit Eſſen, lefen Sie meinen Brief an ihn, 
ich will Niemandem weh tun!.“ 

Diefen Brief beantwortete der Landmarihall kurz am 
4. Januar 1860 in einem Schreiben, in dem er zugleich viele 
andere Zandesangelegenheiten berührte. In Betreff diefer Sache 
hieß es: „Durchlauchtigſter Fürft! Meinen berzlichiten Dank für 
Ihren lieben Brief vom Meihnachtsabend, und nody mehr für die 
gütige Gefinnung, die ihn diktiert! Sehen Sie, burdlauchtigiter 
Fürft, ih bin ja mit dem Inhalt Ihres Briefes garnicht ein- 
veritanden und dennoch fommt mein Dank aus vollem Herzen! 
Nicht das, was Sie jagen, jondern das, wie Sie's jagen, padt 
mich ?.“ 

Hiemit war dieje Angelegenheit offiziell erledigt. 

Wie wenig tief diefer Unmut Suworows im Grunde wirklich 
ging, wie menig dieſer Zmijchenfall geeignet war eine dauernde 
Entfremdung zwiſchen ihm und den Livländern herbeizuführen, 
und wie jehr er an den Oftjeeprovinzen und jeiner Stellung in 
ihnen hing, follte fi gar bald nah Schluß diefer Korrefpondenz 
deutlich zeigen, als er im November 1861 zu feinem, der Ritter: 
ichaften und aller Stände Leidweſen von dem Poſten des General: 


I) Archiv ne Nr. 12: Konfidentielle Korreſpondenz mit dem 
Generalgouverneur. Bf. — NuadDd. ©. A. 
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gouverneurs abberufen wurde. Diejes gejchah durch einen Aller: 
böchiten Befehl an den Senat vom 14. jenes Monats, dem am 
10. November ein kaijerliches Handjchreiben an Suworow folgte, 
das nadjitehenden Wortlaut hatte: 

„Fürſt Alexander Arkadjewitſch! 

Durch den Ukas vom 4. dieſes Monats an den Dirigierenden 
Senat habe Ich Sie zum Kriegs- und Generalgouverneur von 
St. Petersburg ernannt. Indem Ich Ihrer Tätigkeit ein neues 
Feld eröffne, gereiht e& Mir zur angenehmen Pflicht, Ahnen 
Meine vollite Dankbarkeit auszujprechen für die Art, mit welcher 
Sie unermüdlich die jo wahrhaft nüglichen Arbeiten während ber 
vierzehn Jahre, in denen die Baltiſchen Provinzen Ihrer Berwal- 
tung anvertraut gemwejen find, vollendet haben. Ihre rege Sorg- 
falt hat alle Teile diefer Verwaltung umfaßt und fich ftets durch 
Erfolge hervorgetan. Der Wohlitand der Bauern in dem Gouver: 
nement Kurland wie in dem größten Teil des Gouvernements 
Livland ift raſch gewachſen; in Ejtland ift, durch Promulgation 
bejonderer Geſetze, eine feite Grundlage zur Berbefjerung ihrer 
Zage gelegt, zu deren Ausarbeitung Sie mitgewirft haben. — 
Die ſtädtiſche Verwaltung iſt auf eine Weije organifiert worden, 
daß die Einkünfte der Stadt Riga ſich vermehrt haben. Die 
Handelsgejege diejer Stadt find umgearbeitet und unter Ihrer 
Zeitung diejenigen Reformprojefte, weldhe durch veränderte Bezie- 
hungen und örtliche Bedürfniffe bedingt waren, vorbereitet worben. 
Die Zufunft des Rigajhen Hafens ift durch den Bau eines hohen 
Dammes (Molo) an feinem Eingang gelihert; eine Eiſenbahn iſt 
zwiichen Niga und Dünaburg erbaut und dem Verkehr übergeben 
worden. — Durch Abtragung der Feitungswerfe ift Riga, dem 
Mittelpunfte des Handels und der imdujtriellen Tätigkeit des be- 
beutenderen Teiles des Stromgebiets der Düna, der nötige Raum 
für jeine jpätere Ausdehnung gewährt. Das jtetige Fortichreiten 
des Mohljtandes dieſer Ihrer Verwaltung anvertrauten Provinzen 
ilt feinen Wugenblid gehemmt oder unterbrochen worden. Die 
öffentliche Ruhe war vollfommen und die friedlichen Arbeiten ber 
Bewohner haben feine Störung erlitten jelbjt während des legten 
Krieges, wo Ihnen die Verteidigung eines Teiles der Neichögrenze 
anvertraut war, zuerjt in Ihrer Eigenichaft als Kommandeur der 
in Livland fantonierenden Truppen und jpäter in Ihrer Eigenſchaft 
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als Kommandeur des abgeteilten Baltifhen Korps. Endlich haben 
Cie, ohne die unleugbaren und wichtigen Fortichritte zu erwähnen, 
welche in den verjchiedenen Teilen der Verwaltung erreicht find, 
in ben Herzen der Bewohner diefer Gegenden ein danfbares An- 
denfen hinterlaſſen. Es ijt zu Meiner Kenntnis gelangt, baß fie 
von Ihnen nur mit Trauer jcheiden. Sie haben aljo Meinen 
jteten Wunſch verjtanden und auszuführen gewußt, die Verwalter 
und die Berwalteten durch Bande der Zuneigung und gegenleitigen 
Vertrauens verbunden zu ſehen, und es ijt Mir daher ganz bejon- 
ders angenehm, Meine aufrihtige Dankbarkeit Ihnen zu erfennen 
zu geben. 

Als Zeichen aller Ihrer VBerdienjte verleihe Ich Ihnen das 
Großfreuz eriter Klaffe des Ordens vom heiligen Wladimir, deſſen 
Infignien Jh Ihnen hierbei überjende, und verbleibe für immer 
ihr wohlgewogener 

Alerander. 
Zarskoje Sielo, d. 10. November 18611,“ 


Eumorow murde zugleih zum Mitgliede des Neichsrats 
ernannt, mwodurd ihm die Möglichfeit blieb, nad) wie vor Die 
Intereſſen der Baltiihen Provinzen zu vertreten. Zunächſt hatte 
aber nun die Abichiedsitunde geichlagen, und wie fie von beiden 
Seiten empfunden wurde, das ging aus ber nadjltehenden Korre: 
ſpondenz zwiidhen dem Fürjten und dem Landmarichall, ſowie aus 
den Äußerungen der Ritterſchaft hervor. 

Am 6. November jchrieb Suworow an N. von Dettingen 
aus Petersburg den folgenden Brief: 

„Der Tag der Trennung it da, — und melde Trennung ! 
Die bitterjte, die jchwerjte, die ich in meinem wahrlich nicht ruhigen, 
nicht angenehmen Leben gekannt! Ich muB alle meine Freunde, 
eine fihere Stellung in einem ruhigen Lande verlafjen, — pour 
me lancer dans la sphere de l’inconnu, de toutes les diffi- 
eultes! Ich babe nicht den Mut, jet mein teures Riga, meine 
alten Freunde aller Stände zu bejuhen, ich habe auch nicht die 
Möglichkeit, denn ich habe meinen neuen Dienjt jchon angetreten, 
ih fann die Hauptitadt nicht verlaſſen, ich leide mehr, als man 
lange aushalten fünnte, ih braude aber alle meine Energie. — 


1) Ritt. Arc. Nr. 34, C. Bol. II. Konventsakte vom November 1861. 
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Dan kennt doch meine Gefühle, id) brauche die mir jchon jo oft 
bewiejene Freundichaft, was fönnte ich jegt jagen ohne zu weinen, 
was fönnten wir zuſammen in Riga tun, wo ich vor furzem dod) 
Etwas war und de facto nichts mehr bin! Glauben Sie 
mir, teure Erzellenz, es wäre eine Qual für mid und für manche 
andern, — ih muß auch Lieven! und feine Stellung ſchönen. Er 
fommt mit den allerbejten Abfichten. . . . In mir (ich bin ja 
aud im Neichsrat) haben die Oſtſeeprovinzen einen befligen, treuen 
Advokaten hier erworben! Dixi! Taujend Dant, teurer Freund, 
für Ihre Freundichaft, Danf Ihnen und allen Mitbrüdern. Sagen 
Sie allen, daß ich niemals Niemandem wiſſentlich etwas habe zu: 
leide tun wollen, habe ich aber ohne mein Willen was verbroden, 
jo muß man mir verzeihen, denn die Abſicht war nicht ſchlecht. — 
Ich umarme Sie recht herzlih, ganz und auf immer der Jhrige. 
Sumoroff ?.“ 

Die herzlihen Klagen über den Verlujt Ddiejes überaus 
populären Generalgouverneurs fanden ihren Ausdrud in dem Ant: 
wortſchreiben Dettingens auf diejen Brief. — „Nur mit Zögern, 
durchlauchtigſter Fürjt“, jo Ichrieb er ihm am 18. November 1861, 
„gebe ich dem Verlangen meines Herzens nad), indem ich dieſe 
Zeilen an Sie richte; denn was ſollen dieſe Zeilen? Abjchied 
nehmen? Das will und werde id) nit! Ihnen jagen, wie wir 
. Sie vermifjen? Es wäre findiih, das meinen ſchwachen Worten 
zuzumuten! Und doch drängt ji das Herz darnach, nicht zu 
ſchweigen, ſondern Ihnen recht laut alles mögliche zu jagen! Ja, 
diejes wahre Herzensbedürfnis wurzelt in der Befürdtung, unjer 
teurer, unvergeßlicher Fürft könnte doch ſchließlich nicht gehörig 
und der Wahrheit enjprechend veranichlagen, wie tief jchmerzlich 
wir getroffen find durd das Kaijerlihe Wort, das Sie uns ent- 
zogen! Bei dem Vertrauen, durchlaucht. Fürft, das Sie uns jo 
gütig waren zu jchenfen, und bei der Häufigfeit des Verkehrs mit 
Ihnen, konnte mir’s nicht entgehen, daß Sie perjönlich ein jchweres, 
ja jelten jchweres Schidjal zu tragen haben! Aber gleichſam wie 
das entiprehende Licht dem jchärfiten Schatten, muß Ihrem privaten 
Leid gegenüber der Erfolg jtehen, den Ihre amtlihe Wirkſamkeit 

!) Generaladjutant General der Infanterie Wilhelm Baron Lieven, zum 


Generalgouverneur ernannt am 4. November 1861. 
) Alte des Gouverneurs U. v. Dettingen: Korreſpondenz mit Sumorom, 
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überall gehabt! Es wäre ja wirklich nicht zu glauben, wenn man 
es nicht mit eigenen Augen jähe und eigenen Ohren hörte, in 
welcher Weile Sie, durdlauchtigiter Fürft, in allen Schichten der 
Bevölferung unjeres Landes vermißt werden! ch verfihere und 
befenne e8 Ihnen, teuerjter Fürjt, daß, jo tief und innig ich Ihre 
Perſon verehre und Ihren Wert für uns empfand, ich doch nicht 
habe vorausjehen fönnen, daß ſich die Trauer und der Schmerz 
jo allgemein zeigen würde! Wo nur immerhin Ihr Namen genannt 
wird, fieht man Tränen in den Augen! Es wäre töricht, unter 
jolhen Verhältniffen Worte zu fuchen, um Ihnen zu danken; mir 
können garnicht danken, wir wollen garnicht unferem Herzen durch 
einen ungenügenden Dank mwehtun, wir wollen nicht glauben, daß 
Sie aufgehört haben der Unſrige zu jein, — was wir jo lieben, 
icheidet nicht von uns! — Es ift ein Glüd, daß Sie nicht ber: 
fommen, um von uns Abſchied zu nehmen, es wäre unerträglich 
gewejen, und wir wollen nie von Ihnen Abjchied nehmen! Ahr 
Verhältnis zu dieſen Landen iſt unauflöslih! Es hat nicht allein 
gewurzelt in dem Amte, es wurzelt unendlich tiefer und unerjchüt- 
terliher in den Herzen! Wir haben Sie wohl — ich weiß es — 
unendlid geplagt, und Feine Sorge ſchien uns zu flein oder zu 
groß, die wir nicht ohne weiteres Ihren Schultern zumuteten; 
wir waren jchließlid jo gewohnt, Ihnen alles aufzubürden, jo daß 
einem großen Teil dieje Gewohnheit zur zweiten Natur ward, 
ohne Mar im Bewußtjein zu figurieren; jeßt, jet erwacht das 
Demwußtjein, man fängt an zu begreifen, und je raſcher und weiter 
fi dieje Erkenntnis entwidelt, um jo tiefer und peinlicher machen 
ih Schmerz und Vermiſſen geltend! Durdlaudt! es iſt dies 
doch eine Art Lohn, den Sie davontragen und, wie mir jcheint, 
der jchönjte, den Gott einem Manne jchenfen fann. Diejen Lohn 
fann Ihnen fein Machtſpruch jtreitig machen. Wir lieben und 
verehren Sie, weil wir nicht anders fünnen, Ihr Name wird in 
den Djtfeeländern dauernder jein, als anderweitig Denkmäler aus 
Marmor und Erz! — Bei all dem iſt's eine eigentümliche Erjchei- 
nung, daß ſich hier fein Murren über das faijerlihe Wort hören 
läßt, welches Sie uns entrüdt hat. Man fcheint teils bewußt, 
teils injtinftio zu begreifen, daß der Monarch Ihrer in feiner 
unmittelbaren Nähe bedurfte, und man ijt bier gemohnt, Die 
Snterejien diefer Perjon jo obenan zu jtellen, daß man biejen 
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gegenüber die feinigen hintanſetzt. Ich glaube nicht, daß fich hier 
diefelbe Refignation gezeigt hätte, wenn man Sie nicht nah St. 
Petersburg, ſondern andersiwohin befehligt hätte. Ja, man ilt 
faft ftolz darauf, daß ber Kaiſer Ihrer bedurfte; jo jehr haben 
Sie fih mit uns identifiziert, daß man einen Necours an Gie 
mie einen Necours an die Djtjeeprovinzen anfieht, gerade als ob 
Sie einzig und allein aus den Ditjeeprovinzen hervorgegangen 
wären. Sehr hoch und mit wahrhaftem Danfgefühl hat man den 
Paſſus im Allerhöchiten Nefkript aufgenommen, in welchem der 
Raifer als Ihr größtes Verdienſt hervorhebt, daß Sie ſich das 
unbedingte Vertrauen der von Ihnen Berwalteten zu erwerben 
verjtanden haben !” ! 


Diefen privaten Gefühlsäußerungen folgte eine offizielle 
Kundgebung ſowohl des Adelsfonvents als aud des bald darauf 
zufammentretenden ordinären Yandtages. Der eritere wur am 
20. November eröffnet worden, und als auf der Plenarverſamm— 
lung der refidierende Yandrat von Tranjehe einen telegraphiichen 
Gruß des Fürften Suworow verlefen hatte, jtellte der Kreisdepus 
tierte R. von Stael-Uhla den Antrag, der Konvent möge dem 
Icheidenden Generalgouverneur ein Zeichen der Anerkennung geben. 
Diefer Vorjchlag wurde angenommen und man beſchloß die Ab: 
fendung einer Deputation an den Fürſten, bejtehend aus dem 
Landmarjhall, dem Landrat von Etryf und dem Kreisdeputierten 
G. v. Tranjehe, zu dem Zwed, ihm eine von allen Konvents- 
gliedern unterzeichnete Adreſſe zu überreichen; zugleich ſetzte man 
fi zu demjelben Zwed mit den Kitterjchaftsrepräjentationen von 
Eitland und Kurland in Relation. Nachdem jid) aud) diefe hiemit 
einverjtanden erflärt hatten, trafen die Delegationen in Petersburg 
zufammen und überreichten gemeinfam am 5. Dezember 1861 dem 
Fürften die Adreſſen. „Derjelbe habe“, jo berichtete der Land: 
marjhall am 7. Dezember dem Konvent nad jeiner Rücktehr, 
„diejes Andenken der Ritterichaft in höchiter Bewegung in Empfang 
genommen und die Delegation beauftragt, dem ganzen Adel, wie 
ipziell jedem einzelnen Mitgliede desjelben, jeinen innigſten Danf 
wie die alierherzlichiten Grüße zu übertragen ?,“ 


I) Alte des Gouverncurs v. Dettingen: Korrejponden; mit Sumorow, 
2) Ritt. Ar. Konventsrezeß vom Nov.— De. 1561. ©. 475, 
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Der ertraordinäre Yundtag trat am 12. Februar 1862 zu: 
fammen. Mit folgenden Worten gedachte der Landmarſchall von 
Dettingen in jeiner Eröffnungsrede des Verluſtes, den das Land 
durh die Abberufung des Fürſten Sumorow erlitten hatte: 
„Die Art und Weiſe“, jo drüdte er fih aus, „wie diefe Runde 
im Lande aufgenommen ward, war ein beredtes Zeugnis für die 
Bedeutung und Stellung, die der Fürft im Lande einnahm. In 
allen Schichten der Bevölferung des ganzen Oſtſeegebiets ſprach 
ſich eine tiefgefühlte Klage über den Verluſt diejes jo ausgezeid): 
neten Mannes aus, von dem Seine Majeität in dem an ihn ge: 
richteten Nejfript als größtes Verdienit hervorhebt, daß er es ver: 
ftanden, fi) das Vertrauen derjenigen zu erwerben, die jeiner 
Verwaltung untergeben waren. Gleichmäßig erreichbar für jeden, 
der feines Rates und feiner Hülfe bedurfte, war der Fürſt Suworow 
nicht allein ftets der gütige Tröfter, jondern aud) der tätige Helfer. 
Mit dem freundlihiten Wohlwollen begegnete er jedem Manne 
und jeder Situation bis in die geringite Sphäre, und fonnte 
dDiefes ohne die Gefährdung feiner Würde, die in einem edlen 
Selbjtbewußtjein ftetS verbürgt war. Die Intereſſen der jeiner 
Verwaltung anvertrauten Lande jtanden ihm unvergleidhlid höher 
als die eigenen; bei Vertretung der erjteren fannte er feine Ängſt— 
lichfeit, fein Zögern, fein Hindernis, das ihn von dem geraden 
Wege der gemilfenhafteiten und jtrengiten Pflichterfüllung hätte 
ablenfen können! Gedenken Sie, meine Derren, der Zeit, die bei 
uns dem Vermwaltungsantritt des Fürſten Sumorow voranging, 
und wie wohltuend fein hHumanes und mildes Weſen fich zu dem 
Ihmerzlihen Eindrud verhielt, den uns die traurigen Ereigniſſe 
aus den Jahren 1845 und 1846 bhinterlaffen hatten. Bei Ver: 
tretung ber bäuerlihen Verfaijungsmodififationen hat er in den 
verfchiedenen Phaſen die Wünjche der Provinzen durd alle Inſtanzen 
verteidigt. Und, meine Herren, was feiner politiihen Wirfjamfeit 
in ben Djftjeelanden die Krone aufjegt, war jeine Vertretung 
unferer beiligjten Interejlen, unſerer Kirche. Selbjt der 
morgenländifch = fatholiihen Kirche angehörend, war der Fürjt 
Sumorow vom wahrhaften Chrijtentum und deſſen Geiſt jo lebendig 
und fo unmittelbar durchdrungen, daß er konfeſſionelle Treue in 
allen Befenntniiien am höchſten zu achten verjtand. Ihm ver: 
danfen wir die Konjervierung der der evangelilchen Kirche aus dem 
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Staatsihag alljährlich zufommenden Unterfiügung von 52,000 Rbl., 
ihm verdanken wir die wiederholten Verſuche zur Befeitigung der 
verfaffungsmwidrigen Bedrüdungen unfrer evangelijchen Kirche, er 
mar es, der zuleßt, und während Feiner der hochgeftellten Staats: 
männer den Mut hatte, diefe Frage zu berühren, von neuem in 
diefem Sinne auftretend, die Allerhöchite Ernennung jener Kom: 
mifion erportierte, von deren Wirkſamkeit ich mich berechtigt erachte 
einen jo heißerjehnten, heiliamen Ausgang zu erwarten! Mit 
Stolz, meine Herren, bliden wir auf den Fürften Suworow als 
unjeren Mitbruder, er ift ein Edelmann im höchſten Sinne des 
Mortes, er ſympathiſiert von Herzen mit dem fonjervativen Element, 
das die traditionelle Bajis unjrer Körperfchaft bildet. Im Gegenſatz 
von ftarrem Feithalten an Momenten, die durch Mangel jeglicher 
Entwidlung das Requiſit der Lebensfähigfeit verloren, it er wahr: 
haft fonjervativ im Sinne der Treue im Beruf, im Sinne der 
jteten Belehrung des Bejtehenden durch dejjen zeitgemäße Entwid: 
lung und Förderung !.“ 

Einmütig beichloß hierauf der Landtag den Fürjten Sumorow 
durch den Landmarichall „um die bezüglihe Beiſtimmung dazu zu 
erfuchen, daß in danfbarer Anerkennung der großen und unver: 
geblihen Verdienſte, die fich der Fürſt als Generalgouverneur der 
Dftfeeprovinzen durch unermüdliche Vertretung der widhtigiten und 
eingreifendjten Intereſſen des Landes erworben, jein Bild, als 
Andenken jeiner Beziehungen zum Lande, im Nitterhauje an ge 
eigneter Stelle jeinen Pla finden fönne?.” — Bald nad Schluß 
des Landtages machte der neuerwählte Landmarſchall Fürſt Paul 
Lieven dem Fürjten Sumworow im Namen des Yandratskollegiums 
die offizielle Dlitteilung von dieſem Beichluß, der ihn „auf das 
jchmeidhelhaftejte berührte”. — Das Bild wurde vom Akademiker 
Neff angefertigt und im Juni 1862 im Kitterhauje angebracht?. 

Als Sumorom auf privatem Wege von diejen Vorgängen 
auf dem Landtage erfuhr, war er tief gerührt, und jchrieb am 
26. Februar 1862 folgende Zeilen an Dettingen: „Empfangen 
Sie, mein teurer Freund, mein alter Dienjtgenoije, meinen tief: 
gefühlteiten, wärmjten Dank für Ihre ſchönen Worte an den 


,) Ritt. Arch — von 1862. ©. 8. 
2) a. a. O. ©. 
3) Alte des — Fürſten Lieven vom J. 1862. ©. 67. 
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Landtag. Vielleicht haben Sie aus Freundfchaft etwas übertrieben. 
Mohlan! meine 14 Yahre find leider auf immer um, und ich 
werde bis zu meiner legten Stunde mid) der teuren reundichaft 
freuen und rühmen. Sie haben Tränen aus meinen Augen fallen 
lafjen. Ich follte Ihnen einen langen Brief fchreiben und fehr 
viel danken, denn Sie haben zwei gute Seiten in meinem Leben 
und Wejen herausgejehen, die mid) gar zu ſehr jchmeicheln und 
von denen man öffentlich nod nicht geſprochen und gejchrieben 
Dt 

Dettingen verteidigte fich gegen den Vorwurf, als habe er 
in feiner Nede zu viel Gutes von Suworow gejagt, indem er ihm 
antwortete: „Nehmen Sie mir’s nicht übel, durchlauchtigſter Fürft, 
wenn ich diefen Vorwurf oder Verdacht aufs entichiedenfte zurüd: 
meile. Ich nehme es wohl hin, wenn meine Freunde mir Strenge 
und Härte in meiner Beurteilung vorwerfen, feinenfalls aber das 
Gegenteil! Meine ganze Perjönlichkeit ijt ja darauf grundjäglich 
gerichtet: gegen den Feind nachſichtig, gegen fich jelbit 
und den Freund aber jtreng in der Kritif zu jein, und was 
ih alfo Hinfichtlich Ihrer Perſon Hinter Ihrem Rücken auf dem 
Landtage gefagt habe, verantworte ich vor dem jüngiten Geridjt ! 
Wenn Sie in meiner Kritik finden, daß ich Seiten aufgefaßt, die 
man früher öffentlich nicht berührt hatte, jo bitte id Sie meiner 
Eigenliebe zu Gefallen es zujugeben, daß ich doch immer eine 
glüdliche Gabe in der Menſchenkenntnis und Beurteilung bewieſen. 
Es ift, möchte ich jagen, die einzige Fähigkeit, mit der der Schöpfer 
mich bejonders bedacht hat. Ich bitte Sie aljo, durchlauchtigſter 
Fürft, in Ihrem gütigen MWohlwollen zu mir jo meit zu gehen, 
alles zu ertragen, was ich hinfichtlich Ihrer Perſon hinter Ihrem 
Rüden ſage.“ . . .? 

Gewiß war es feine leichte Aufgabe, der Nachfolger des 
Fürften Suworow in den Ojtjeeprovinzen zu werden, eines Mannes, 
der fih in hohem Grade der allgemeinen Popularität erfreut und 
fih in faft 14jähriger Amtstätigfeit in dem Maße, wie er, mit 
den LZandesangelegenheiten vertraut gemacht und mit ihnen identi— 
fiziert hatte. 


=, Alte des Gouverneurs v. Dettingen: Korrefpondenz mit Sumorom, 
)a. a. O 
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Der Generaladjutant und General der Infanterie Baron 
Wilhelm von Lieven befand ſich vom 12. November 1861 an, 
dem Tage feiner Ankunft in Riga, als neuernannter General: 
gouverneur in dieſer fchwierigen Lage. Daß ihn wohlmollende 
Adfichten in Bezug auf die Berüdfichtigung der befonderen Ber: 
hältniſſe der Oftjeeprovingen leiten würden, war a priori anzu: 
nehmen; lag hiefür doch jchon in feiner baltifhen Herkunft eine 
Garantie. „Er fommt mit den allerbeiten Abſichten“ — Hatte 
Sumorow wenige Tage vorher Dettingen geichrieben. Die An: 
trittsrede, die er den auf dem Schloß verfammelten Gliedern ber 
Ritterſchaft gleich nach feiner Ankunft hielt, hatte folgenden Wort: 
laut: „Es gereiht mir zu ganz befonderer Freude, mich bier 
inmitten ber Livländiſchen Nitterfchaft eines ſpeziellen Auftrages 
Sr. Majeftät des Kaiſers an den Adel der Ditieeprovingen ent: 
ledigen zu fonnen. Se. Maj. haben geruht, es mir namentlich 
und wiederholentlih ans Herz zu legen, dem Adel der Ditjeepro: 
pvinzen in Seinem Namen zu eröffnen, daß er zu ihm nicht nur 
das vollfte, von feinem Water bereits ererbte Vertrauen hege, 
fondern auch von jeher in feinem Herzen ein ganz bejonderes 
Mohlwollen für ihn empfunden habe, und zwar liebe und fchäße 
er an ihm jeinen ritterlihen Sinn. Er hoffe und vertraue, daß 
der Adel der Dftjeeprovingen die angeitammte Treue zu feinem 
Kaiſer unter allen Verhältniffen an den Tag legen und jeine 
Nitterlichleit zu wahren wiſſen werde.” 

„Ihr Nachfolger, der geftern über Dorpat nad Reval ging“, 
jo jchrieb der Landmarjchall wenige Tage jpäter, am 18. November, 
Sumorow, „hat es wohl unausſprechlich ſchwer! Zwar hat man 
ihn überall mit Freundlichkeit empfangen, und hatte dabei aud 
das Bemwußtjein, in Ihrem Sinne zu handeln; aber es hat doch 
mas peinliches, daß ihm 3. B. fein Toaft, fein Glückwunſch ge- 
bracht warb, ohne daß dabei jtets Ihrer in der wärmſten Weije 
erwähnt murde. Lieven, obgleich Dftieeprovinziale von Geburt, 
wirb viel Zeit brauchen, um fich zu afflimatifieren !.“ 

Zu dieſen mwejentlihen Perfonalveränderungen gejellte fich 
nun um biejelbe Zeit ber Wechjel in der Belegung bes Land» 
marjchallamtes. Wie erwähnt, war Dr. Augujt von Dettingen 


I) Alte des Gouverneurs v. Dettingen: Korrefponden; mit Sumorom. 
Baltifhe Monatsichrift 1906, Heft 8— 9. 2 
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auf dem Landtage von 1857 zum erften Mal zum Landmarſchall 
ermwählt und jodann 1860 einjtimmig wiedergewählt worden; fein 
Triennium mar fomit noch nicht abgelaufen; er ſah ſich aber 
gezwungen, jein Amt fchon jet aufzugeben, und zwar aus öfono: 
milhen Gründen. Bereits am 18. November 1861 hatte er in 
jenem oben erwähnten Brief an Suworow biejem hierüber auch 
noch Folgendes geichrieben: „Mas mich anbelangt, fo hat das 
Ereignis, da Eie nad Petersburg berufen find, für mid — 
ineredibile dietu — ein erleichterndes Moment mit fi geführt. 
Ich bin nämlich materiell fo ruiniert, daß ich den mir noch bevor: 
ftehenden legten Stoß, d. h. die neue Akziſe, nicht mehr ertragen 
fann. Ih muß daher nächſter Tage meinen Abſchied nehmen. 
Mein Amt war mir aber — und das habe ich vorzugsmeile nur 
Ihnen zu verdanken — lieb geworden, und es fiel mir fchmwer, 
mich davon zu trennen. Durd Ihren Rüdtritt ift mir’s leicht 
geworden. it's doch leichter, den väterlichen Herd zu verlafien, 
wenn das Schidjal einem den Vater genommen und einen Stief— 
vater gegeben! Es verfteht fih von felbit, daß ich mit dieſem 
Bilde Feineswegs Ihrem Nachfolger irgend zu nahe zu treten 
wünſche, aber der bejte Stiefvater ift doch nicht der Vater. Sollte 
ih durch die Verhältniffe gezwungen werden, um den Unterhalt 
und bie Erziehung meiner Kinder zu ermöglichen, meine etwaigen 
Kräfte dem Staatsdienit zu verkaufen, fo werde ich allem vor: 
gängig, mir von Ihnen über das Wie und Wo väterliden Nat 
erbitten, ben Sie mir ja, wie ich's im Voraus weiß, gewiß nicht 
verjagen werben. Leider fühle ich gar zu gut, daß meine Fähig- 
feiten zu Wenigem zu gebrauchen find, habe aber die Zuverficht, 
daß mir die Pflichttreue, mit der ich meinen Funktionen obzuliegen 
gewohnt bin, zugute fommen wirb!.“ 

Bald genug follte er wieder in die Lage kommen, Beweiſe 
aller jeiner Fakultäten geben zu können. Zunächſt reichte er aber 
am 8. Februar 1862 in der Tat jein offizielles Abſchiedsgeſuch 
beim Landratsfollegium ein. Ausgehend auch hier von dem Motiv, 
daß es feine privaten ökonomiſchen Verhältniffe feien, die ihn zu 
diefem Schritt zwingen, benußte er zugleich die Gelegenheit, ein: 
gehend darzulegen, mit welchen formellen und materiellen Schwierig: 
feiten die nunmehrige Stellung eines Zandmarjchalls im Vergleich 
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zu früher verbunden fei, fo daß diefes fein Schreiben zugleich den 
Charafter eines Antrages für den nächſten Landtag annahm und 
auf ihm auch als folcher behandelt wurde und Veranlaſſung gab 
zu einer ganzen Reihe von Beichlüffen, die den bisherigen Mobus 
ber Wahl des Landmarſchalls, den Kreis feiner amtlichen Funk— 
tionen unb feiner öfonomijchen Stellung änderten. Diefes Geſuch 
hatte folgenden Wortlaut: 
„An Eine Hocdhmohlgeborene Livländiſche Ritterichaft. 

Meine Herren! Als Sie mir zum letzten Landtage bas 
Amt des Lanbmarjhalls für ein zweites Triennium auf eine für 
mich fo ehrenvolle Weiſe antrugen, nahm ich’ an, ermutigt durch 
die Art Ihrer Mahl und geleitet von der Vorausſetzung, daß ſich 
biefes Triennium ſowohl Hinfihtlih unſrer politiihen als auch 
meiner privaten Verhältniſſe in ähnlicher Weiſe wie mein erftes 
geftalten werde. In legterer Beziehung habe ich mich geirrt; denn 
es nötigen meine privaten Verhältniſſe mi) um jo gebieterifcher, 
Sie, meine Herren, um meine Verabichiedung zu bitten, als bie 
politifchen Verhältniſſe die Tätigkeit Ihres Landmarfchalls noch 
ausfchließlicher denn je in Anipruch nehmen werben. Es fällt mir 
fehr jchwer, aus diefem Amte zu fcheiden, dem ich fo gern alles 
widmete, was in meinen ſchwachen Kräften ftand, und diefer Um: 
ftand, meine Herren, dürfte Ihnen wohl dafür bürgen, daß mid 
weder Opfer noch Arbeitsicheu dazu bewegen, ſondern lediglich 
zwingende PBrivatverhältniffe, deren Erörterung nicht weiter hierher 
gehört. 

Es ift, meine Herren, oftmals bemerft worden, daß die 
Schwierigkeiten, die mit dem Landmarſchallsamt verfnüpft find, 
nicht zu hinlänglich allgemeiner Kenntnis gelangen, um nad) 
Möglichkeit berüdfichtigt und befeitigt zu werden. Mir jcheint es 
Pflicht zu fein desjenigen, der ein foldhes Amt nieberlegt, feine 
Committenten mit ben Berhältniffen näher befannt zu machen, die 
zu jener Bemerfung Veranlafinng bieten; denn der aus dem Amte 
Sceidende hat es leichter, die hier einschlägigen delikaten Momente 
zu berühren, deren Erwähnung dem Neueintretenden faſt unmöglich 
ift. Ich bitte Sie daher, meine Herren, mir in gewohnter Nadj: 
ficht einige Geduld zu Schenken und geneigteft anhören zu mollen, 
was ich in beregter Beziehung im Intereſſe unjrer Korporation 
und ihrer Gejchäfte auszuführen mic) gebrungen fühle. 
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Das Amt des Landmarfchalls dürfte wohl von jeher zu ben 
befchwerlicheren gehört haben; dennoch war in früheren Zeiten den 
Anfprüchen desfelben ziemlid) genügt, wenn der Landmarſchall im 
Jahre zwei Konvente abhielt, einmal die Poftitationen revibierte, 
gelegentlich mit der Refidierung eine beratende Korreſpondenz pflog, 
im übrigen aber ſich feinen häuslihen Geſchäften widmete und 
fein Amt endlich mit der Leitung eines dreimöchentlihen Landtages 
ſchloß. Außerordentliche Konvente und Landtage gehörten ebenio 
fehr zu ben Ausnahmen, wie dauernde Delegationen in die Reſi— 
denz. In ben legten zwei Dezennien hat fih der Gelchäftsfreis 
des Landmarfchalls gewaltig geändert und ift in fteter Ausdehnung 
begriffen. Die miederholten Kodififationen der bäuerlichen Ver— 
faffung veranlaßten nicht allein wiederholte außerordentliche Land- 
tage, Sondern auch langbauernde Aufenthalte in der Nefibenz. 
Es wurden daher auch in anderweitiger Beziehung feine amts- 
geſchäftlichen Relationen vermehrt, und warb allmählich feine Zeit 
dermaßen in Anjpruch genommen, daß fie, weit bavon entfernt, 
jur Regelung ber eigenen Gejchäfte die Möglichkeit zu bieten, 
nicht einmal reichte, den amtlichen Obliegenheiten zu entſprechen, 
die ſich häufig dergeftalt fumulierten, daß eine nur bei Aufgebung 
anderer wahrgenommen merben konnte. Nicht jelten ereignet es 
fih, daß der Landmarfd,all einen Konvent abhalten muß, während 
er zugleich die Stationen vifitieren und den Gt. Petersburger 
Angelegenheiten vigilierend folgen follte. — Einen großen Teil 
meiner Zeit habe ich in St. Petersburg verbradjt, und nie, meine 
Herren, habe ich die Nefidenz mit der Überzeugung verlalien 
fönnen, daß die Anmejenheit des Landmarſchalls dort nicht mehr 
erforderlich jei. Die Aufgabe des Landmarſchalls fann es nicht 
fein, feinen Gommittenten bereihernde Errungenichaften zu erpor: 
tieren, fie befteht vorzugsmeile darin, dem Laufe der gejchäftlichen 
Verhandlungen zu folgen und nad Möglichkeit Reſultate zu ver: 
meiden, die den MWünfchen und Bebürfniffen des Landes mider: 
iprechen. Die etwaigen Errungenichaften des Landmarſchalls, wenn 
es ihm geglüdt iſt Erfolge zu erlangen, tragen vorzugsmeife einen 
negativen Charakter und beſtehen demnach nur in gelungener 
Vermeidung ungünftigerer Geftaltung der geichäftlichen Reſultate. 

Bei einer Konitellation, wie die gegenwärtige im Neich, wo 
politifche Neugeftaltungen fo rapid aufeinander folgen und ein 
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verhältnismäßig häufiger Wechſel in den höchſten Staatsorganen 
nur geeignet ift, jtete Veränderungen im Syſtem der Verwaltung 
nach fih zu ziehen, ift eine fontinuierliche Überwachung nicht 
allein des Ganges unjerer Geichäfte in der Nefidenz, fondern auch 
im allgemeinen unſerer Beziehungen zum Reich eine unabmweisliche 
Forderung der Zeit. 

Abgejehen aber auch von dieſen Beziehungen nad) außen, ijt 
die Stellung des livländiihen Landmarſchalls auch eine außer: 
ordentlih fchwierige durch den Dualismus, der verfailungsmäßig 
in unferer Repräjentation liegt: der Landmarſchall ift abhängig 
von der Refidierung und fann ohne deren Couſens nicht handeln ; 
die Refidierung wiederum iſt in allen wichligeren Geſchäften von 
der Beiftimmung des Landmarſchalls abhängig und bedarf daher 
häufig feiner perjönlichen Gegenwart zu mündlicher Beratung ober, 
im Falle jeiner Abwejenheit, feiner jchriftlihen Meinungsäußerung. 
Das involviert eine immermwährende Korreſpondenz innerhalb der 
Nepräjentation jelbit, eine Erjcheinung, die wahrlich eine Selten- 
heit in ihrer Art ift! — Als geringen Beleg für die derartige 
Beziehung kann ich beiläufig anführen, daß während meiner Amts- 
dauer die Nefidierung an mid 265 Mal geichrieben und ich ihr 
370 Mal. Und dies, meine Herren, bildet doch nur den geringiten 
Teil der Korreipondenz des Landmarjchalls, der größte Umfang 
feiner Schriftführung rührt von den fürzeren und ausführlicheren 
Erpojees und Memoires ber, Die zur Befürwortung und Erläu: 
terung ber geichäftlihen Eituationen notwendig werden. Deshalb, 
meine Herren, wird es der Landmarſchall in Zukunft faum je ver: 
meiden fönnen, zur Führung und Ordnung feiner Korreipondenz 
die Hülfe eines Privatiefretärs zu bedürfen. Mir mwenigitens war 
es nicht möglich, ohne eine ſolche Beihülfe meinen geichäftlichen 
Obliegenheiten zu genügen. 

Aus all dem werden Sie, meine Herren, zu entnehmen 
belieben, daß der Landmarichall der Bejorgung eigener Gejchäfte 
und der Wahrnehmung feiner Privatintereffen jo gut wie ganz 
zu entjagen hat, dagegen aber amtlihen Obliegenheiten und einer 
Stellung genügen foll, die es nicht geitatten, in ſolcher Bebürfnis- 
lofigfeit zu verjieren, wie es einem wenig bemittelten Edelmann 
außer diejer Stellung vielleiht genehm und angemeilen wäre. 
Die materiellen Mittel, die ihm mährend jeiner Amtsdauer von 
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der Nitterfchaft angewiefen werden, find zweierlei: einmal ftehen 
ibm als fire Zahlung diejelben Diäten wie dem refidierenden 
Landrat zur Dispofition, das find 150 Rbl. monatlih, — fodann 
erhält er für die Gejchäfte in der Reſidenz urfprünglid 
14 Rbl. 29 Kop. täglid, nad) dem Landtagsihluß vom 9. 1860 
unbegrenzte Diäten. Die erjteren oder firen Jahresdiäten 
genügen nicht dem einfadhiten Leben eines Landmarjchalls, 
die St. Petersburger Diäten find, weil unbegrenzt, genant. — 
Die notwendige Folge diejer Situation dürfte fi) zunächſt vor: 
zugsweije darin manifejtieren, daß fih nur ſehr bemittelte 
Hlieder der Korporation dieſem Amte werden unterziehen fünnen 
und fomit die betreffende Wahl ſich auf eine verhältnismäßig 
ſehr geringe Zahl von Kandidaten wird bejchränfen müſſen. 
Daß aber eine ſolche Sachlage den Intereſſen der Nitterichaft 
günjtig wäre, glaube ich nimmermehr, und deshalb, meine 
Herren, habe ich mid) verpflichtet erachtet, durdy meine Darlegung 
die Gelegenheit zu bieten, durch zeitgemäße Beſchlüſſe dem ange: 
deuteten Übeljtande abzuhelfen. 
Niga, am 8. Februar 1862 1,” 

Wenige Tage darauf, am 12. Februar, trat der ertraordinäre 
Landtag zujammen. Diejer gab dem Bedauern über den Rüdtritt 
Dettingens von jeinem Amt lebhaften Ausdrud. „Er glaube 
gewiß”, — fo äußerte fi) der Kreisdeputierte ©. von Tranjehe: 
Roſeneck auf der Sitzung vom 13. Februar, „den Empfindungen 
des ganzen Saales Worte zu verleihen, wenn er biejes Bedauern 
hier ausiprädhe und es beflage, daß die Ritterſchaft ihren bisherigen 
Vertreter verliere. Die Verſammlung beantwortete dieſe Worte 
mit einmütiger Akklamation und allgemeinem Erheben von ihren 
Sitzen *.“ 

Bevor nun zur Wahl eines neuen Landmarſchalls geſchritten 
wurde, waren die diverſen Vorſchläge zu erledigen, die durch das 
Abſchiedsgeſuch Dettingens angeregt worden waren. — In erſter 
Linie handelte es ſich hiebei um die Frage der Erhöhung der 
Diäten. Für eine ſolche waren zwar alle Konventsglieder einge— 
treten; während aber die Kreisdeputierten pro Ao. 6000 Rbl. und 
pro Tag in Petersburg 30 Rol. bewilligen wollten, adſtipulierten 
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die Landräte nur dieſen legteren Vorſchlag und fonfilierten für 
einen Jahresgehalt von nur 3000 Rbl. Für diejes Votum trat 
auf dem Saal namentlih der Landrat Baron Nolden ein. Das 
Sentiment, jo führte er aus, gehe ultra petitum, denn Dettingen 
habe nur betont, daß der Landmarichall die Mittel haben müfle, 
jowohl einen Privatjefretär zu engagieren, wie auch in Petersburg 
auskömmlicher leben zu können. Beides werde durch Annahme 
des Konfiliums erreiht. Das Sentiment aber jcheine ihm im 
Auge zu haben: „die Opfer an Gejundheit und Zeit, die ber 
Landmarſchall durch jeine Stellung ber Nitterihaft bringen müſſe, 
auszugleihen. Solde Opfer ließen fih aber nicht bezahlen, 
wenigitens nicht Durch Geld. Die Entihädigung fände er nur in 
dem Bemwußtjein, jeinem Lande nüßlich fein zu fönnen, feinen 
Mitbrüdern zu dienen. Einen andern Erjag gebe es nicht für 
die gebrachten Opfer, wo bie Tätigkeit jo anjtrengend und auf 
reibend wäre, daß der Landmarichall in den drei Jahren feiner 
Amtsdauer vielleicht 10 Jahre jeines Lebens verliere.” Zudem 
gebe er zu bebenfen, daß verfaſſungsmäßig in Riga der refidierende 
Landrat der erjte, der Landmarſchall der zweite Nepräjentant 
der Nitterjchaft jei; würde aljo das Landmarſchallsamt derart aus: 
gejtattet, jo wäre für die Nejidierung wohl dasjelbe zu verlangen, 
„damit fie nicht in der Nepräjentation zurückſtehe“ ꝛc. Er jchlage 
aber vor, um den Landmarjchall zu entlajten, ihn in ritterichaftliche 
Kommilfionen in Zukunft nicht mehr zu wählen, es jei denn, daß 
er eine ſolche Wahl bejonders wünſche. Ein folder Diodus würde 
aud noch den Borteil haben, daß dieje Kommijfionen, an denen 
der Landmarſchall nicht teilnimmt, auf Landtagen und Konventen 
eine andere Stellung einnehmen und der freieren Kritif ausgejegt 
jein würden. Endlih könne man dem Landmarſchall auch jehr 
wohl die Nevifion der PBojtitationen abnehmen und fie einem ber 
Zandräte übertragen. 

Gegen alle dieje Anſichten wandte ſich der Kafjadeputierte 
E. von Dettingen-Senjel. Er vertrat das Sentiment, indem er 
hervorhob, daß aud) die Deputierten nicht gemeint hätten, mit den 
von ihnen vorgeichlagenen 6000 Rbl. „dem Landmarſchall jeine 
Opfer an Zeit und Gejundheit zu erjegen oder zu bezahlen”, ihr 
Motiv ſei vielmehr gewejen, „auch dem unbemittelten Edelmann 
die Möglichkeit zu geben, diejes Amt anzunehmen und der Ritter: 
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ihaft die größte Zahl von Kandidaten zur Verfügung“ zu ftellen. 
Den Landmarichall von den Kommiſſionen fernhalten zu wollen fei 
nicht ratfam, da es ihm bei jeinen Pflichten ber Vertretung von 
Wert fein müſſe, die Verhandlungen mitzumachen und die Motive 
fennen zu lernen, und was die Revifion der Poftjtationen anbe: 
lange, fo ſei es zweifelhaft, ob „die Landräte ſich berjelben immer 
unterziehen wollten“ zc.! 

Der Landtag Ichloß ſich in der wichtigſten Frage dem Senti- 
ment an, indem im Ballotement am nächſten Tage mit 106 gegen 
90 Stimmen beitimmt murde, von nun ab die Yahresdiäten des 
Landmarſchalls auf 6000 Rbl. zu erhöhen? Ferner wurde der 
Vorichlag des Baron Nolden akzeptiert, dahin gehend, daß „bei 
fünftiger Erwählung von ritterfchaftlihen Kommiſſionen die Hinzu- 
gehörigfeit des Landmarſchalls ... . möglichſt zu vermeiden“ fei, 
dagegen aber jein Antrag wegen der Dispenfation des Landmar: 
ſchalls von der Viſitation der Pojtitationen nicht angenommen ?. 
Außerdem wurden noch zwei wichtige Beſchlüſſe in Bezug auf bie 
zufünftigen Landmarſchallswahlen gefaßt auf Antrag des Kaſſa— 
beputierten E. von Dettingen-jenjel. Dieſer hatte vorgeſchlagen, 
die SS 596, 597 und 598 des II. Teils des Provinzialredhts zu 
modifizieren, die feitjegten erjtens, daß der Landmarſchall abwechjelnd 
aus dem lettiichen und eſtniſchen Diltrift zu ermwählen jei, und 
zweitens, daß für die Wiederwahl des früheren Landmarſchalls 
Einftimmigfeit erforderlich) jei, wie fie, als eine Eeltenheit, Auguft 
Dettingen 1860 erlangt hatte. Sein Antrag, ber dahin ging, die 
Wahl nad) Diſtrikten fortfallen zu laffen und für die Wiederwahl 
eine Majorität von */s aller anmwejenden Stimmen als erforderlich 
feftzufegen, wurde ohne Ballotement vom Landtage afzeptiert *. 
Seit dem Jahre 1875 genügte befanntlih die einfahe Majorität 
zur Miederwahl eines Landmarſchalls. 

Nahdem diefe Anträge erledigt waren, wurde zur Wahl 
des neuen Landmarſchalls gejchritten, wobei der Fürſt Paul Lieven- 
Gremon im Serutinium von 173 möählenden 117 Stimmen und 
im Ballotement von 175 abgegebenen 154 Stimmen erhielt. 
Er hatte feinen ernithaften Gegenfandidaten, denn nächſt ihm 
3) Sanbtagsrepf,n von 1862, ©. 18 ff. 
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vereinigte die meiften Stimmen Landrat Baron F. Wolff auf ſich, 
indeſſen nur 61. 

Fürſt Lieven war am 21. Januar 1821 geboren, hatte in 
Dorpat Nationalöfonomie Ätudiert, und zwar mit Auszeichnung, 
indem er zwei Preismedaillen erhielt, und war dann in Petersburg 
und im Innern des Reichs im Zivil- und Militärdienit angeltellt 
geweien!. Sein Intereſſe für bie politiichen Konftellationen Liv: 
lands hatte er ſchon 1842 bemwiejen, in welchem Jahre er ben 
Februar-Landtag mitmadjte und eine Barteiverfammlung Fölkerſahms 
befuchte?. Seitdem Hatte er jeine Beziehungen mit feiner Heimat 
foweit aufrecht zu erhalten gewußt, daß er auf dem Zandtage von 
1854 bereits als ernithafter Kandidat zum Amt eines Landmar: 
ſchalls bezeichnet und als ſolcher von der Fölkerſahmſchen Partei 
aufgeitellt wurde?. Er wäre es auch fait geworden, denn er 
erzielte im Ballotement die abjolute Majorität mit 99 gegen 91 
Bällen; fein Gegenfandidat Stein erhielt jedocd deren 106 gegen 
84 und war jomit gewählt. Den Landtag von 1857 machte er 
nicht mit, bald darauf aber zog er wieder die Aufmerkſamkeit auf 
fih durch fein reges Intereſſe für die jo brennende konfeſſionelle 
Frage, das er namentlih aud dur Abfafjung eines Memoires 
über die verfafjungsmäßigen Grundlagen der Gewiſſensfreiheit 
betätigte. Dieje Dentichrift, die furz als „Lievenſches Erpoje“ 
bezeichnet wurde, diente als Grundlage für die Verhandlungen 
der auf faiferlihen Befehl 1861 unter dem Präfidium des 
Miniſters Lanſkoj niedergejegten Kommilfion. — Daß er dafür 
galt, bei Alerander II. eine persona grata zu jein, war eine 
Nelommendation mehr für ihn. 

Den am 12. Februar 1862 zufammentretenden ertraordinären 
Landtag hatte nun aber zunächſt noch ber demilfionierende Land— 
marſchall A. v. Dettingen zu leiten. Üußerlich unterſchied er ſich 
von den früheren Landtagen dadurch, daß zum eriten Mal offizielle 
Vertreter von Kurland und Ejtland dazu abdelegiert waren, „um 
dem Bemwußtiein brüderlicher Bande unter den deutichen Oſtſeepro— 
vinzen einen lebhafteren Ausdrud zu geben?” — Die Anregung 
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hiefür war auf dem Landtage von 1860 ausgegangen dur einen 
Antrag des Heren Landrat v. Numers und des Herrn v. Tranſehe— 
Lebdemannshof, der indeſſen nur vorſchlug, die Nitterjchaften ber 
Schweiterprovinzen im allgemeinen zum Bejuch der Landtage auf: 
zufordern. Derielbe Gedanke hatte nun durch die offizielle Dele: 
gation bejtimmter Perjonen eine Fonzijere Form gewonnen. Als 
Vertreter Kurlands war der jtellvertr. Landesbevollmächtigte Baron 
von der Nede: Paulsgnaden und als derjenige Ejtlands Baron 
Dtto von Stadelberg Worms erjchienen. 

Der wefentlidjte Grund für die Zujammenberufung dieſes 
Landtages lag in den Schwierigkeiten, die fi) aus dem $ 588 
der neuen Bauerverordnung von 1860, die kirchlichen Reallaften 
betreffend, ergeben hatten. — Diejer Gegenftand ijt an andrem 
Orte bereits eingehend behandelt worden !. 

In feiner Eröffnungsrede betonte der Landmarjchall, wie 
diejer zwar in wohlwollender Abjiht vom Kaijer jelbjt ausgegangene 
S 588 die Gefahr involviere, einerjeits die materielle Erijtenz der 
Landeskirche zu untergraben und anderjeits Livland jeines fonfejjio- 
nellen Charakters zu entkleiden ac. 

Wieſen diefe Worte darauf hin, wie jehr diefe wichtige Vor: 
lage vor allem die Situation auf diefem Landtage beherrichen 
werde, jo hielt es Dettingen ferner doch auch für angemellen, die 
Aufmerkjamfeit der Nitterihaft auf die enormen Neformen im 
Reich zu lenken und deren notwendige Rückwirkung auf Livland 
zu betonen. Der durch diefe Neuerungen vorauszujehende Auf: 
ihwung in Rußland enthalte, — jo führte er aus, — „eine ernjte 
Mahnung an uns, eingedenf und treu zu jein der Bedeutung und 
Aufgabe diefer Provinzen, die bisher nicht ohne Grund das Anjehen 
genoſſen, dem großen Reiche, dem jie angehören, als Vorfänpfer 
und Vermittler der Bildung und Entwidlung zu dienen. Diejer 
Miffion, meine Herren, können wir nur genügen, wenn wir, dem 
Weſen unferes Landes treu bleibend, die zeitgemäße Entwid: 
(ung desjelben ernjtlichjt anjtreben.” Am bejten werde biejes 
erreicht durch eine „Konjolidierung des politiſchen Lebens“, daher 
fönne es nur willlommen jein, „wenn die Staatsregierung bei der 
Zegislation das Bejtreben an den Tag legt, eine gewille Einheit: 
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lichfeit in unjere Inftitutionen zu bringen.” ... . „Eine Forderung 
der Zeit iſt's aber, daß die Dftfeeprovinzen, von dem Bemußtiein 
ihrer Einheitlichfeit durchdrungen, an einem und demſelben Ringen 
nad Entwidlung beteiligt, von demjelben Streben nad) Kräftigung 
ihrer eigentümlichen Elemente bejeelt, — rajtlos bemüht feien zu 
erforichen, was die Gegenwart erheiicht, um den Bedingungen des 
Fortjchritts zu genügen! Das große Neid, dem wir mit ange: 
hören, es iſt aus der Letargie, der es Dezennien hindurch verfallen 
ihien, zu einem Leben erwadt, das, ſich in riefigen Schritten 
manifeftierend, alle unfere Energie provoziert, um joldem Gange 
der Entwidlung durd entiprechendes Vorangehen Stih zu halten. 
Melde Gefahren uns drohen, wenn wir, dieje Forderung ver: 
fennend, nicht alle Kräfte anjpannen, der uns angeltammten und 
durch unfere geographiiche Lage gewordenen Aufgaben zu genügen, 
id) brauche fie nicht aufzuzählen; ſelbſtredend tritt hier der Trieb 
zur Selbfterhaltung ein, deren Mahnruf unfer fittlihes Ohr nicht 
überhören darf” ac. 

An dieſes fortichritilihe Programm ſchloß fih die Bitte, 
den Verhandlungen „diejelbe ſachliche und leidenſchaftsloſe Teil: 
nahme zu widmen, durch die fid) der legte Landtag jo merklich 
auszeichnete !.“ 


) 


AS 


1) Landtagsrezeß von 1860. ©. 11. 


Züge aus unjerer provinziellen Bhylognomie 
vor zwei Wienihenaltern*, 


Bon 
U. Saflelblatt. 


* 


r Geihichtichreiber unſerer Tage und der kommenden 
Jahrhunderte wird in den Zeitungen und politiichen 
Zeitichriften eine der wichtigiten hiſtoriſchen Quellen 
erblicken müflen. Die politiihde Preſſe hat eine Reihe andrer 
biftoriiher Quellen — das fann nicht ohne ein gewiſſes Bedauern 


*) übernommen aus der „Nordlivl. Ztg.“ Nr. 169 fi. — Der Berfafier 
ichit feiner Abhandlung nachſtehende „Vorbemerkung“ voraus: „Die nad» 
folgende Studie hat ihre Meine Vorgeſchichte. Vor zehn Jahren wollte ich fie 
unter dem Titel „Züge aus unferer provinziellen Phylignomie vor 50 Jahren“ 
in der „Baltiihen Monatsichrift” veröffentlichen, cin Unterfangen, welches nicht 
allzu gewagt ericheinen fonnte, und zwar infolge ſchon des Umitandes, daß 
unjre provinziellen Borgänge und Zuſtände vor damals (im J. 1896) 50, nun 
aber vor 60 Jahren nicht etwa auf Grund irgend welcher verbotener Schriften 
oder ungedrudter Manujfripte, fondern lediglich nad) bereit8 zenfierten, unter 
den Augen der Regierung und ihrer biefigen Beamten bereitS gedrudt geweſenem 
Material flizziert werden jollten. — Es handelte fi) darum, aus der Phnfio- 
gnomie unjeres baltiſchen Lebens um das Jahr 1848 hervorzuheben, wie fie ſich 
in der vortrefflichen einftigen Dorpater Wocenjchrift „Das Inland“ im Jahr: 
ange 1846 wiederſpiegeln. Es war aljo ein Stoff, der im mejentlichen einmal 
Foon das behördliche Berftändnis paifiert hatte; felbjt ein mit den Zenjurufancen 
Bertrauter konnte daher auf den Gedanken verfallen, dab das, was unter dem 
Regiment eines Kaiſers Nikolai I. erlaubt geweſen, nad einem Borrüden bes 
Zeiger8 der Uhr der Weltgefhichte um ein halbes Jahrhundert nun unter der 
Regierung des Kaiſers Nikolai II. auch nicht verboten fein würde. Die Rigaer 
Zenſur aber dachte anders: bei ihr äußerte ſich der Fortſchritt der Zeit darin, 
daß fie den ganzen Artikel in der „Balt. Monatsichrift” ſtrich. Diefer Alt wirkt 
um fo verblüffender, ald im Jahre 1846 Redakteur des „Inland“ und jomit die 
verantwortliche Perjönlichkeit für den jet verdächtig erflärten Inhalt des betr. 
Jahrgangs kein andrer als ein nahmaliger Zenjor, nämlich Profejior 
E. v. Rummel gemwejen war. — Trog allem gelang e8 vor 10 Jahren dem 
Herausgeber der „Balt. Misſchr.“ nicht, die Genehmigung der Rigaer Zenjurs 
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regiftriert werden — jtarf zurücgebrängt, wie die Memoiren: und 
Kalender-Literatur, oder gar völlig aufgefogen, wie die Chroniken; 
das ift zu bedauern, denn in der Tagespreije haben wir ein uns 
bequem meitichichtiges, breitipuriges, irrtumreiches und hiſtoriſch 
ſchwer zu bemwertendes Material vor uns. Wie jchwer fällt es, 
fih in dem unabgeflärten Gewirr der Tageseindrüde, im Ballaſt 
bes oft fritif- und fommentarlos aufgehäuften Nachrichtendienftes, 
in der mit ber wachſenden Inanſpruchnahme des Telegraphen ſich 
fteigernden Unverdaulichkeit ber bargereichten politiichen Materie 
zurechtzufinden, das Dauernde an Kulturgedanken und ARultur: 
momenten von dem flüchtig vom Augenblid Geborenen und flüchtig 
und folgenlos in dem Augenblick Berraufchenden zu ſcheiden! 
Auf der andern Seite aber leitet uns die in der Preile erichloffene 
hiſtoriſche Quelle ein friich ſprudelndes, unmittelbares Material 
zu, das für die Zeitgefchichte geradezu unentbehrlich erfcheint:: fie 
gibt einen direkten Abglanz der Wirkung der Geſchehniſſe und 
geiftigen Bemegungen auf die Zeitgenojjen, eine allerdings feines- 
wegs lüdenlofe, aber in voller Friſche vor uns erftehende Reihe 
von Momentbildern unmittelbariter fubjektiver Wahrheit für das 
objektiv vom Hiftorifer zu zeichnende Zeitbild. 

Einige folher Momentbilder aus dem politiihen und geiltigen 
Leben unfrer Heimat vor 60 Jahren, nit etwa ein fritiich zu 
entwerfendes Vollbild damaligen Lebens, fei nun aus einer unfrer 
biftorifch:politifchen Zeitichriften jener Epoche der jeßigen Generation 
ins Gedächtnis zurüdgerufen, in der Hoffnung, daß manchem eine 
Erinnerung an den Nusgangspunft der in dieſen legten zwei 


behörbe für diefen Artikel zu erwirken; er risfierte e8 aber unter Umgehung der 
Rigaer Zenfur, den eriten Teil des Artikel ald Anhang dem November: 
Heft der „Balt. Misſchr.“, Ig. 1896, beizulegen. Die Veröffentlihung auch des 
ameiten Teiles lich fich jedoch nicht ermöglichen, und ſo iſt der damals bei der 
Redaktion der „Balt. Misſchr.“ eingereichte und von ihr akzeptierte Artikel als 
Ganzes überhaupt nicht veröffentlicht worden. Es hat noch voller zehn Jahre 
bedurft, biß endlich auch für dieſe, den StaatSmarimen jener Zeit allerdings 
nicht ganz genehme hiſtoriſche Reminiszenz die erlöiende Stunde geichlagen bat, 
wo die Allmacht des zenfurlichen Rotitifts gebrochen worden ilt. 

— — — Reim Blättern in alten Papieren jtieß ich auf das inzwiſchen 
längit vergeſſene Manuffript. Mag es nun, wo die zenfurlichen Präventiv— 
Schranken gefallen find, feinem eigentlichen Zweck, nämlich der Deffentlichkeit, 
übergeben werden. — Ich veröffentliche die vor 10 Jahren entworfene Skizze in 
tunlichit unveränderter Faſſung; einige größere Wenderungen erklären fich aus 
dem rein äußeren Grunde, dak im Laufe der Jahre das Manuffript lüdenhaft 
geworben ift und ich e8 nicht mehr in integrum wiederherzuitellen vermag,” 
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Menfchenaltern zurüdgelegten MWegeftredr nicht unmilllommen fein 
wird, zumal fi daraus auch hier und da Zielpunfte für die zu— 
fünftige Entwidlung ergeben werden. 

Geſchöpft find dieje Erinnerungen aus dem Jahrgange 1846 
ber leider Seit mehr als 40 Jahren eingegangenen vortrefflichen 
einftigen Dorpater Wochenſchrift „Das Inland“ Wie wenig 
auch diefe eine Quelle für eine allgemeine Schilderung jener Zeit 
ausreichen mag, fo nimmt fie doch, wenn fchon einmal nur eine 
Zeitichrift zur Belebung der Neminiszenzen aus jenen Tagen beran- 
gezogen werben foll, unter ihren Geſchwiſtern gerade für die Her: 
vorfehrung der Hauptzüge jener Zeit die erite Stelle ein. Zwar 
mar Schon damals das „Inland“ in Bezug auf Abonnentenzahl 
durch die „Rigiiche Zeitung“, zumal jeit deren täglichem Erjcheinen, 
bei weitem überflügelt; aber einesteild konnte es trokdem nicht 
mit Unredht als „das Hauptorgan der Djtieeprovinzen“ von Reval 
aus apoftrophiert werden, weil es faftiich in gewiſſem Umfange 
die Summe bes geiftig Ichöpferiichen LXebens der Provinzen reprä: 
fentierte, anbernteils eignet fie fih im Vergleich mit ben mehr 
dem Nachrichtendienſt zugewandten rein politiihen Blättern ſchon 
als Wochenblatt, welches mit jehr anerfennenswerter produftiver 
Zeitung feiner zahlreichen Mitarbeiter eine gereiftere, mit größerer 
Muße durchgearbeitete Regiltrierung des einheimiichen Stoffes 
verband, wie auch durch jeine relativ ebenmäßige Vertretung ber 
Intereſſen aller dreier Provinzen in bejonderem Maße zur Ber: 
mertung zu dem in Rede jtehenden Zweck. — Mit einigem Stolz 
wird im „Inland“ ſelbſt vermerkt, daß damals dieſe Zeitichrift 
(als einzige inländifche außer der „Rig. Ztg.“) fich zu einer Auf: 
lage von mehr als 300 Eremplaren (für heutige Zeiten allerdings 
eine faſt ein Lächeln abnötigende geringe Zahl) erhob, daß feine 
Leſer über das ganze ruſſiſche Neih „von den amerifaniichen 
Kolonien herab bis nad) Sibirien und Transfaufafien” verbreitet 
waren und baß felbit ins Ausland einige Eremplare gingen. — 
Als Nedafteur des „Inlands“ fungierte jeit Beginn des Jahres 
1846 Profeſſor Dr. E. v. Rummel: unter feiner Nebaftion 
nimmt dieje „Wochenichrift für Liv:, Eft: und Kurlands Geſchichte, 
Geographie, Statiltit und Literatur” einen entichiedenen Auf- 
ſchwung. 


* 
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Das Jahr 1846 jteht unter dem Cindrud zweier Ereigniffe: 
unter dem der Hungersnot der Jahre 1844 und 1845 und 
unter dem der großen Konverſion, des lÜbertritts des Land— 
volfes zur griechiſch-orthodoxen Kirche. Diefe beiden Erfcheinungen 
find im Jahre 1846 gegebene Tatjadhen, mit denen man fich ab: 
zufinden hat. In mander Beziehung erinnert jene Zeit an Die 
Phyſiognomie unſrer kritiſchen Tage; wie heute, jo jtand auch 
damals das Land unter dem fchweren Drud einer materiellen 
Notlage, und wie wir heute, nach der durchgeführten ruffififatori- 
Shen „Reorganilation” unferes Lebens in Schule, Gericht und 
Verwaltung, vor einem völlig unbefannten, grundlegenden Neuen 
ftehen, jo ftand man damals vor ber offenen Breihe auf einem 
Gebiet — vor der Brefche, welche die" Ronverfion in die bisherige 
fonfejfionelle Geſchloſſenheit der baltischen Zandbevölferung gejchlagen 
hatte. Das Bezeichnende und Vorbildliche der Zeit vor 60 Jahren 
liegt darin, daß man in der gegebenen neuen Situation nicht in 
ſchwächlicher Refignation die Hände in den Schoß legte, jondern 
fih vielmehr zu geiteigerter geijtiger und wirtichaftlider Regſamkeit, 
zu vorgefchritteneren neuen Ideen, zu vermehrtem Arbeiten für jich 
und das Gemeinwohl angetrieben fühlte. Wenigitens gilt das 
von ben hervorragenden und führenden Geiftern jener Tage. 

Schwere Wunden waren es, die den drei Provinzen von der 
Hungersnot und Teuerung der Jahre 1845 und 1846 gejchlagen 
waren und deren Wirfung nun in der erjten Hälfte des Jahres 
1846 zu ihrer vollen Erſcheinung gelangten. Überall im Lande 
herrfcht Not und Entbehrung und nur der Senjenmann hält 
reihe Ernte. 

Der offizielle Beriht („Inland” S. 637) regiltriert zwar 
für das Jahr 1845 in der Rubrik „verhungert” für Livland nur 
die Ziffer 2; aber abgeſehen davon, daß hierher auch die zwei 
„an den Folgen des Hungers Geſtorbenen“ und fraglos wohl aud) 
der größte Zeil der 33(!) „tot Gefundenen“ hineinrangieren, war 
der Hunger bei Taujenden die verhängnisvolle Vorfrucht für den 
unter den verichiedeniten Krankheitsformen jie hinmähenden Tod. 
Da ift die im Frühjahr in Riga auftaucdende „Modekrankheit 
Grippe“ noch eine ziemlih unſchuldige Plage; furchtbar aber 
wütet an vielen Orten — im Dörptſchen, Fellinichen ulm. — bie 
Blutruhr. 
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„Krankheiten aller Art”, heißt es in einem Bericht vom 
Mai 1846 aus Aurland (S. 551), „haben ſich über Stadt und 
Land verbreitet, kalte Fieber, Nervenfieber, Flußfieber, Augenent» 
jündungen ufw., und große Sterblichkeit ift zu dem Mangel und 
der Teuerung noch hinzugefommen; überall ift die Zahl der Ge: 
jtorbenen größer als die Zahl der Geborenen und in manchen 
Gemeinden überfteigt fie das Doppelte.“ 

Die Sterblichteit in Livland ift für das Jahr 1845 größer, 
als fie in dem ſchlimmſten Cholera-Jahr geweſen ilt; während in 
Livland in dem auch ſchon jehr böjen Jahre 1844 die Zahl der 
Toten noch nicht 23,000 betrug, tritt man in das Jahr 1846 
mit einer Ziffer von 83,500 Toten aus dem Vorjahre. Diefen 
33,000 Tobesfällen jtehen nur 22,790 Geburten gegenüber (gegen 
mehr als 27,000 in den Jahren 1843 und 1844), jo daß Liv: 
lands Bevölkerung zum Jahre 1846 fih um 10,777 Geelen ver: 
mindert hat, — eine um jo bezeichnendere Ericheinung, als Dieje 
Provinz felbjt in den Jahren 1843 und 1844 nod einen natürs 
lihen Bevölferungszumadhs von 10,050 bezw. 9807 Seelen 
gehabt hatte. 

Das „Inland“ wirft mit Bezug hierauf die Trage auf: 
„Woher diefe merkwürdige Verfchiedenheit ?" und beantwortet fie 
dann wie folgt: „Wir können nicht anders, als darauf ermwidern, 
daß die totalen Mißernten der beiden legten unmittelbar auf 
einander folgenden Jahre dur den Diangel und das übergroße 
Elend, das fie für alle Landbewohner herbeiführten, von großem 
Einfluß darauf geweſen, ja als die unmittelbare Urſache anzufehen 
find. Wohl Haben allgemein herrfchende Krankheiten, wie die 
bösartig auftretende Ruhr, die peftartig in manden Gegenden 
ihre Opfer forderte, viel mit dazu beigetragen. Aber abgejehen 
davon, daß diefe als unausbleibliche Folge der überall ſchlechten 
oder fehlenden Nahrungsmittel anzunehmen fein möchte, bat fich 
nad) den eingegangenen PBarodjialliiten und Nachrichten die auf: 
fallende größere Sterblichkeit auch in ſolchen Gegenden erwielen, 
wo die Ruhr garnicht geherrſcht hat.“ 

Wie auf dem Lande jo herricht natürlich au) in den Städten 
gedrüdte Stimmung, viel Elend. „Schlechte Zeiten, leerer Beutel, 
leere Herzen, feine Gejchäfte” wird aus Dorpat im Januar 1846 
geklagt (S. 62). Das ift fidherlih auch für die andern Städte 
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zutreffend geweſen, nur gegen die „leeren Herzen” dürfte vielfach 
und mit Recht Proteft eingelegt worden fein. Denn mit der zu: 
nehmenden Not regte fi) auch menjchenfreundliche Opferwilligfeit. 
Von der Regierung wird barlehensweile Getreide für mehrere 
Hunderttaujende von Rubeln für die Djftieeprovinzen aufgekauft 
und Sammlungen für die Oſtſeeprovinzen werden mit Grfolg 
organiliert. So wird im März 1846 über aus Mosfau von 
MWohltätern bei den Ortspredigern eingelaufene Spenden von 
700 Rbl. ©. für die Kirchipiele Koddafer, Torma, Kawelecht und 
Ringen quittiert ; eine noch größere, „aus Moskau und von Wohl: 
tätern im Innern Rußlands“ ſtammende Summe fommt den Kirch: 
Ipielen Theal-Fölk, Marienburg, Schwaneburg, NRanden, Kamby, 
Rauge, Saara, Marien: Magdalenen, Wendau, Lais und Nüggen 
jowie der Alt-Zaigenjchen Gemeinde zugute. — Jn den baltischen 
Städten wird fait überall Hülfe für die Notleidenden organifiert. 
So treten in Riga, Dorpat, Wenden und andern Orten Suppen: 
anitalten in Wirfjamfeit, in Wolmar ijt eine „Armenkommiſſion“ 
tätig, welche „ben erforderlichen Zebensbedarf herbeiichafft und 
verteilt.” 

Auch auf dem Lande fehlt es nicht an Zügen großer Opfer: 
willigfeit. Das hübjchefte Beijpiel wird wohl aus Kreuzberg erzählt. 
In dem Bericht des „Inland“ (S. 266—267) heißt es hierüber: 
„Bon den ca. 845 zur biefigen evangelilch-lutherifchen Gemeinde 
gehörigen Bauerwirten war der größere Teil ſowohl durch mancherlei 
göttliche Heimfuchungen als durch eigene Schuld in große Guts— 
Ihulden Hineingeraten, .weldhe, nad Geldeswert berechnet, die 
Summe von 100,000 Rbl. S. überftiegen. .. Da jandte Gott 
durh den GErbherrn des Gebiets von Kreuzburg Hülfe, indem 
diefer, da er jelbjt die Verwaltung feiner Leute und Güter über: 
nahm, von einem mitfühlenden Herzen und chriftlihen Sinn ge— 
trieben, dem Prediger von Kreuzburg den freudigen Auftrag gab, 
am heiligen Weihnachtsfeit feinen Erbleuten anzuzeigen, daß er 
denjelben alle alten Schulden erlaſſe, indem er ihnen durch dieje 
Feitgabe zeigen wolle, wie ſehr er fie liebe und ihr Wohlergehen 
wünjche, und daß es ihm eine wahre Herzensfreude fei, ihnen mit 
diejem jtarfen Beweis jeiner Liebe allen ihren guten Gehorfam 
und Treue zu vergelten, mit der fie in allen, ſowohl leiblichen 


als geiftlihen Verjuhungen jtandhaft ausgeharrt haben und Eu 
Baltiihe Monatsfchrift 1906, Heft 8— 9. 
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zeit, jelbit auch in den fchmerften Zeiten, bereitwillig gegeben haben 
Gott, mas Gottes, und dem Kaifer, was des Raifers it. Nach 
beendigtem Gottesdienite am Weihnachtsfefte verfündigte der Pre- 
diger feiner Gemeinde dieſe zeitliche Freude. — Zugleih muß 
auch deifen hier gedacht werben, mie gütig und weislid die Ver- 
waltung von Kreuzburg für ihre Leute, foviel fie nur mag, Sorge 
trägt, damit feiner Hunger leide. Bon dem Getreide des Gutes 
wird nicht ein Lof verfauft, fondern es ift noch für 10,000 R. S. 
Getreide angefauft worden, weldes mit Strujen erwartet wird...“ 

In der Tat, ein Alt hochherziger Opferwilligfeit ! 

So viel über die materiellen Mittel, mit denen man der 
Kalamität Herr zu merben fuchte; wie die Not der Zeit auf die 
landes- und agrarpolitiichen Verhältniffe zurüdwirfte, wird weiter: 
bin befonderer Betrachtung unterzogen werden. 

Das Jahr 1846 jelbft bringt eine ziemlich ergiebige Ernte. 
Die Kornpreife finfen raſch; ſtatt 10 Rbl. S. pro Tichetwert 
Roggen und Mehl wird nur etwa die Hälfte davon bezahlt. — 
Seit dem Jahre 1846 haben bie Oftfeeprovinzen nicht wieder unter 
einer allgemeinen Hungersnot zu leiden gehabt. 


Neben der Hungersnot war die Ronverfion von Letten 
und Eſten zur griechiſch-orthodoxen Kirche diejenige 
Tatfahe, melde im Lande am tiefiten die Gemüter bewegte. 
Wie die Hungersnot, jo hatte auch dieſe „unruhige Bewegung 
unter dem Landvolf” im Jahre 1846 ihren Höhepunft bereits 
überfchritten. 

Der offizielle Beriht des Minifters bes Innern pro 1845 
(S. 1238— 1239) Efonftatiert: „Das bemerfenswertefle Ereignis 
in der [utherifhen Kirche in Rußland war der plöglihe Wunſch 
vieler Bauern des Livländiihen Gouvernements, mit der Recht: 
gläubigfeit fich zu vereinigen; diejes führten gegen 14,000 Seelen 
aus.” — Dem „plögliden Wunſch“ der Bauern folgte anfangs 
ſummariſch und ohne meiteres die Erfüllung. Dann erging ein 
Allerhöchlter Befehl, wonach die Salbung „der fid) Vereinigenden“ 
nicht früher bemerkjtelligt werben ſolle, als nach Verlauf einer 
6monatigen Friſt nah Erklärung ihres Wunfches zum Übertritt 
in die griechiich:orthodore Kirche; das hatte den Effekt, daß ſeitdem 
nur noch 2500 Seelen unter den Wünfchenden erjchienen. 
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Das Jahr 1846 bringt dann feitens der Regierung eine 
Reihe von Maßnahmen, um die durch den plöglichen Wunſch der 
griechiſch orthodoxen Kirche gewonnenen Seelen firchenregimentlich 
diefer anzugliedern. Am 2. April ergeht im Auftrage des liv-, 
eſt- und furländifchen Generalgouverneurs Golomin ein Befehl 
folgenden Inhalts (S. 403): 


1) daß nad dem Allerhöchiten Willen Sr. Kaiſ. Majeftät 
im Livländiihen Gouvernement 34 rechtgläubige Pfarrbezirke, 
von denen 18 für Letten und 16 für Eſten, eröffnet werden; 
2) daß zur Zahl diefer Bezirke die jegt beitehenden 9 recht: 
gläubigen Kirchen gehören, und zwar namentlid) die zu Niga, 
Dorpat, Zemjal, Bernau, Wenden und Werro und die in den 
Dörfern Tichornaja Derewnja, Noß und Nappin, die übrigen 
25 Kirchen jollen ohne Aufenthalt neu erbaut werden, fowie 
die Häufer für die Geiftlihen und Kirchendiener und für Die 
Pfarrbezirts: Schulen; 3) daß bis zur Errichtung dieſer beftän- 
digen Pfarrbezirfe und zur unvermweilten Befriedigung geift- 
liher Notdurft der Neuvereinigteu bereits zur Errichtung tem: 
porärer Kirchen geichritten it; 4) daß zu dieſem Ende bie 
beitimmten Bfarrbezirfe bis zur allendlihen Errichtung der 
beitändigen Kirchen unter bie temporären Kirchen verteilt 
werden: 5) daß ſonach den rechtgläubigen Geiftlichen, wenn fie 
ihre Eingepfarrten bejuchen, jedem in den Grenzen jeines 
Bezirfs jede Mitwirfung der Ortsautoritäten zuteil werden 
muß; dieſen ift dabei die Erfüllung der die Freiheit des recht— 
gläubigen Gottesdienstes fichernden Beſtimmungen der 1. Ab: 
teilung 1. Kap. Bd. XIV des „Sſwod Sakonow“ eingeidhärft 
worden; 6) daß die zur Nechtgläubigfeit vereinigten Bauern 
unter feinem Vorwande und in feiner Weije von der Erfüllung 
der Verpflichtungen des Glaubens und des Gottesdienjtes ab: 
gelenft werden dürfen; 7) daß diejenigen, welche ſich nod) 
ferner vereinigen wollen, zur Verzeichnung ihrer Namen in die 
dazu bejonders errichteten Schnurbücher ungehindert fich bei 
den rechtgläubigen Geiftlichen derjenigen Pfarrbezirke, in denen 
fie wohnen, melden können, ohne deshalb von ihnen irgend 
welche bejondere Erlaubnisicheine oder Zettel zu verlangen; 
8) daß die jolchergeftalt beim Geiftlihen verzeichneten Bauern 
von demjelben ein gedrudtes Zeugnis darüber erhalten, daß 
die deshalb geieglich vorgeichriebenen Formen beobachtet worden 
und fie nad Ablauf der zu diefem Ende bejtimmten ſechs— 
monatigen Frift, wenn fie ihre Abficht nicht ändern, unge: 
hindert zur recdhtgläubigen Kirche durd jeden Geiitlichen ver: 
einigt werden fönnen, auch wenn er der Beiltlihe ihres Pfarr: 
bezirfs nicht wäre, ſobald fie das obbemerfte gedrudte Zeugnis 
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vorweifen; und endlich 9) daß die Anweſenheit der Zivilbeamten 
bei Verzeichnung und Befragung der Bauern durd den Geiſt— 
lihen — behufs ihrer Belehrung darüber, daß mit der Ber: 
änderung der Neligion gar feine weltlichen Vorteile verbunden 
find und daß ihre Verhältniffe zu den Gutsbeligern, als durd 
Reichsgejege beitimmt, heilig und unangetaftet bleiben — in 
früherer Grundlage ftattfinden muß. 


Ein beigelegtes Verzeichnis macht die rechtgläubigen Pfarr: 
bezirfe (Riga, Wenden, Wolmar, Walf, Lemjal, Dorpat, Werro, 
Sellin, Pernau, Morigberg, Henfelshof, Kolzen, Uerfüll, Kofen- 
bufen, Großdohn, Kerjtenbehm, Lyſohn, Marienburg, Alt:Pebalg, 
Eſchenhof, Rujen:Tornei, Eichenangern, Tichornaja Deremnja, 
Noſſow, Rappin, Hahnhof, Heimadra, Karolen, Sagnig, Soontaf, 
Raftolag, Kawelecht, Maehof und Oberpahlen) namhaft; ein weiteres 
Verzeichnis zählt die zu eröffnenden temporären redhtgläubigen 
Kirchen auf. 

Bereitd vor dem Golowinſchen Erlaß war die Anorbnung 
getroffen worden, daß an denjenigen Orten, wo feine Gottesäder 
der griedhiich:orthodoren Kirchen vorhanden oder für die zur Recht— 
gläubigfeit übergetretenen Landbewohner noch feine bejonderen 
Pläge des Kirhhofes eingemwielen find, vorläufig, jedoch ohne Teil: 
nahme des Paſtors, Küſters oder ſonſt eines lutherifhen Kirchen: 
beamten, die zur griechiich:orthodoren Kirche Neuvereinigten auf 
dem lutheriichen Kirchhof „beerdigt werden können“ und daß „bie 
Herren Prediger die Herren Kirchenvorſteher zu requirieren haben, 
um Mafregeln zur Beerdigung der Übergetretenen in gejeglicher 
Ordnung und Tiefe ergreifen zu lajjen.” 


Auf den 8. und 12. Juli werden dann Torge zur Erbauung 
orthodorer Kirchen nebit Gebäuden für Priefter und Schulen auf 
den Gütern Uexküll, Kokenhuſen, Morigberg, Henſelshof, Großdohn, 
Keritenbehm, Pebalg, Eſchenhof, Lylohn, Marienburg, Rujen-Tornei, 
Eichenangern, Heimadra, Hahnhof, Karolen, Kawelecht, Kaftolag, 
Soontak, Jlmjärw, Maehof und Oberpahlen angelegt. 

Für die im Bau begriffenen orthodoren Kirchen fließen, be- 
günftigt von Kaiferlichen Gnadenerweilen, Spenden ein. So wird 
unterm 15. Juni 1846 für Darbringung jolder Gaben dem 
Petersburger Kommerzienrat Ponomarew, dem ehem. Mosfauer 
Stadthaupt Scheftomw und dem Petersburger Ehrenbürger Kudrjaſchew 
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das Monarchiſche Wohlwollen eröffnet und dem Leptgenannten über: 
dies eine goldene Medaille am Andreas:Bande verlichen. 

— — Wie jtellte man ſich im Lande zu dieler Bewegung ? 
Was wir aus dem Jahrgange 1846 des „Inland“ hierüber er: 
fahren, beſchränkt fid naturgemäß mehr auf Andeutungen und 
ſymptomatiſche Berichte. 

Über die am 14. Auguft zu Walk eröffnete Livländifche 
Provinzialiygnode bringt das „Inland“ Feinen Eigenberidit. Cs 
meldet über den AZujammentritt der Synode nur ganz furz: 
„Am 14. Auguſt begann hiejelbjt (in Walk) mit öffentlichem 
Gottesdienſt in der Stadtkirche die diesjährige livländiiche Provin— 
zialjynode. Herr Paſtor v. Holjt aus Fellin begrüßte die Syno— 
dalen in einer fräftigen Anrede über Jeremias 30, 10 u. 11 und 
adminiftrierte die Liturgie. Die Predigt hielt Herr Baitor 
Kählbrandt aus Neu-Pebalg über Joh. 7, 33—39 und be- 
handelte hiernach die von Chriſto der Kirche geitellte Aufgabe, 
damit Ströme des lebendigen Waſſers nad) feiner Verheißung aus 
ihr fließen.” — So viel über die nädjjtbeteiligte der Synoden der 
drei Provinzen. 

Mehr teilte -— und zwar nad) Ulmanns „Mitteilungen“ — 
der Jahrgang 1846 des „Inland“ (S. 573—575) über die im 
Auguſt 1845 in Dlitau abgehaltene II. Kurländiiche Provinzial: 
iynode mit. hr gaben die Signatur wohl die unmittelbar nad) 
der Begrüßung jeitens des Generaljuperintendenten gehaltenen 
beiden Vorträge, worüber berichtet wird: „Paſtor Elverfeld 
aus Zelmeneefen und Paſtor Brajche aus Nieder:Bartau ſprachen 
über das Thema „Vetus illud Lactantii: augetur religio, 
quanto magis premitur“.*” 

Anklänge an diejes Thema fcheinen auch andere Synobal- 
vorträge enthalten zu haben; mehrere derjelben behandeln Fragen 
zur praftiihen Feſtigung des religiöjen Lebens. So erörtert 
Baitor Zimmermann aus Hofjumberge die Erfahrung, dab 
die bereit Konfirmierten der lettiſchen Gemeinde fih nad) der 
Ronfirmation in der Negel wenig mehr um das Fortichreiten in 
der Lehre bemühten und es daher bei der oft mangelhaften Vor: 
bereitung der Konfirmanden not tue, dem möglichſt abzuhelfen. 


*) Das alte Wort des Lactantius: „Die Neligion wird um jo mehr 
geitärkt, je mehr jie bedrüdt wird. 
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Er teilte mit, daß er in diejer Abſicht die Konfirmierten des vor- 
hergehenden Jahres an einem Wochentage verjammele und ſich 
dabei vornehmlih bemühe, die Bibel mehr als das Gejangbud 
zum Hausbuch der Zetten zu maden. Die Mitteilung wurde leb- 
haft beſprochen und jcheint auf volle Zuſtimmung gejtoßen zu fein. 
— Meiter empfahl Paſtor Seeberg aus Wahnen „die fogen. 
Kleindeutihen und deren Kindererziehung“ der bejonderen Beach— 
tung der Synobdalen. „Die Synode erflärte fih nad Mitteilungen 
andrer Amtsbrüder in diefer Hinfiht volllommen einveritanden 
mit dem Antrage Paſtor Hillners: die Synode möge erklären, 
dak fie es für ſehr heiljam halte, daß jeder Prediger mit der 
durch die nötige Amtsweisheit gebotenen Berückſichtigung der ſpe— 
ziellen Verhältniſſe jährlid aud die Kinder der deutichen Gemeinde 
in ihrer Neligionsfenntnis prüfen und jo viel als möglid) auf 
ihren Unterricht im Chriltentum einwirken möge.“ — Paſtor 
Sczesny aus Tauroggen (dies ijt wohl zugleid ein Nachklang 
aud) der Hungersnot-Ralamität) ſprach über eine mit der Kirche 
zu verbindende Almoſenpflege. — Oberlehrer Engelmann 
fonnte die Mitteilung maden, daß die Bibelverbreitung „auf über: 
rafchend erfreuliche Weile” zugenommen habe. Mit der wärmjten 
Sympathie wurde die Aufforderung des Generalfonfijtoriums zur 
Stiftung eines Vereins behufs Förderung der geiltlihen und kirch— 
lihen Zwede der ärmeren evangeliihen Gemeinden des Reiches 
aufgenommen. — Mit dem Choral „Ein feite Burg iſt unfer 
Gott“ ward die furländiihe Synode geſchloſſen. 

Die ejtländifche Predigeriynode des Jahres 1846 tagte in 
Neval vom 16. bis 22. Juni. Eröffnet ward fie (vgl. ©. 1189 
bis 1191) vom ©eneraljuperintendenten Dr. Rein mit einer 
Predigt über Matth. 16, 3: „Konnet ihr denn nicht auch die 
Zeichen diefer Zeit urteilen?” — Nach dem Synodalgottesdienit 
wurden dem ©eneraljuperintendenten von einem LUngenannten 
300 Nbl. S. für die notleidenden eitnifhen Bauern und vom 
Negierungsrat v. Schwebs 2500 Eremplare des ejtnifchen 
Traftats „Halte feit, was du haft!” zur Verteilung in den Kirch— 
ipielen eingehändigt. — Propit Glanſtröm und Paſtor Scholvin 
beantworteten die Frage: „Was hat die gegenwärtige Aufregung 
unter unfrem Landvolf verurſacht?“ Paſtor Harten von Fidel 
ftellte die Aehanptuna auf, daß die Aufturitufe unjres Landvolkes 
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zu niedrig ſei, um die höheren Wahrheiten der Religion würdigen 
zu fönnen; es müßte daher durch Schulen für feine geiftige Aus- 
bildung gejorgt werden. — Die Spnodalfrage: „Läßt ſich die 
Behauptung: zu allen Zeiten, in denen die Kirche verfiel, iſt jie 
durch ihre Diener verfallen — hiſtoriſch nachweiſen?“ beantwortete 
Paſtor Grohmann von Turgel. Eine zweite Frage: „Wenn 
alle, denen das gebeihliche Fortbeitehen der Evangeliichen Kirche 
am Herzen liegt, darin einverjtanden jein möchten, daß in unjrer 
vielbewegten Zeit Einigkeit unſrer Kirche not tue, jo fragt es ſich: 
unter welcher Bedingung kann eine joldhe Einigkeit nur bejtehen 
oder worauf muß fie fid gründen? — beantwortete Paſtor 
Hörfhelmann von St. Vlartens. 


Aus dem, was jih aus dieſen auszüglichrn Mitteilungen 
und Andeutungen herauslejen laßt, geht mit genügender Deutlich): 
feit hervor, daß die lutheriiche Geijtlichfeit die durch die Hungersnot 
und die Konverfion zutage getretenen Schäden mit tatfräftigem 
Vorgehen zu heilen bemüht war — durch religiöje und fittliche 
Aufklärnng des Volkes, dDurd Hebung des Sculwejens. Wie 
weit in diejer Beziehung das Volk noch immer zurüditand, beweijt 
u. a. der Umjtand, daß auf einer Rigaſchen Sprengelsiynode der 
Oberpaitor Trey auf den Mißbrauch aufmerfiam maden muß, 
der mit der Beltattung von Leichen „auf dem Kududs- oder 
Zämmerberge, einem ungemeihten Ort“, nod immer getrieben 
werde, und daß man, um dielem Unfug abzuhelfen, ſich zu der 
Bitte entichließt, es möchte diejer verrufene Ort eingezäunt, 
geweiht und zu einem reibegräbnis für die Armen jenjeits der 
Düna bejtimmt werden. (TDiejes Begraben in ungeweihter Erde 
erklärt fich mohl hauptſächlich durch den Wunſch, alle Beerdigungs- 
foften zu umgehen; daher aud) der Antrag auf ein „Freibegräbnis“ 
für die Armen.) 


Die Konverfion hatte Breſche geſchlagen in eine vielhundert: 
jährige Entwidlung. Seit der Vorväter Zeiten war man garnicht 
auf den Gedanken gefommen, es könne in dem gejchlojjenen Zus 
fammenbalten der Bevölkerung der drei Dftfeeprovinzen in dem 
evangeliich-Iutherijchen Bekenntnis eine Änderung überhaupt ein: 
treten, und nun ſah man plöglich die bisher feite religiöje Gemein: 
haft der drei Provinzen durchbrochen. 
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Der Hiftoriihen Tragweite und dem tiefen Eindruck dieſes 
Greigniffes konnte fih fein Einfichtiger entziehen. Die Wirkung 
der Vorgänge des Jahres 1845 ſpiegelt fih auf Schritt und Tritt 
wieder, jo mit bejonderer Deutlichfeit in den am 5. und 6. De: 
zember abgehaltenen Jahresverfjammlungen der „Geſellſchaft für 
Geſchichte und Altertumsfunde der Djftieeprovinzen in Riga“. 

Da liegt der Gejellihaft zunächſt ein Schreiben vor, das 
den Wunſch ausipricht, „eine vollftändige Sammlung aller Aften: 
ſtücke, welche auf die unter der lettiſchen und efiniichen Bevöl— 
ferung Livlands vorgefommene Glaubensveränderung und Die 
Folgen diejes wichtigen Ereigniſſes für Landadel und Geiftlidhfeit 
beider Konfeifionen, für Handel und Gewerbe, für Gejtaltung der 
inneren Verhältniſſe und der äußeren Wohlfahrt des Landes und 
feiner Bewohner Bezug haben, anzulegen, um unfern Nadfommen 
ein möglichſt getreues Bild diefer Zeit zu überliefern und cine 
parteiloje Darjtellung der Verhältniife vorzubereiten.“ 

Am 6. Dezember, dem Namenstage des Kaijers, tritt man 
dann zu der „allgemeinen feierlihen und öffentlichen Jahresver— 
fammlung” zujammen, und der Präſident der Gejellihaft, der 
ausgezeichnete R. J. 2. Samfon v. Himmelftiern, livlän- 
dilcher Landrat und Präſident des Konfiftoriums, eröffnet fie mit 
einer Rede. Als Aufgabe der Gejellihaft jtellte er hin: aus den 
Überrejten des Altertums die Gefchichte der Provinz zu vervoll- 
jtändigen, Zerjtreutes zu fammeln, Lüdenhaftes auszufüllen, und 
dasjenige aufzuklären, was ſich als mangelhaft und zweifelhaft in 
den Überlieferungen der Vorzeit darjtellt; bezeichnend jagt er von 
diejer Aufgabe: „ſie will die Gegenwart nugen, um der Zufunft 
ein belohnendes Denkmal ihres Fleißes zu hinterlaffen.“ 

Darüber heißt es im Bericht des „Inland“ (©. 15): 


„Inden Nedner ferner andeutete, daß die Beſtrebungen 
(des Vereins) von der Liebe zu unferem gemeinjumen Heimat: 
lande zeugten und daß dieſe Liebe in den Semätern Aller von 
neuem erwacht zu jein fcheine zu einer Zeit, wo einerjeits die 
Baltiihen Rechte, Privilegien und Verfaſſungen zujammen- 
gejtellt, ji) abermaliger Anerfennung und, wie wir hoffen 
fünnen, dauernder Befejtigung von der Huld unjres Monarchen 
erfreuen und wo anderjeits die Drangjal der Gegenwart uns 
ungewiß darüber läßt, wie fi unire Zufunft gejtalten werde 
und wie aus feiner Nie der Phönir unirer Provinz von 
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neuem erftehen möge, wies er, jo groß auch unfre Sorge fein 
mag, auf das Vertrauen zu der Meisheit und Gerechtigkeit 
des Monarchen hin, woraus wir neuen Mut fchöpfen follen. 
Ergebung und millige Fügung in Unabwendbares lehrt uns 
die Geſchichte unjres eigenften Vaterlandes, das, im Innern 
neu gefräftigt, mehr als einmal aus feinen Trümmern wieder 
hervorging und — wir jagen es mit ſtolzem Bemwußtfein — 
an politischen Kräften Fein und unjceinbar, immer fo viel 
moraliihe Kraft ſich erhielt, daß es, bedeutijam in fich felbit, 
andern als Vorbild der Treue, des Gehoriams und der Geſit— 
tung Diente. Erhalten wir uns dieſes Bewußtjein! Es zu 
nähren und zu befejtigen ſei die eigentlihe Ausbeute der 
wiſſenſchaftlichen Beitrebungen auch unſres Vereins. Hier, 
wo uns zunächit Die Vergangenheit und das Altertum beichäf: 
tigen, erwähnte der Herr Feſtredner der Gegenwart, weil fie, 
bedeutjam für die Geſchichte unſrer Tage, ſchon jegt eine ſorg— 
fältige Sammlung alles deifen zu erheiſchen jcheint, was täglich 
vor unjren Augen vorgeht und an uns vorüberzieht. Cine 
parteiloje Darjtellung aus dieſem reichen Dtaterial möge ber- 
einjt der Nachwelt befunden, „daß wir als dankbare Söhne 
der Vergangenheit auch den Enfeln ein Denkmal würdiger 
Geſinnung hinterließen und nicht mit ſchnödem Undanf uns des 
eberlieferten als morſch und in fich zerfallen entäußerten.“ 


Aus einer Gefinnung, wie fie fih in dieſen mannhaft: 
fernigen Worten ausjpricht, mußte eine Fräftige Reaktion gegen 
Trägheit auf geiftigem und kirchlichem ®ebiet hervorwadjlen. 

Für die Belebung des kirchlichen Sinnes in unjeren Pro— 
vinzen bietet der in Rede jtchende Jahrgang des „Inland“ fo 
manches Beilpiel. Unter andrem werden von mehreren Predigern 
Nigas „zur Förderung chriſtlicher Erkenntnis” außer den jonntäg- 
lichen Gottesdienjten religiöje Verjammlungen in der Kirche an 
den Wochentagen eröffnet und dort Bibelerflärungen gegeben. 
„Für diefe Verjammlungen fpricht fi) durch zahlreichen, die be- 
itimmten Räume überfüllenden Bejuch die regejte Teilnahme aus.” 
(S. 203.) 

In bejonders hellem Lichte aber fpricht fich der Zeitgeift in 
Anlaß der Gebädhtnisfeier des 300jährigen Tobestages Martin 
Luthers (am 6./18. Februar) aus. 

Am bezeichnenditen lautet der aus der „Dörpt. Ztg.“ vom 
„Inland“ übernommene Bericht aus Dorpat, wo es heißt: „Dorpat, 
ben 8. Februar. Am 6. d. Mts. fand die Gedächtnisfeier des 
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Todes unjres großes Reformators Luther (am gleihen Tage mit 
der Feier im Auslande) jtatt. . . . . Was die Art der Feier an- 
langt, jo fand fie bei uns nidht in der Weife jtatt, mie fie in 
Deutichland vorbereitet worden — die lutheriihe Gemeinde bei 
uns ift als wie eine hinterlaſſene Witwe: fie trauert glei) Rahel 
und will jid nicht tröjten laſſen. Darum fand feine öffentliche 
akademiſche Feier (wie manche erwartet) ſtatt, jondern es Hatte 
ein Profeſſor der Theologie die Lehrenden und lernenden Glieder 
jeiner Fakultät zu ih ins Haus geladen und es ward bajelbit 
nah einer Anſprache über 2. Kön. 2, 12 ein Tobesberiht und 
Luthers Bekenntnis v. J. 1528 verlefen. Darum fand auch feine 
kirchliche Feier ftatt, jondern es hatten fi) hie und da in einzelnen 
Häufern Bekenner des durch Luther wieder ans Licht gebrachten 
evang.-apoftoliihen Glaubens zu einer ftillen eier vereinigt. 

In der Sigung der (Gelehrten) eſtniſchen Gejellichaft aber, 
welche gerade auf diejen Abend fiel, ward nad Beendigung des 
zur Tagesordnung Gehörenden Dr. Juſtus Jonas’ Nachricht von 
dem Sterben des ehrwürdigen Vaters Luther verlejen, und bie 
Anmejenden faßten, erquidt durch den einfachen, aber anſprechenden 
Bericht, einmütig den Beichluß, jelbigen aud in ejtniiher Sprache 
druden zu lajlen und jomit aud) den Glaubensgenoſſen aus dem 
eitnischen Volke zugänglich zu machen.“ 

In der St. Johannis-Kirche (eine Univerfitätsfirhe eriftierte 
damals befanntlich nocd nicht) fand dann am 10. Februar „eine 
ernjte und mwürdige Nachfeier des 300jährigen Todes Gedächtnis— 
feftes jtatt, in welcher der Prediger es der zahlreidhjt verjammelten 
Gemeinde dringendit ans Herz zu legen bemüht war, unerjchütterlich 
feitzuhalten an dem Einen Herrn und dem Einen Glauben, ber 
die Welt überwindet mit aller ihrer Angit und der auch dem 
teuren Gottesmann Luther allein die Kraft verlieh, Welt und Tod 
und Grab zu überwinden.“ 

In Riga wird ebenfalls am 10. Februar die firhliche Feier 
des Luther-Tages in den ſtädtiſchen und vorjtädtiihen Kirchen 
begangen. (S. 201— 203). Superintendent Bergmann mahnt 
in der St. Petri-firche zu treuem Halten am Evangelium. Un— 
mittelbar nad) dem Gottesdienjt findet im Saale des Gymnaſiums 
die Generalverjammlung der Rigajchen Sektion der Bibelgeſellſchaft 
jtatt, die mit einer Luther-Gedenkrede eröffnet wird. Der Direktor 
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der Seftion gab darauf eine kurze Überfiht über die „erjtaunens- 
werten Fortichritte der Bibelgefellichafts-Tätigkeit innerhalb des 
Zeitraumes von 42 Jahren.“ Weiter „ließ Redner Martin Luther 
jelbit in feiner herrliden Kraftipradhe die Macht und den Segen 
des Gotteswortes verfünden“, woran fih der Gejang bes legten 
Verjes aus Luthers Triumphliede „Ein feite Burg ijt unfer Gott“ 
anichloß. 

Ferner tritt am 18. Februar, dem Kalenderdatum des 300. 
Todestages Luthers nah Julianiſcher Zeitrechnung, die Große 
Gilde zu ihrer zweiten Faſtnachtszuſammenkunft zufammen; an 
diefem Tage, „an weldhem vor 300 Jahren der Kämpfer für 
Recht und Wahrheit und Freiheit diefe Welt verließ“, beſchließt 
fi, aus Mitteln der Gilde 2000 Rbl. S. zum Aufbau der im 
J. 1812 eingeäldherten St. Gertrud-Kirche herzugeben und für 
den Neubau einer evangeliihen Kirche jenjeit® der Düna ein 
Kapital von 10,000 Rbl. abzulafien. — Weiter wird eine Sub: 
jfription freiwilliger Beiträge zur Erridhtung eines Martin-Zuther: 
MWaifenhaufes eröffnet und das Werk „nimmt einen gefegneten 
Fortgang.” 

Endlih finde hier aus Riga noch folgende Notiz vom Schluß 
des Jahres (S. 1187) Bla: „Durh wahrhaft chriftliches Ent: 
gegenfommen von etwa 300 Mitbürgern unfrer Stadt, bie ſich 
zu einem jährlichen Beitrage von 1 Rbl. S. verpflichtet haben, ijt 
der Prediger der St. Gertrud:Kirhe in den Stand geſetzt, am 
10. November, als am Geburtstage unjres großen NReformators, 
eine Schule für Kinder armer, feiner Gemeinde angehörenden 
Eltern, genannt St. Gertrud-Gemeindeihule, nad) eingeholter 
höherer Genehmigung zu errichten. 60 Kinder, ebenjo viel männ- 
lichen als weiblichen Geichlechts, ſollen in diejer Schule in 24 
Stunden wöchentlich unentgeltlih Unterricht erhalten in der 
Religion, im Kirdengejang, im Lejen, Schreiben und Rechnen, — 
die Mädchen auch Unterweilung in den weiblihen Handarbeiten 
durch 5 Damen, die fid) dazu anheiihig gemacht.“ ... 

In Reval wurde der Todestag des Neformators am 6./18. 
Februar „in unjeren Hauptidhulen feierlih begangen” und auf 
Anordnung des Stadtkonfitoriums am mnächitfolgenden Sonntag 
von allen lutheriſchen Kanzeln in Reval „den Gemeinden in an- 
gemeſſener Weile in Erinnerung gebracht.“ (S. 289.) Im Hauje 
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des Paſtors Th. Luther, eines Nachkommen vom Bruder bes 
Sroßvaters Martin Zuthers, wurde ein als „bie ſchönſte Frucht 
diejer Todesfeier” bezeichneter Vortrag gehalten und dann zum 
Beften zweier Armenſchulen veröffentlicht. 

— — — Man modte durd die Konverjionsbewegung hier 
und da das Gefühl gehabt haben, der Bau des evang.-lutheriichen 
Kirchenwejens in den drei Provinzen fei ins Wanfen gefommen; 
das Jahr 1846 jchon zeigte, auf wie jtarfe Pfeiler er ſich ftüßte. 

Wie es Sich hier auf geiltlihem Gebiet regt zur Belebung 
des Erftarrten und Feitigung des Schwanfenden, jo fehen wir in 
dem Jahrgang 1846 der uns beichäftigenden Zeitichrift auch manche 
Symptome für das heiße Bemühen um Fortichreiten auf agrar: 
politiihem Gebiet und um materielle Fortentwicklung. Das auf 
feine Gutsherrlichfeit jich zurüdziehende Junfertum wird jcharf ver- 
urteilt; die Anwendung der Prinzipien volliter Humanität, ber 
Aneignung entwidelterer Formen der Mderbewirtichaftung, der 
Selbjtarbeit und Selbjtbildung des Gutsbefigers wird das Wort 
geredet. 

So zieht gegen junferlihe Indolenz ein patriotiiher Eiferer 
mit folgenden zürnenden Worten (S. 54) zu Felde: „. . . Wir 
fennen unjere Provinz nicht, und weil wir unjere Provinz nicht 
fennen, fennen wir auch unſere Güter nidt. Wie mandem ver: 
fließt ein halbes Säfulum auf feinem Landfig und noch hat er 
nit daran gedadht, in jeinen Wald zu gehen, ein Bauergefinde 
zu betreten, ja mancher ijt faum bis zur äußerjten Grenze feiner 
Felder gefommen! Einjam mit dem Anbau des eigenen Grund: 
jtüdes bejchäftigt, faum die Bevölferung, die Kultur und ben 
Boden des Kirchſpiels fennend, jtreift fein Gedanfe an die mögliche 
Bedeutung der Djtfeeprovinzen hin, die größer find als Bayern, 
als Irland, die wahrjcheinlich mehr innere Quellen des Neichtums, 
gewiß eine günjtigere Handelslage haben und nur durch beifpiellofe 
Indolenz und Bereinzelung der Landbejiger verhältnismäßig ehr 
arm und jehr unbedeutend find. ... Mit Trauer erblidt man 
die Bejtrebungen edler Patrioten, wie des vortreffliden Landrats 
Bıuiningf, die Gejundheit und Kräfte dem Vaterlande darbringen, 
wenn die einfache Genugtuung ihnen verjagt wird, Tätigkeit und 
Eifer einer jüngeren ©eneration zum &emeinfinn, zum Taten 
blühender Vereine, zum wahren Wohle des Vaterlandes zu weden, 
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wenn es ihnen nur wenige zu überzeugen gelingt, daß der Mohl: 
ftand des Einzelnen weit gewiſſer aus dem MWohlitande des Ganzen, 
als umgefehrt hervorgeht. Gott verhüte, daß unjere Nadhfommen 
in gleiher Unwiſſenheit der nächiten Umgebung, der vaterländiichen 
Zuftände aufwachſen.“ 

Die bäuerlichen Berhältniffe werden denn auch im „Inland“ 
durchweg von einem aufgeflärten, durch die nachmalige Entwicklung 
glänzend gerechtfertigten Standpunft aus betrachtet. 

Bon hohem Intereife ift gleich der erjte Artikel des Jahr: 
ganges 1846, in weldem Ernſt von Rechenberg:Linten unter jpe: 
zieller Berückſichtigung Kurlands die „Bauerverhältnilfe in der 
Defonomie, in Beziehung auf die frühere Leibeigenihaft und die 
Entwidlung des Banerjtandes nad) derjelben” behandelt. Noch 
waren nicht 30 Jahre jeit der Aufhebung der Yeibeigenichaft ver: 
ftrihen und jenfeits der Narowa und Welifaja jtand die Leib— 
eigenſchaft noch völlig ungebrochen da; aber der Verfafler des 
Auffages Fonftatiert gleich eingangs: „Der Beſitz eines Leib: 
eigenen ijt bei uns ſchon ein ganz veralteter, nad) dem gegen: 
mätigen Bildungsjtande unſerer Provinz auch moraliid ganz un: 
verwendbarer Rechtsbegriff. Herr und Diener würden fi) ganz 
eigens gebärden, wenn fie jich nicht trennen könnten, und erjterer, 
wenn er ihn auch fortzutreiben Urſache hätte, für ihn dennoch 
Kopf: und Rekrutenſteuer bezahlen, oder, im Fall der Diener ent: 
laufen und zurücgebradht werden würde, das jog. Fanggeld von 
10 Rtl. Alb. dem Ergreifer entrichten müßte. Ein Yäufling in 
jenem Sinne ijt ein ganz abjolutes Wort, denn niemand entläuft 
fih mehr felbit, indem die Perſon auch nur jich jelbit angehört.“ 
— Er tritt weiter für tunlichjt humane Behandlung der Bauern 
im eigenjten Interejje der !: utsbefiger ein und fonjtatiert u. a. 
mit Befriedigung, daß es „eine Menge Güter gibt, wo die förper: 
lihe Hauszucht bei den Hofesarbeitern der Gejindesbauern garnicht 
angewendet wird. 

Den eigentlichen Kern des Nufjages aber bildet eine jchon 
im Jahre 1840 dein furländiichen Landtage vorgelegte Denkſchrift 
des Landesbevollmäctigten Baron Hahn. In mweitausichauender 
agrarpolitiiher Weisheit wird hier — ſchon im Jahre 1840! — 
für die völlige Abſchaffung der Frohne und für Erſetzung dieſer 
durch Geldpaht mit Wärme plädiert; in Verbindung damit jollen 
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die Gehorchsverpflichtungen auf dem Hofe einer für Lohn einzu- 
ridhtenden Anechtswirtihaft weichen. Dus mird eingehend be- 
gründet. „Zur größten Genugtuung“ bemerkt Ernit v. Rechenberg 
zum Schluß, „dab die Nitterichaft jelbit als Mlujterwirtichaft und 
als nahahmungswürdiges Beilpiel durd die überwiegendite Stim— 
menmehrheit die Einführung der Zins: und Knedhtswirtichaft auf 
einem ihr gehörigen Batrimonialgute beichloffen und ihre Reprälen- 
tation ſolches bereits ausgeführt hat, daß die Beratungen hierüber 
aus freiem Antriebe der größte Beweis von dem Fortichreiten 
des Zeitgeiftes find, ja daß felbit diefer Auffag, den ich als Guts— 
befiger in meinem eigenen Intereſſe geichrieben, von diefem Geifte 
ſpricht, indem jegt jeder Gebildete und deshalb meine Landsleute 
vorzüglich feinen Inhalt würdigen und verftehen werden, während 
am Ende des vorigen Jahrhunderts ich als ein Ketzer und Feind 
des Vaterlandes ohne Barmherzigkeit in der öffentlichen Dleinung 
gerichtet worden wäre.” 


In dem nämlichen Geiſte wird (S. 494) auch für livländijche 
Verhältniffe die Einführung der Anechhtswirtichaft befürwortet und 
namentlich auf diefe in Heimtal von P. v. Sivers mufterhaft 
organifierte Bewirtichaftungsmethode hingewiejen. 


Auch in Eſtland ift man nicht untätig und ſucht den Erfor- 
dernilfen einer neuen Zeit nachzukommen. So bildet ſich dort 
(S. 737) „zur Beförderung des Wohlitandes der Bauern der 
Ditfeegouvernements“ aus Gliedern des ejtländiichen Adels eine 
Geſellſchaft, die fih zum Zwed jegt, ein Gut anzufaufen und 
darauf „Mufterverhältniife der Bauern zu den Gutsherren zu ver: 
ſuchen.“ Zu diejem Behuf waren damals ſchon 21,500 Rbl. ©. 
aufgebradht; außerdem jtand noch ein Darlchen von 50,000 Rbl. ©. 
aus dem Reihsihag zur Dispojition. 


Mit den wirtichaftlichen und ſonſtigen Yandesangelegenheiten 
beichäftigen fi in jenem Jahre angelegentlih die auf Allerhöchſten 
Befehl mit Hinzuziehung von Nepräfentanten der Ritterichaften 
niedergejegten „Rommifjionen in bäuerlichen und Provinzialanges 
legenheiten”. Vom Generalgouverneur find für Livland als 
Deputierte der Landrat R. 3. 2. Samſon von Himmelftiern und 
von Fölkerſahm zu Groß—-Rujen befigniert; weiter nehmen der 
livländiſche Landmarſchall Karl v. Lilienfeld und als Ritterichafts: 
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belegierte Landrat Aler. v. Dettingen und Areisdeputierter Baron 
Nolden an den Kommilfionsberatungen teil. 

Recht weitgehende Hoffnungen auf eine wirtichaftiiche Bele— 
bung der Provinzen ruft in jener Zeit auch ein Eifenbahnprojeft 
wach. Aus Libau wird dem „Inland“ im Februar 1846 (S. 207) 
geichrieben: „Wir hören viel von einer Eifenbahn, die von Peters: 
burg nach Baltiihport gelegt werden Tolle. Würde die Bahn noch 
um 300 Werft verlängert und nad) Libau hin gelegt werden, jo 
würde fie nicht nur die an die Bahn nad) Baltifchport gefmüpften 
Bedingungen in vollem Maße erfüllen, fondern auch die Städte 
Narva, Dorpat, Riga, Mitau und Libau in direkte Verbindung 
mit der Reſidenz jegen und fönnte noch weiter geführt werden, 
ftatt daß fie mit Baltifchport ein Ende hätte. Was mühte nicht 
der Berjonenverkehr und namentlich der zwiichen Niga und Mitau 
dem Unternehmen einbringen, und wie würde eine Eiſenbahn von 
Libau nah Warſchau, von der wieder die Rede ilt, den Unter: 
nehmern vorteilhaft und für Libau jegenbringend ſein! . ..“ — 
Das ganze Eijenbahnprojeft nimmt ſchließlich eine recht über: 
rafhende Wendung. Die zur Gründung der Bahn Petersburg: 
Baltiihport zufammengetretene Gejellihaft erhält nämlich von der 
Regierung die Beitätigung nebſt Garantierung von 4 pCt. des 
Anlagefapitals, jedoh fürs erjte für einen Schienenweg von 
Petersburg über Oranienbaum nad Kronitadt (S. 1017). — 
Noch mehr als zwei Dezennien verjtreihen, bis endlid die Bahn 
Petersburg:Baltiichport verwirklicht iſt. 


* 


Mochte auch in den Städten fi die materinlle Not der Zeit 
aufs empfindlichfte fühlbar machen, jo Hinterläßt das Jahr 1846 
doch durchaus den Eindrud, daß das jtädliiche Leben ſich in auf: 
fteigender Linie bewegt. Es iſt Schon darauf hingewielen worden, 
wie in Anlaß der Hungersnot und Teuerung in den Städten 
freudig tatfräftige Hilfsbereitihaft in Wirkffamfeit trat und wie 
bie Konverfionsbewegung ſich in den Städten, namentlich gelegentlich 
des Luther-Gedenftages, miederipiegelte. Mehrere größere kom— 
munale Werke und Projekte beichäftigen die Bürgerjchaften, — jo 
in Riga ber Pan zur Anlage einer unterivdiihen Waiferleitung 
für die Petersburger Vorjtadt, die Umpflajterung der ſtädtiſchen 
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Straßen, das Projeft der Erſetzung der hölzernen Röhren durch 
eiferne Wailerröhren bei der aus dem 17. Jahrh. jtammenden 
„Wailerfunft”, und zugleih der Plan, „die Triebfraft Ddiejes 
hydraulischen Werkes dem Pferdegeichleht zu nehmen und durch 
eine Dampfmaſchine zu eriegen”, endlich die Begründung eines 
Kreditvereins der jtädtiichen Jmmobilienbefiger (S. 331—332). 


Befondere Regiamkeit tut ſich in unſrer Univerfitätsitadt 
Dorpat fund. In rühriger Weile iſt der von der Staatsdame 
Fürftin Barclay de Tolly gegründete Hilfsverein tätig; pro 1845 
bat er an regelmäßigen Beiträgen die Summe von 895 Rbl. ©. 
(darunter ein Beitrag von 85 Rol. jeitens der Großfürſtin Helene 
Pawlowna) aufgebraht und Verlojungen, Konzerte, theatraliiche 
Vorftellungen und eine „Kollefte im Privattheater:VBerein“ veran: 
ftaltet; im Jahre 1846 hält auch Profeſſor Mädler einen 
öffentlihen Vortrag zum Belten des Hilfsvereins über jeine Auf: 
findung des Zentralförpers in unjerem Fixſtern-Syſtem; wiederholte 
tejtamentarishe und andere Zuwendungen — fo von dem am 
12. April 1846 verjtorbenen Sekretär Karl Schulg 5000 Rbl. ©. 
und ein neues zmweiltöcdiges Haus und vom Gärtner Neubauer 
5147 Rbl. S. — legen Zeugnis ab von den Sympathien, deren 
ſich diefer Verein erfreut, und von der damals anzutreffenden 
gemeinnüßgigen Gefinnung. 


Die Stadtverwaltung unternimmt allerlei Neuerungen und 
Vervolllommnungen. Im Herbit 1846 wird für die Beleuchtung 
der jtädtiihen Straßen Spiritusgas jtatt des bisherigen Hanföls 
angewandt. (Dit Bezug darauf jchreibt Bulgarin an ein rujltiches 
Blatt: „Die nachts durch unjer Dorpat Reiſenden wundern fich 
jest, daß es bei uns fo licht ift wie auf dem Newſti-Proſpekt.“) 
Zwei artefiihe Brunnen werden angelegt; man beginnt damit, 
für die Bauern des Etadtgutes Jama fteinerne Häuſer aufzu: 
führen; der Plan zur Grrichtung eines Zwangsarbeitshaujes 
(„KRorrektionsanjtalt”) wird ernitlid ins Auge gefaßt. 


Man freut fich jeder Verfchönerung der Stadt, — jo der 
in Ausficht jtehenden Enthüllung des Barclay-Denkmals und der 
Anlage des Techelferjhen Parkes. Über den legteren Punkt bietet 
das „Inland“ unterm 21. Auguſt die nadjtehende, wohl für 
manchen Zofalpatrioten interellante Mitteilung (S. 838—839): 
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„Als ich nad) einem Zeitraum von 32 Jahren das eine 
Merft von Dorpat belegene Gut Techelfer und die maleriiche 
Umgebung desjelben mit teils freudigen, teild mehmütigen 
Yugenderinnerungen befichtigte, erfuhr ich die Gegenwart des 
derzeitigen Herrn Beligers, den ich vor mehreren Jahren in 
der Reſidenz fennen gelernt, und ward bei einem Bejuch 
befonders angenehm überrajcht durch die Neußerungen und 
Mitteilungen diefes durch Neifen und Selbititudien fein gebil: 
deten, noch jungen Mannes, deſſen mwohlmwollende, für die An: 
nehmlichfeiten in unjeren Provinzialſtädten jo jehr vermißten 
öffentlichen Zebens tätig forgende Gefinnungen dem Dorpatichen 
Publitum viele und mannigfache Erholungen im Tedhelferichen 
Bereich verjprechen. 

Derjelbe hat nämlich beichloffen, ein frudhtbares, kulti— 
viertes, 12 Deiljatinen betragendes Ader:Areal, von der Stadt: 
grenze an mit dem Luſtgarten des Herrenhofes verbunden, zu 
einer großartigen PBarfanlage fürs Publitum zu opfern und 
zu eröffnen, deshalb einen geſchickten Kunjtgärtner angeftellt, 
Pläne entworfen und bereits anjehnlide Summen dazu ange: 
wiejen, um mährend jeiner bevorjtehenden, vielleicht jahrelang 
dauernden Abmejenheit auf Neifen, im nächſten Herbit milde 
Baum: und Sträuderpflanzungen edler Arten zu beginnen 
(Fahrwege, Fußitege, Ranäle und Brüden find bereits im 
Werke) und für die zivilifierte Welt ein volljtändiges Reſtau— 
rationsgebäude mit Pavillons, Kiosfs und anderweitigen Gejell: 
Ichaftslofalitäten aufzuführen — als Abteilung von der jchon 
beftehenden Hofesichenfe, zu welcher leßteren jedoch ebenfalls 
eine bedeutende Aderflähe in der Nähe auf der andern Seite 
des Hofes, ganz von dem Hauptparf mittelit einer hohen Be— 
friedung getrennt, zu einem Luſtwäldchen für John Bull ein: 
geräumt wird. 

Möchten Solche gemeinnügige Vorfäge, auf wahrhaft 
liberale Anfichten gegründet, einen ungehinderten Fortgang 
haben und anderſeits nicht durch enaherzige, Fleinliche Ich— 
Philofophie geitört, jondern vielmehr nad) dem Beilpiel aller 
zivilifierten Länder durch Handreichung, d. h. Entgegenfommen 
in Hinficht grenznachbarlicher, grundherrlicher und öffentlicher 
Rechtsgrundſätze, und dadurch dieſe höchſt lobenswerte Unter: 
nehmung gefördert werden, aud der Zerſtörungsſucht ber 
niederen Klaſſen Einhalt gejchehen, um wenigſtens auf bie 
Weile die dem uneigennügigen Unternehmer zuauerfennende 
Erfenntlichkeit zu betätigen.” 


Die ſchmucke, kleine Embachſtadt itand damals im Zeichen 


vollen Aufblühens; ihren Hauptftols bildeten die Univerfität und 
Baltifhe Monatsichrift 1906, Heft 8—9- 4 
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die Schulen. Reiches Lob wird ihr aud von Nicht-Alteingefeffenen 
gezollt. So bemerkt Th. Bulgarin in einem feiner „Briefe aus 
Livland” an N. 3. Gretih (S. 943): „Überhaupt find die hier 
anreifenden Ruffen von ber Bequemlichkeit und Drbnung in ber 
Stadt entzüdt.” — Mit höchſter Anerkennung äußert fi die |. 3. 
vielgelejene, in Petersburg ausgegebene „Nordiſche Biene” über 
die Stabt: 

„Dies ift”, fo heißt es in ber Nummer vom 4. Mai 1846 
(„Inland“ S. 476), „feine große, aber eine foftbare Perle in ber 
Nuffiihen Krone. Es iſt längit Mode geworden, Dorpat ein 
Petersburg en miniature zu nennen, obgleih dieſe Parallele 
allerdings ein wenig übertrieben ift; allein Dorpat ift uuter ben 
Kreisftäbten in ganz Europa unzweifelhaft dazu beredtigt, ben- 
felben Plag einzunehmen, welchen Petersburg unter den Refidenzen 
behauptet. Dorpat ijt eine reinlihe Stadt und für eine Kreisjtabt 
jogar prächtig (?!) gebaut — bei einer herrlichen, malerischen Zage, 
welhe dem befannten Künftler Zera dazu Veranlaftung bot, Die 
Anfiht von Dorpat in jein Kosmorama bes ganzen Weltfreijes 
einzufchließen, und was das allerwichtigite ift: Dorpat genießt bes 
Ruhmes äußerst gelunde Luft... . In den Dörptihen Buben 
und Magazinen können Sie alles dasjenige finden, was Sie in 
Moſkwa und St. Petersburg antreffen — alle ruffiihen und aus- 
ländifhen Waren. Allein die Hauptjadye bleibt, daß man mohl 
nirgends feine Kinder beiderlei Geſchlechts jo gründlich unb doch 
jo billig ausbilden laſſen fann, als in dem gelehrten Dorpat, 
wenn man fie unter elterliher ober doch wenigſtens gehöriger 
fremder Auffiht erziehen laffen will, und es gibt wohl faum 
irgendwo eine bejjere medizinische Fakultät, als in Dorpat.” 

Gegenüber diefem, freigebig von ruſſiſcher Seite geipendeten 
Lobe fann man die daran gefnüpften tadelnden Bemerkungen ſchon 
verfchmerzen; dieſe beziehen fi) darauf, daß ber Ruſſe ih in 
Dorpat nit ganz heimiſch fühlt, daß es hier „fein allgemeines 
Leben”, feine „allgemeinen anjtändigen VBergnügnngen“, wie 3. B. 
fein Theater, überhaupt aber feine „ruffiiche Treuherzigkeit, ruſſiſche 
Baftfreundichaft und ruſſiſche Heiterkeit” gebe. — Ob ber Berfafjer 
diejes Artifels auch noch heutzutage ſolches Lob jpenden und feine 
Defideria gerade in folder Färbung vorbringen würde? 


* 
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Das Schulmefen der Dftfeeprovinzen ftand — troß des foeben 
von ruffiicher Seite ihm gelpendeten Lobes — im Vergleich zu ber 
nahmaligen Entwidlung in ben 70er und 80er Jahren noch meit 
zurüd. Der offizielle minifterielle Bericht pro 1845 verzeichnet 
für den damaligen Dorpater Lehrbezirt nur vier Gymnaſien (Riga, 
Dorpat, Mitau und Reval), während in der Folge — abgejehen 
von den beiden livländilhen Landesgymnafien in Fellin und 
Birkenruh — noch Gymnafien in Riga, Pernau, Arensburg, 
Goldingen, Libau und Neval hinzufamen. Eine jehr wichtige 
Rolle fpielten damals augenscheinlih die Privat-Benfionen und 
:Schulen. Nad dem zitierten minifteriellen Bericht (S. 710) gab es 
im Dorpater Lehrbezirt „A Gymnaſien, 1 Seminar für Elementar: 
lehrer, 24 Kreisfchulen und 87 Elementar: und Kirchipielsichulen 
mit 5395 Schülern beiderlei Geſchlechts; diefen Kronsſchulen ftehen 
zur Seite 185 Privat:Penfionen und Schulen mit nicht weniger 
als 4945 Schülern, alſo mit einer Schülerzahl, die an diejenige 
der Schulen der erjten Kategorie recht nahe heranrüdt. 

Die damalige Univerfität Dorpat erfreute ſich eines vorzüg- 
lihen Rufes. Sie zählte gleichwohl erit 575 Studierende, eine 
Ziffer, die aber erhöhte Bedeutung gewinnt, wenn man erfährt, 
daß die damals meiftbefuchte der ſechs Univerfitäten des Neiches, 
die von Mosfau, auch nur 981 Studierende aufwies. 


An die damalige ftaatlihe Stellung zum baltiihen Schul: 
weſen erinnert der Schlußſatz in dem minifteriellen Bericht des 
Jahres 1846, mo es heißt (S. 763): „In den Dftjeeprovinzen 
murden bie durch die bisherigen Makregeln ficher begründeten 
Fortfchritte in der ruffiihen Sprache bis zu dem Grabe der Reife 
gebradt, daß das Minifterium ohne alle Schwierigkeit zu ben 
Schlußverfügungen in dieſer Angelegenheit fortichreiten konnte.“ 
— Bas „Schlußverfügungen beißt, das hat man damals nicht 
entfernt geahnt; wir erſt haben fie in den 80er und 90er Jahren 
bis auf die Neige zu fojten befommen. 

In Bezug auf die Univerfität hatte ein medizinijches Komitee 
in ber Reſidenz fih mit der „Verteilung der zum Lehrſtuhl ber 
Staatsarzneifunde an der Dorpater Univerfität gehörigen Gegen 
ſtände“ beichäftigt und dabei auf die Notwendigkeit hingewicien, 
„daß die Vorträge über die Mtedizinaleinrichtungen im Reiche und 

4* 
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die Übungen der Studierenden in der Abfaſſung gerichtlich-mebi- 
zinifscher Protofolle in ruſſiſcher Sprade ftattfinden.” 


Wohl in jeiner reiniten und edelften Form prägt fi) der 
Geiſt der Zeit, foweit das „Inland“ in Betracht fommt, in der 
pädagogiichen Monatsbeilage diefer Zeitichrift aus. Diefe „Beilage 
für pädagogiiche Auffäge und Nachrichten” oder „Blätter für Er: 
ziehung und Unterricht“ werden vom Dorpater Oberlehrer Theod. 
Thrämer redigiert, der fie mit einem jchwungvollen „Vorwort“ 
eröffnet und der Gunſt des gebildeten Publikums empfiehlt. 

Welche Themata damals die Gemüter beichäftigten, geht 


namentlih aus einer jehr langen Reihe von Sägen und ragen 
hervor, welche die Redaktion der „Blätter für Erziehung und 
Unterriht” ih von Pädagogen und Nicht: Pädagogen hatte ein- 
fenden laſſen — Sätze und Fragen, über melde die Einjender 
etwas mitzuteilen oder mitgeteilt zu lefen wünſchten (S. 39 ff., 
Beilage). Da finden wir beilpielsweije folgende Fragen ! 

„In Bayern hat nachweislich die Teilnahme des Publi- 
fums und der Gemeinen am Schulwefen in demjelben Maße 
sabgenommen, je mehr bis ins Einzelne die baierijche Regierung 
die Sorge und Beauflichtigung in der Beziehung auf fi ge 
nommen hat. Aus melden allgemeinen Urjahen ließe fich 
eine ſolche Ericheinung erklären ?“ 

„Welche Veranitaltungen tönnen dazu führen, die höheren 
Stände zu vermögen, daß fie den Kindern eine längere Schul: 
zeit gewähren ?“ 

„Nur der felbittätige Lehrer arbeitet freudig und jegens- 
voll. Zu jehr ins Einzelne gehende Lehrpläne und Dienft: 
anmeilungen, zu ängitlihe Bewahung von jeiten der Vorge— 
fegten drüden den guten Lehrer nieder und beſſern den jchledhten 
nicht. Wie läßt fih mit der dem einzelnen Lehrer zujuge- 
jtehenden Freiheit die gleichfalls notwendige jorgfältige Beauf: 
fihtigung ſeiner amtlihen Tätigkeit in MUebereinftimmung 
denken?“ 

Beſonders beachtenswert unter den mancherlei pädagogiſchen 
Aufſätzen erſcheint ein ſolcher des unvergeßlichen Schulmannes 
J. v. Schroeder, welcher in einer kurzen Studie, „Einige 
Gedanken über die Heranbildung unſerer Jugend zu einer tüchtigen 
Geſinnung“, ſeine Anſchauungen über das Endziel der Jugend— 
erziehung entwickelt. (S. 553—557, Beilage.) 
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„Bir dürfen“, führt er aus, „nur dann auf jegensreiche 
Erfolge rechnen, wenn wir mit Ernſt und größter Anjtrengung 
dahin wirken, daß unfre Jugend zu einer tüchtigen Gefinnung 
berangebildet werde. Gefinnung jchreiben wir dem Menſchen zu, 
bei dem die möglichit Fräftige Richtung jeines Willens auf die 
Verwirklichung der höchſten fittlihen Aufgaben gerichtet ijt.” — 
Darum gelte es bei der Jugenderziehung, eritens das richtige Ziel 
erfennen zu laſſen, d. h. die Erkenntnis der Wahrheit in der 
Jugend zu wirken, und zweitens die Fähigkeit zur Erreichung des 
Zieles zu fördern, d. h. die Zeite des Willens zu entwideln und 
die Jugend zu tatfräftigem Handeln zu erziehen. „Oelingt e8 uns 
nun aber auch“ — jo heißt es im legten Abjag — „die Jugend 
nad) beiden bejprochenen Richtungen hin tüchtig durdjzubilden, fo 
fann nicht genug daran erinnert werden, wie diejelben in ſtets 
lebendige Beziehung und MWechjelwirfung zu einander gebracht 
werden müflen. Gelingt es uns, dies rechte Wechſelverhältnis 
zu treffen, nun dann wird es uns möglid) jein, Menjchen von 
Geſinnung zu bilden, von entjchiedenen fittlihen Grundjägen, mit 
dem entſchiedenen Beitreben, um jeden “Preis und durd jedes 
Opfer das zu verwirklichen, was fie als wahr und recht erkannt 
haben, und es zum Gemeingut der Menjchen zu machen — Men— 
ihen, die entichlojfen find, das Rechte und Gute in der bürger: 
lihen Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, und die zu jeder Zeit bereit 
find, mit der Schlechtigfeit, der Nohheit und der Uufittlichkeit 
einen Vernichtungsfampf zu kämpfen. Damit ferner die Aufgabe 
volltommen gelingen könne, ijt es notwendig, daß ein tüc)tiger 
Geiſt die Jugend trage, eine Fräftige Luft ſie umwehe. Wir 
haben in Gejamtheit die Verpflichtung, durch Leben und Beilpiel 
voranzuleuchten. Mögen unjre Knaben und Jünglinge von uns 
ihon früh durch unfre ganze Ericheinung lernen, daß fie nicht 
zum Genießen, nicht zum jelbjtjüchtigen Streben, jondern zum 
Opfern und uneigennüßiger Tätigfeit berufen jind. . .“ 

Dieje goldenen Worte kennzeichnen den Geiſt, der vor zwei 
Menichenaltern durch unjer Schulwejen wehte. 


* 


Junerhalb der geijtigen Atmoiphäre jener Zeit vor 60 Jahren 
tritt vor allem der erjtarkte hiltoriihde Sinn in den Vordergrund. 
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Es war eine Zeit, in der man ungleich beſchaulicher als heutzutage 
ſich auslebte, wo die geiltigen und politiihen Gedanken nicht jo 
raſch fich dem Augenblidsbedarf anpaßten, jondern, troß des regen 
Flutens neuer geijtiger Strömungen, mehr ausreiften. Won ber 
Gegenwart aus vertiefte man fi) in die Vergangenheit der Heimat, 
und der ſchon in den 30er Jahren Fräftig wiederbelebte hiſtoriſche 
Sinn erftarfte in der Berührung mit den vitalen Fragen der 
Gegenwart, für die man wechjeljeitig wiederum Kraft jchöpfte aus 
dem reichen Erbe der Vergangenheit. 


In hellitem Lichte fand die Vereinigung von Vergangenheit 
und Gegenwart in den hiltoriihen Gedenktagen des Jahres 1846 
ihren NAusdrud. In diefem Geilte ward vor allem, wie bereits 
vorausgeichicdt worden, der 300jährige Todestag des Reformators 
Martin Luther in Riga, Dorpat, Neval uſw. pietätvoll begangen. 


Ferner ward am 5. November 1846 „in ftiller Betradhtung 
der wechſelvollen Ereignilie“ des Tages gedacht, da vor 500 Jahren 
der deutjche Orden in Preußen und Livland die Provinz Eftland 
vom Dänenfönig Waldemar fäuflih erwarb. „. . . Wir haben 
die von ihm (dem Orden) und in den drei folgenden Jahrhunderten 
nit minder auch von feinen Nachfolgern im Regiment reichlich 
vermehrten und verbeſſerten Gnadenbriefe, Freiheiten, Rechte und 
alten mwohlhergebrachten Gewohnheiten, ſoweit fie als offenbar 
vernünftig und gerecht ſich auch auf unfre Zeit noch verwendbar 
erwiefen haben, nod mit dem Beginn dieſes Jahres in verjüngter 
Kraft aus Snaden der gegenwärtigen huldvollen Regierung unirer 
Provinz erneuert und für alle Zukunft (!) gefichert (!) gejehen — 
vereint mit den Rechten und Freiheiten auch der einheimifchen 
lutheriſchen Geiftlichfeit und der Bürgerihaft in den Gtäbten, 
wofür Dank und Preis gebührt der allmaltenden Vorjehung, welche 
mit gleiher Allmadıt und Liebe die Geſchicke der Völker wie der 
einzelnen Menſchen lenkt... .“ — Für „alle Zufunft gefichert“ 
hieß es damals; diefe Zukunft fand leider jchon mit tem Jahre 
1881, mit der Thronbejteigung des Zaren Alerander III. durd) 
den Zariihen Willen jein Ende, und nad) der nivellierenden und 
dejtruierenden Auffifizierungspolitif der beiden folgenden Jahrzehnte 
lieferten unjre Tage die furdtbare Jlluftration zu der Wirfung 
dieſes Bruches mit der Vergangenheit. 
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Ein dritter Gedenktag des Jahres 1846 fiel auf den 28. 
November — der 50. Jahrestag der Aufhebung der Statthalter: 
ihaftsverfaffung. An diefen Gedenktag mahnte auf der allge: 
meinen feierlihen und öffentlichen Verſammlung der Rigaer 
Geſellſchaft für Geihichte und Nltertumsfunde am 6. Dezember 
1846 in feiner Fejtrede der Präfident Landrat R. J. 8. von 
Samjon:Himmelftiern mit Worten dankbarer Erinnerung. 
„Es iſt“, fagte er unter Hinweis auf dieſen „denfwürdigen Tag“ 
(S. 1217), „der achtundzwanzigite November dieſes Jahres der 
Tag, welcher das halbe Jahrhundert beichloß, jeit die Huld des 
in Gott ruhenden Kaijers Raul I. unſrer vaterländiihen Provinz 
die Rechte und Verfaſſungen wiedergab, Rechte und Verfafjungen, 
die wir dem Patriotismus und redliden Einne unjrer Vorfahren 
verdanfen und von welden wir uns, wenn auch nur vorüber: 
gehend, mit dem jchmerzlichen Bewußtjein dejjen trennten, mas 
mir ihnen verdanten — Rechte und Verfallungen, die uns als 
heilige Ueberlieferung der Borzeit ewig teuer jein müllen und 
gewiß teuer bleiben werden !* 

Für Hiftoriihe Unterfuhungen herrſcht damals lebhaftes 
Intereſſe; das bemweilen die im „Inland“ jelbit veröffentlichten 
zahlreihen geſchichtlichen Aufläge und Neminiszenzen, eine jelbjt 
im abgelegenen Eleinen Lemſal veranftaltete Kunſt-, Induftrier und 
Altertums-Ausjtellung, vor allem endlidy die Tätigkeit der damals 
noch jungen, zu Ausgang der 30er und Anfang der 40er Jahre 
gegründeten hiltoriihen Vereine und njtitute — der Rigaſchen 
Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumsfunde der Ojtjeeprovinzen, 
der Gelehrten eſtniſchen Gefellihaft, des Zentralmuſeums vater: 
ländifcher Altertümer an der Univerfität, der Eſtländiſchen litera: 
riihen Gefellichaft in Reval, des neu belebten Mitauer Literatur: 
und Kunjtvereins. Diele Vereine waren damals in gewiſſem 
Umfange fleine Zentralpunfte des geijtigen Lebens überhaupt, und 
jo jehen wir fie einerjeits in reger Fühlung mit den Ereigniſſen 
des Tages, anderjeits wohl aud) über die Schwelle der ehrjamen, 
itrengen Wiſſenſchaft hinaus und in das der Kunit und Poeſie 
bineintreten. Beiipielsweije verlieit C. v. Reinthal in der 
Dezember-Sigung der Gelehrten eitniichen Gejellihaft den Anfang 
einer dramatiichen Arbeit „Rurik“, und der Oberlehrer Santo 
widmet dem fürzlid an der Nuhr verjtorbenen trefflihen Zeichner 


120 Züge aus unferer provinziellen Phyfiognomie. 


2. v. Maydell einen poetiihen Nachruf (S. 1093—1094). Die 
Färbung Ddiejes Nachrufes hat auch als Zeugnis aus ber Zeit 
einen gemwilfen Wert und wir geben daher von den 5 Verſen den 
2., 3. und 4. wieber: 


„Noch jchmerzen dieje tiefen Herzenswunden, 
Noch fließet, deuticher Mann, die Zähre Dir — 
Wie haft Du doh am fräftigen, gejunden 
Und ſchlichten Einn, an deutjcher Herzenszier 
Die ernite, reine Freude jtets gefunden ! 

Wie jproßte blütenreid und fräftig hier 
Im Norden, no durchzuckt von heil’ger Flamme, 
In Dir ein Reis von altem, deutichem Stamme ! 

Dort, wo die Kunft fich ihrer Tempel Hallen 
Im reihen Süden herrlich ſchmückt und baut, 
Dort, wo ihr gern, im erniten Wallen 
Nah ſchönem Ziel, auf hohe Meifter Schaut — 
Hat fie auch Dir mit jtillem Wohlgefallen 
Ihr heiliges Geheimnis anvertraut — 

Dort bot im Lieblingslande der Camönen 
Sie neue Heimat Dir bei ihren Söhnen. 

Doch zog Dich's fort in die geliebten Kreije 

In Deiner Väter heimatliches Land; 

Dein treues Herz erjehnte jchön’re Preiſe, 

Als einen Kranz, den Dir die Fremde wand — 
Wie lieb Dir war des Heimatvolfes Weiſe, 

Wie finnig ihm Dein Herz fi) zugewandt, 

Wie Deine Kunjt gedient dem WVaterlande — 
Manch lieblih Werk blieb uns zum Unterpfande. 


* 


Es ift Schon mehrfach hervorgehoben worden, in mie engem 
Konner unfer früheres prorinzielles Leben mit den geiltigen Strö: 
mungen des Weſtens jtand, und das gilt in beionderem Maße 
von der geiltigen Atmoiphäre der zweiten Hälfte der 40er Jahre, 
einer begeifterungsfrohen Zeit, erfüllt von unflarem Freiheitsdrange 
und idealem Humanismus, von den Träumereien der NRomantif 
und von ſchwärmeriſchem liberalen Doftrinarismus. 

In der Zeit der Vorläufer zum „tollen Jahre” ftellt uns 
auch das Durchblättern des 1846er Jahrganges bes „Inland“ 
hinein. Die „blaue Blume der Romantik” jteht hier nicht minder 
in voller Blüte, wie jenjeits der Grenzpfähle nah Weiten hin. 
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Man jhwärmt — ſchwärmt für die Nitterromantif des Mittel 
alters, für den „freien eilt“, als „das Prinzip oder die Bedin- 
gung aller Geſchichte“ (S. 177) und für Bildung und Aufklärung. 

So recht ein Kind jener Zeit ilt der „Ruf eines Adeligen”, 
von deſſen 6 Verjen die nachitehenden 4 hier wiedergegeben jeien: 


Was können frommen Wappen uns und Ahnen — 
Veraltet ilt der Name, tot der Klang. 
Wir Ichwören zu des Geiltes hehren Fahnen, 
Der Aberglaube weicht dem freien Drang. 

„Die wahre Freiheit und die freie Wahrheit !” 
Das ſoll auch fünftig unſre Zolung fein, 
Wir bleiben dann in diejes Lichtes Klarheit, 
Dem wahren Adel treu und feind dem Scein. 


Nicht finge ich von irdijch roher Bande, 
Das Band der Geilter zieht durchs ganze AL, 
Es windet funfelnd ſich durd alle Lande 
Und einet Aller Kraft in einen Ball. 


Dod was veraltet ijt und was vermodert, 
Es jei auf ewig jtumm und falt und tot, 
Denn jeht ihr nicht, wie es am Himmel lodert — 
Begrüßet froh das junge Morgenrot ! 


Eine recht nebelhafte Freiheitsichwärmerei, aber gut gemeint. 
— Und neben jolden dunftigen Andichtungen der Freiheit jtoßen 
wir auf ein — ih möchte jagen — fait gewaltiames Kofettieren 
mit mittelalterliher Romantif, ganz im Geijte der Zeit, aber 
freilich ohne geiltige Kraft. In der Nummer 38 des „Inland“ 
jucht ein Dichter die Liebe zur heimilchen Sage anzufeuern; das 
Echo darauf bringt ein „DO. Dreiltern“ unterzeichnetes Gedicht. 
Die beiden Dichter, die ſich hier anjingen, haben augenjcheinlic) 
ihon manches Lied aus dem von ihnen empfohlenen Gebiet ver: 
brochen, und unter ihrer Anfeuerung wurden nun noc) fleißiger, 
als bisher, Vorgänge aus der livländiihen Vorzeit und Sagenitoffe 
zufammengereimt. Liebe zur Heimat, aber feine wedende Kraft 
ftedt in dieſen Gedichten; ihnen fehlt, troß des heimischen Stoffes, 
jeder echte heimatliche Erdgerucd und fie bleiben mehr oder weniger 
dilettierendes Neimgeichmiede, das aus der Tagesitrömung doch 
nur fümmerlihe Nahrung für fein Dalein ſaugt? Warum? — 
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der Dichter Dreiftern gibt den tiefiten Grund dafür an: Mande 
Sage ijt zwar befannt, 

„Do nit in unjres VBolfes Mund — 

Die Ehronif nur tut fie uns fund.“ 

Alfo die Sagen werden eben nur fünftlih in das Geſell— 
ſchaftsleben hineingepflanzt, fie wurzeln nicht in einem lebendigen 
Volks: oder Gejellihaftsbemwußtjein und finden auch feine hervor: 
ragenden didhteriihen Talente. Recht hart bricht denn auch über 
diefe Dichterei ein im Jahrgange 1847 des „Inland“ veröffent: 
liter längerer Artifel den Stab. Da heißt es u. a. (S. 82): 
„. . » Chroniken lefen und daraus jonderbare Ereigniffe in ſonder— 
barem Reim und Rhythmus wiedergeben, gilt für Geſchichtſtudium 
und Dichtkunſt. . . Was wir an Balladen bei uns aufzumeilen 
haben, iſt meiſt nur ein jämmerliches Radebrechen der einfachiten, 
meijt ganz wiglojen Fabel. Der Dichter jhwärmt oder ſchwimmt 
vielmehr in ganz unbejtimmten Regionen, öfters zugleich in meh: 
reren. Es fehlt aller Stoff... . Dod einige unjerer Poeten 
jcheinen es fich zum Vorwurf gemacht zu haben, nur ben Kelch, 
Hiärn, Brandis, Ruſſow u. a. „livländiſche“ Chronijten auszu- 
beuten, als aus denen ihnen allein ein Heil erblühen könne. 
Das heißt aber ganz eigentlih leeres Stroh dreſchen.“ — Sehr 
richtig; in der Tat hat ſich meines Willens aus den Balladen 
jener Tage auch nicht eine einzige lebensfräftig bis in unjre Tage 
hinein hinübergerettet. 

Der Zug zur deutſchen Romantik zeitigte im Verein mit 
den andern Strömungen dann aber aud) einen andern, in praxi 
weit bedeutiameren Nebenzweig: in jenen Jahren wohl find die 
erjten feimfräftigen Samen für unjre moderne nationale, d. h. 
eſtniſch- und lettijch-nationale Bewegung ausgejtreut worden. 

Vieles vereinigte ſich, um die Pflege ejtnifchen und lettifchen 
Volfstums aud) hier in die Wege zu leiten. Zunächſt trieb dazu 
die in Deutjhland, aber auch ſonſt mit der Nomantit an Die 
Oberfläche getriebene allgemeine Schwärmerei für Die jog. unter: 
drüdten Völkerſchaften, für die von der Kultur noch garnidht ver: 
fälichte Naturwüchligfeit der auf den Wegen der Geſchichte unbe: 
rücjichtigt gebliebenen fleinen Völker. Der große religiöfe Abfall 
und das aus den Hungerjahren erwacjene Elend förderten dieje 
Bewegung, jofern in dieſen Kalamitäten eine Mahnung lag, auch 
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für die „jüngeren Brüder“ mehr, als bisher gefchehen war, zu tun. 
Dazu kam, daß jene Zeiten der Not neben viel Enttäujhung auch 
mandye ſehr erfreuliche, Deutihe und Nationale einander näher 
bringende Erfahrungen im Gefolge gehabt hatten. 

Alfo man machte fi mit Eifer an die religiöje, itelleftuelle 
und materielle Hebung des Landvolfes. Man war bejtrebt, das 
Volf vor der ruinöfen „Branntweinpeft“ zu ſchützen; Paſtor Büttner 
in Kurland gibt lettiiche Volkslieder im „Magazin“ der lettiſch— 
literarijchen Gejellihaft heraus; die Gelehrte ejtn. Gejellichaft geht 
damit um, für das Volk eine eſtniſche Zeitihrift zu gründen uſw. 

Mit bejonderer Vorliebe aber werben ejtnifche und lettiiche 
Sagen, Volkslieder, Rätjel, Sprüde u. dgl. m. ans Licht gezogen, 
vielfadh) au in dem „Inlande“ in Profa und Poefie veröffentlicht. 
In geradezu unglaublihem Überihwang artet ftellenweile bie 
jentimentale Echwärmerei für eſtniſche Poefie aus, wie es vor 
allem das im „Inland“ veröffentlichte, direft die Deutfchen ſchmä— 
hende Gedicht „Die Poefie der Eſten“ (S. 578, Beilage) dartut. 
Es iſt faum zu bezweifeln, daß dieſes Gedicht nicht aus fern: 
deutjcher Feder erflofien ijt; wie naiv und ſchwärmeriſch gutmütig 
man aber zu jener Zeit auf deuticher Seite ſich gegenüber den 
Ejtophilen verhielt, beweijt der Umijtand zur Genüge, daß bieje 
grobförnige Schmähung unjrer deutjchen baltiihen Vergangenheit 
in dem geadhtetiten deutihen Organ unjrer Heimat den Lejern 
vorgejegt werden konnte. 

Die Ejten und Letten haben zwei nationale Eigengüter aus 
ihrer Vergangenheit berübergerettt — ihre Sprade und ihre 
Sagen, bezw. Volkslieder. Jene beiden Eigengüter wurden nun 
in der Zeit vor 60 Jahren ans Licht gehoben; vor allem wurde 
die Sammlung des „Kalewipoeg“ dur‘ Dr. Kreuzwaldt (bei: 
läufig ein eifriger Korreipondent des „Inland“) in jenen Jahren 
in Angriff genommen. Zweifellos war biejes Aufs-Tapet-Segen 
der ejtnifhen Sprade und ejtnifchen Poefie der wichtigſte Grund: 
tod, an den fih — im Verein mit der ‘Pflege der Schulbildung, 
dem wachienden Volkswohljtande, mit der Mehrung der Zahl der 
gebildeten Eiten, eines Hurt, Weste ujm. — die nationale Bewe— 
gung der 70er Jahre anfepte. 

Dan bat, als die Flut diefer Bewegung gegen Ausgang 
ber 70er Jahre überihäumte, als es auf den Gutshöfen zu rauchen 
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begann, als Schüſſe ertönten und als die Jakobſonſche Richtung 
Verrat übte an teuren gemeinjamen Heimatgütern, jene deutjchen 
Männer, welche ſich einst idealiftiih die Förderung der eftnifchen 
Sprade und Poeſie, ejtniiher Volfsbildung und Kultur hatten 
angelegen jein laſſen, jcharf verurteilt. Mir jcheint, mit Unredt. 
Mag man aud mitunter mehr gefördert haben, als gut war, jo 
gereicht jener Idealismus doch nicht nur jenen Männern, jondern 
mit ihnen unirer ganzen Heimat für alle Zeiten zur Ehre. 
Selbitlos taten fie ihr Werk, und ich meine — ganz abgejehen 
von den humanitären Pflichten, denen wir uns gegenüber den 
Eſten und Letten nicht entziehen dürfen — nit nur Ehre, fon: 
dern auch bleibender Vorteil ijt unfrem Lande daraus ermwadjen. 
Ohne jene moraliihe Stärkung des Nüdgrats unfres Volles 
würde die Nuffifizierung zweifellos ein noch leichteres Spiel mit 
der begehrlichen, unwiſſenden Volksmaſſe gehabt haben, als es in 
den 80er Jahren der Fall war, und ohne jenes Entgegentommen 
würden die Gegenjäge noch viel feindliher aufeinander geplagt 
fein, als No. 1879, 1880 2c. Auf das Überfluten der Yatobjon- 
ihen Waſſer trat eine fräftige Rüdjtrömung ein und dieſe jchon 
fam ganz direkt der gejamten baltifchen Heimat zu jtatten. Nur 
ein das geichichtliche Werden ganz mechaniſch erfaffender oder blind 
voreingenommener Geiſt aber wird jih in die Behauptung ver: 
beißen, ohne die Mithilfe der Deutichen würden die Eiten und 
Letten nicht zu nationalem Selbjtbewußtjein oder zu minder jcharfen 
Formen desjelben gelangt jein. 

Wie bei jeder fortlebenden Bewegung, wird es auch auf 
dem nationalen Gebiete immer hin: und berfluten, wird das von 
unten Aufftrebende fi) auf Kojten diejes oder jenes Ellbogenraum, 
wo es ihn gerade findet, zu jchaffen ſuchen und wird aus dieſem 
oder jenem Grunde dem Bedürfnis nad einer jchärferen Tonart 
Folge geben. Die Aufgaben des Deutſchtums aber, welchem als 
dein fulturell vorgeichritteniten Faktor und zugleich als der unbe 
dingt zuverläffigiten Stüge unfrer baltischen Eigenfultur nicht nur 
im eigenen Interefle, jondern auch in dem des ganzen Landes 
die unabweisliche Prliht der Gelbjterhaltung zufält — ich fage, 
die Aufgabe des Deutjchtums wird es immer bleiben, unbefümmert 
um alle auf: und niederflutenden Tagesjtrömungen und mie oft 
wir auch zur Abwehr unberechtigter Forderungen genötigt jein 
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mögen, alle den Deutihen und den Nationalen gemeinfamen 
Intereſſen forgfältig zu pflegen und die Berührungspunfte gemein: 
famer Intereſſen womöglicy) zu mehren. lm die Mehrung und 
Schaffung folder Berührungspunfte füllt aber jener Zeit vor 50 
Jahren ein entichiedenes Verdienft zu. — Unſer Dauptrüftzeug 
bleibt nad wie vor das „natürlihe Schwergewicht unfrer fulturellen 
Suprematie”. Auf dieſes Rüſtzeug freilihd müſſen wir uns ver: 
laffen fönnen; denn iſt dieſes rojtig geworden, dann haben mir 


bier ausgejpielt. 
* 


Einen reichen geiftigen Befigitand durfte jene Zeit vor zwei 
Menjchenaltern ihr eigen nennen. Des Wertes dieſes Beſitzes 
war man fich bewußt, und ihm zu verteidigen und zu erweitern 
mar man entjchlofjen. 





And dem Leben eines Tivländiihen Paftors. 


Eduard Loffius, PBaftor zu Koddafer und Werro. 
Geb. 1811, geit. 1870. 


— 


Forſetzung. 
© ber die legten Semejter bis zum Examen fönnen wir 
ichneller binmweggehen. Wir fehen Loffius fortgejegt mit 
for tiefem Ernit „an jeiner Wiedergeburt arbeiten.“ An der 
Mutter fand er hierin eine wejentlihe Stüge. Der briefliche Aus: 
taujch diente beiden zum Troft in Schwadheit und zur Förderung 
in tieferer Erkenntnis. Wieviel Lojfius in diefer Hinfiht an feiner 
Mutter fand, beweifen feine Briefe. Einmal ruft er aus: „Wie voll 
Balfams find Deine Briefe.” In demfelben Briefe vom 4. Dez. 
1833 geichieht auch des alten treuen Freundes des Loffiusfchen 
Haufes, Guſtav Voß, der damals PBarzimois bemirtichaftete, in 
bemerfenswerter Weile Erwähnung. „Deine Nachricht von Voß 
ilt fegensreich fürs Herz. Alſo aud fein Name fteht in die Hand 
Chriſti eingejchrieben, um dereinit zu glänzen im heiligen Schmud. 
Der große Magnet zieht mächtig, und wer weiß, was mir noch 
für Freude erleben.” 

Über dem religiöfen Leben wurden übrigens die zum bevor: 
ftehenden Staatseramen erforderlichen Arbeiten nicht vernadyläffigt. 
Freilih galt Loſſius' angeftrengte Tätigkeit jegt diefer Eramen- 
arbeit ausichließlih, dagegen die Neigung zu wiſſenſchaftlichen 
Privatftudien jegt ganz Schweigen mußte, wie fie überhaupt durch 
die ganze Etudienzeit nur fümmerliche Nahrung hatte finden fönnen. 
— Einmal war daran der damals und im ganzen heute noch in 
Dorpat herrichende Geiſt ſchuld: wiſſenſchaftliches Selbſtſtudium 
trat in der Studentenwelt ſehr in den Hintergrund. Man hörte 
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und bearbeitete die zahlreichen obligatoriihen Examenfächer nad) 
ben PBorlefungen der Profefforen und glaubte damit genug getan 
zu haben. Daher 5. B. auch Loſſius' vergeblihe Bemühungen, 
einen eregetiihen Abend ins Leben zu rufen. Dann gab aber 
noch ſpeziell für Loſſius der Eintritt in den praktiſch-religiöſe Zwecke 
verfolgenden Verein den Anlaß, das wiſſenſchaftliche Selbititudium 
in den Hintergrund treten zu laffen und bob fomit die Vorteile, 
die fih an ben gleichzeitigen Eintritt ins theologifche Seminar 
hätten fnüpfen lajfen, in der Folge jo ziemlich wieder auf. 

Loſſius klagt hierüber felbit in feinem „Nüdblid auf jeine 
Studien” Sem. I 1823: „Du börteft ſchon im allgemeinen“, 
fchreibt er an Hey, „dab meine ganze Nichtung vielmehr eine 
praftiiche geworden ijt, als eine rein wiſſenſchaftliche. Der Grund 
bierzu liegt teils in meiner Neigung, meiner nächſten Umgebung, 
teild auch in der Dörptichen Weile. Lebendige Wiijenichaftlichkeit 
ift hier nicht zu finden, war es nicht unter den Profeſſoren, iſt 
es nicht unter den Studierenden. Sept iſt's lebendiger geworden 
durch den Gegenſatz der Hegelianer zu den gläubigen Orthodoren. 
Doch erftredt jich das nur auf die Profeiloren; die Studierenden 
nehmen bloß vorübergehend daran teil. Auch von meinen Freunden 
meint jeder für feine" Seele und deren Leben in Chrijto jorgen zu 
müllen, nicht aber den Gegenlag willenichaftlih von ſich abwehren 
zu ſollen. Ich habe das Bedürfnis nad) mwillenjchaftlihem Aus: 
bilden, aber nicht energiſch genug, mich jelbjtändig durchzujchlagen 
und von meinem Umgang jo garnicht dazu aufgefordert, unterlaſſe 
ich ſolche Tätigkeit meilt, wenn ich nicht in Briefen an ein paar 
regere Freunde die eine oder andre philojophiiche oder kirchliche 
Lehre durchzuſprechen veranlaft werde. Dazu kommt das jElaviiche 
Arbeiten nad) den Heften, das hier nötig gemacht iſt und zu 
andermweitigem Studium wenig Zeit übrig läßt. So fommt es 
denn leicht, daß man mit dem Bortrage des Profeſſors aud) die 
wiſſenſchaftliche Disziplin entweder gering achtet oder hoch ſchätzt, 
und daß es jchwer hält, die Wiſſenſchaft in freier, jelbjtändiger 
Form ſich anzueignen.“ 

Und in ähnlider Weile bemerft Loſſius im folgenden Brief: 
„Belehrte Privatitudien habe ich nach hiejiger Sitte wenig ge: 
trieben, ausgenommen Lektüre im Hebräiihen und Griechiſchen. 
Ich Hatte, wie die meilten, wenig Zeit, bejonders da id) ziemlid) 
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viel praftifch = hriftlihe Schriften in den Freiſtunden las, ale: 
Krummacher, Albertini, 9. Müller, Arndt, Stilling, Straß und 
viele andre. Überdenfe ih nun meine Privatbeichäftigungen, To 
muß ich geitehen, daß ich wilfenichaftlicher hätte leben jollen, jtatt 
mich mit asketiſchen Schriften zu erquiden; aber es wirkte jowohl 
innere Neigung als äußere Umgebung ſtets auf das fontemplative 
Seelenleben in Ehriito! Indeß, was verläumt ift, ift bin! denn 
die Eramenarbeiten nehmen mid nun bis zum Schluß meiner 
akademiſchen Laufbahn volljtändig in Anſpruch.“ 

Gegen Ende des Studiums fällt Loifius’ erſte Predigt, 
die er als Mitglied des Seminars vor der Univerfitätsgemeinde 
hielt. Mit Ernit und Liebe dazu vorbereitet, betrat er im Sept. 
1833 zum eriten Dal die Kanzel. Über den Erfolg jchreibt er 
der Mutter: „Mich Hatte der Herr getroft gemacht und ich hielt 
meine Predigt meiſt frei, ohne zu große Verlegenheit. Docd ward 
mir mandmal die Bruſt beflemmt, fo daß ich anhalten und recht 
nachdrüdlich jeufzen mußte, was ben Nezenjenten mit Recht zum 
Anſtoß gereichte.“ Abgeſehen davon und von etlichen Begriffs: 
fpaltereien, mit melden ihm bie zu Kritikern beftellten Rommili- 
tonen zuleibe rüdten, war der Erfolg jo yünjtig, daß Sartorius 
erklärte: die Predigt habe ihn in Wahrheit erbaut und man fönne 
auf diefen jungen Dann die beiten Hoffnungen ſetzen. 

Somit find wir bei dem wichtigen Abjchnitt des afademifchen 
Lebens, bei dem Eramen, angelangt. Die größte Anipannung 
der Kräfte, das Seufzen unter der Malle des aufzunehmenden 
Gedädhtnisframs, der nun einmal zu den Beigaben jedes Eramens 
und ganz bejonders zu Denen eines Eramens in Dorpat gehört, 
blieben auch Loſſius nicht eripart. Und er plagte ſich reblih und 
bewahrte fich in der Zeit der Unruhe doch den guten Mut, den 
ein vertrauensvolles Aufbliden zu Gott und das Bewußtſein red— 
licher Pflihterfüllung verleihen. Doch mit dem Mut ging Dand 
in Hand die Demut; den Gedanken, aus dem Eramen mit dem 
eriten der beiden Grade, dem eines Kandidaten, hervorzugehen, 
was ihm von allen Seiten als durchaus wahrſcheinlich hingeſtellt 
wurde, wies er als einen hochmütigen zurüd, und wenn er auch 
eine jtille Hoffnung nicht ganz unterbrüden konnte, jo hielt er fich 
doch bereit, aud) die geringere Würde des „graduierten Studenten“ 
mit Dank hinzunehmen, 
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Kurz vor dem Eramen fchreibt er der Mutter: „Du meinft, 
ich fei unruhig. Aber Du irrft. Iſt es nun der fchöne Grund, 
daß Kinder des Herrn vor nichts äußerlihem übermäßige Furcht 
haben, ift e8 der minder gute, daß ich mich nicht eher fürchte, als 
beim Anblid des fürdhterlichen Gegenftandes — ich weiß es nicht ! 
Aber nur felten überfällt mich ein Gefühl, das dem der „Eramen- 
angit” ähnlich wäre. Ich Habe ganz und gar feine Borftellung, 
wie ein ſolches Eramen ift,. fann mid) aljo auch nicht fürchten, 
dahingegen mich eine mwohltätige Spannung zum Arbeiten anhält.“ 

Am 10. Dez. 1833, nad) dem Eramen, jchreibt er an bie 
Mutter: „Meine teure Mutter, der Herr hat geholfen, aber er 
hat auch gejchlagen. Das Eramen ijt vorüber, zum Teil recht 
glüdlih, zum Teil aber aud nicht. Bei Kleinert ging es gut, 
ebenjo bei Sartorius. Bei Buſch ſtockte es im Anfang etwas, 
ging dann aber befriedigend zu Ende; bei Walter gingen die brei 
Disziplinen, Dogmatik ꝛc. jehr gut, die legte, leichtefte, Liturgik, 
ſchlecht! Doch foll ich diefes Fach noch einmal machen, bis wohin 
das Gefamturteil aufgeihoben wird. Das Hoffe ich in Diejer 
Woche zu tun und dann in nädjfter nad Parzimois zu kommen. 
Daß Du den Betteljungen ebenjo gern aus des Herrn Hand 
nimmft, als den Kandidaten, glaube ich feit. Daß die Welt die 
Nafe rümpfen wird, weiß ich; daß der Herr es nicht tut, weiß ich 
aber auch und habe daran den beiten Halt gegen das Naferümpfen 
der Welt. Wen er liebt, den züchtigt er, und wen er demütigt, 
ben madt er groß! Daß er ſolches an mir vollbringen fönne, 
möge er jelber geben, den Troß aus dem Herzen bannen, ber ſich 
ber Demütigung miberjegen will. Welch reicher Segen in leßterer 
liegt, fühle ich jegt wohl und fann mir denfen, wie bei nod) 
größerer Demütigung das Herz ſich drein ergibt, in fich nichts, 
im Herrn aber alles zu haben. Mit dieſer letzten Führung ſehe 
ih meinen ganzen Lebensweg angedeutet: gejchlagen, glanzlos, 
arm und gering auf der einen Seite, — reich und felig in ber 
Liebe des Herrn auf der andern, — fo will Er mid führen und 
haben und jo will ih mid von Ihm führen laſſen.“ 

Acht Tage ſpäter ging dann die Wiederholung des Lithurgif: 
Eramens bejtens von ftatten. Die Fakultät aber erteilte Loſſius 
wider Erwarten nicht den Kandidatengrad. Was für Gründe fie 


dabei leiteten, ift nicht feitzujtellen. 
Baltiſche Monatsfchrift 1906, Heft 8—9- 5 
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Wie der Sohn, fo dachte aber au die Mutter, wenn fie 
ihm antwortete: „Laß uns den Herrn loben für alles, was feine 
Liebe uns gibt, es iſt doch allemal mehr, als wir nur erwarten 
fönnen. Er bat Dir durchs Examen geholfen und barob wollen 
wir fröhlich fein, mein teurer „Betteljunge”“, jo mir viel teurer, 
als kämeſt Du jubelnd in vielleicht hodhmütiger Freude als Kandidat. 
Ja, la uns dem Herrn danken, der uns einander jo gegeben hat 
zur Stärkung und Freude für die Zeit ber irdifchen Laufbahn. 
Somit getroft und freudig! der Herr iſt nahe!” 


Die Weihnadhtszeit ruhte Loſſius aus im Kreife der Seinen, 
der noch verkleinert worden war durch die Verheiratung der Tante 
Philippine nad Petersburg, und ging dann Anfang 1834 nod 
einmal nad Dorpat, um seine legte Pflicht gegen die Univerfität, 
das Eramen in der rulliihen Sprade, zu ablolvieren. Dann 
rüjtete er fich zum Verlafien der Stadt, die ihn 31/s Jahre beher: 
bergt hatte. Aber noch in der Scheideftunde traf ihn tief ein ſehr 
ernftes Ereignis: der liebte feiner Lehrer, Kleinert, erlag feinem 
jahrelangen Siehtum am 29. Februar 1834. Es war Loffius 
noch vergönnt, im Verein mit einigen freunden dem verehrten 
Manne in deffen langem und ſchwerem Todeskampfe Dienfte 
pflegender Liebe zu leilten, und eine der legten Nächte in Dorpat 
hielt er am Sarge Kleinerts die Leihenwadht. Der Mutter fchreibt 
er am 1. März 1834: „Mit großem Schmerz jchreibe ich's hin: 
der Herr bat unfern Kleinert binmweggerufen. Vorgeſtern Nacht 
um 1 Uhr verſchied er unter ſchwerem Röcheln in Beders und 
Mafings Armen. Da liegt er nun lang bingeltredt, der durch 
bes Herrn Gnade vielen die Pforten des ewigen Lebens geöffnet 
bat — und jein Geiſt ift eingezogen zu feines Herrn Freude. 
Auf feinen Wunjch wird er im jchwarzleidnen Talar als Geiſtlicher 
eingejargt. Die Beerdigung wird erſt ſpäter fein, wenn Walter 
von Reval zurüdgekehrt iſt, denn Kleinert hat ausdrüdlich ge: 
wünſcht, daß W. ihm die Leichenrede halte.“ 


So nahm Loſſius von Dorpat Abſchied, und war fchon feine 
ganze akademiſche Laufbahn durch einen tiefen Ernft gekennzeichnet 
gemwefen, hatte er es zeitig gelernt, das Leben als eine Erziehung 
anzufehen, jo prägte diejer Abichluß jeinen Studentenjahren das 
Siegel auf. 
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Den Frühling und Sommer verlebte Loffius in Parzimois, 
unter Beteiligung eines Etubienfreundes Beder, mit Vorbereitung 
zum Ronfiftorialeramen beichäftigt. Dann entichloß er ſich jedoch 
noch vor Abfolvierung dieſer Prüfung eine Neife nach Deutjchland 
zu machen, wohin es ihn mächtig zog, um all die alten Freunde 
mwiederzufehen. 

Aus diefem Lande erflang jest bes beiten Sreundes Stimme: 
„Recht jehr verlangt es mich, teurer Eduard, Dich mwiederzujehen 
und das Heilige, dem wir beide eigen find, wiederholt mit Dir 
zu beiprehen, uns beide gegenfeitig zu befetigen, aber auch zu 
beftreiten und, will's Gott, zu berichtigen. Mir tut es not, ein 
recht frifches, für unjer Heil eifriges junges Gemüt eine Weile 
um mid zu haben, das auch mit mwillenjchaftlicher Klarheit in Die 
Tiefen eingehen fann, über welche die andern, die auch Theologen 
heißen, getroft hinſehen, als ob fie garnidyt da wären. In dieſer 
Art bin ich jehr allein.” 

Von forgender Mutterhand war das erforderliche Reijegeld 
bereit gelegt worden und fo machte ſich Loſſius Anfang September 
1834 nad Deutſchland auf. 


II. Adjunft in Torma und Paſtor in Kodbdafer. 
1836— 1851. 


Die ausländifche Reife, die ihn nach Deutichland und der 
Schweiz führte, hat auf Loſſius' Entwidlung feinen geringen Ein: 
Muß ausgeübt, zumal er aud mit einer ganzen Reihe bedeutender 
Theologen in Verkehr zu treten das Glück hatte. Im Dezember 
1835 langte er wieder zu Haufe an. 

Um Zufendung der Themata zu jeinen Konfiftorialarbeiten 
hatte Loffius gleich nad der Nüdfehr in Riga nachgeſucht. Doc) 
zog fih das Eintreffen der Antwort fo lange hin, daß er ohne fie 
nah Dorpat ging und von dort aus Ende Januar 1836 mit 
Danf und Freude der Aufforderung des Paſtors Aßmuth folgte, 
in Torma die eftnifche Sprahe gründlih zu erlernen und Die 
KRonjiftorialarbeiten dort abzumadhen. Dagegen fonnte er bei der 
deutichen Predigt, beim Konfirmandenunterridht, in den Schulviſi— 
tationen dem Baftor eine Hilfe fein. — 
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In diefem Pfarrhaufe rechter Art ward es Loſſius ſehr mohl. 
Er fonnte feinen Arbeiten mit Fleiß obliegen und hatte Zeit und 
Gelegenheit, fi an das Neue und Fremde jeines hohen Berufes 
zu gewöhnen. Im März fchreibt er der Mutter: „Zwei Buß: 
predigten und die Lehre mit 120 Kindern nahmen mich in Befchlag. 
Mutter! es will mir halt jchwer werden, jo unter bie lieben 
Bauern zu gehen, es ift da foviel Finfternis zu befämpfen, in ben 
Schulftuben jo dide Luft, und nur wenn ber Herr die Herzen 
durchbringi, wird es licht. Wie ſchlimm ift es aber zumeift bamit 
beftellt, und bei dem, der lehren foll, oft mehr als bei den Kinder: 
feelen; darum: herunter, herunter! und zugleih: hinauf, hinauf: 
geihaut zu dem Anfänger und Vollender und hinein geglaubt in 
die Höhen und Tiefen der Erlöſung.“ 

In Geſprächen mit feinem Senior erhält Loſſius Mitteilung 
über die immer zunehmende Propaganda der ruffiihen Geiftlichkeit 
in den Dftjeeprovinzgen. „In Tichornaja Derewnja, 11 Werft von 
Torma, wird eine griechiiche Kirche gebaut. Auf feinem großen 
Schloß Fall bei Neval hat Benfendorf gleichfalls eine ruffische 
Kirche bauen laffen. Gewiß reiche Gelegenheit, viele der ſchwachen 
Eſten zu Konvertirten zu machen. Bei Riga follen viele bie 
Intherifche Kirche verlaffen und ber Synod jendet den Konfiitorien 
jährlih immer bedeutender werdende Konvertirtenliften zu. Bei 
der Schwäche ber Eiten iſt das gar leicht, der Fleinfte äußere 
Vorteil genügt. So glaubte aus des alten Paſtors 9. Kirchipiel 
ein junger Eſte dur den Übertritt zur griechifhen Kirche vom 
Soldatendienft frei zu werden, und trat über; natürlic) war er 
getäuſcht.“ 

In ſein Tagebuch ſchreibt Loſſius: „Jedenfalls enthält dies 
Verhältnis den Keim zu künftigen Unruhen. Die Privilegien, 
auf denen die proteſtanliſche Kirche hier ruht, helfen in Rußland 
nicht viel. Dazu fommt, daß viele vornehme Familien der bal- 
tiichen Lande durd Heiraten griehiicdh find.” Und in der Paſſions— 
zeit finden wir in Lolfius’ Tagebudh die Worte: „Es ift Kampf, 
da muß ber Gieger helfen, der alles befiegt. — Ich lebe noch 
fehr im Auslande, und oft will mir’s jcheinen, als lägen für ein 
Amt bier unüberfteigliche Hinderniffe im Wege — als ob ber, 
der die Berge verjegen fann, nidht waltete!“ „Auf der Schul: 
vifitation mit Aßmuth Habe ich tüchtige Schullehrer und die 


Aus dem Leben eines livländiſchen Paftors. 133 


mäßigen Forderungen fennen gelernt, die man an eſtniſche Scul- 
finder machen darf. Fertiges Lejen und Schreiben ijt jelten. 
Geſchriebenes wird nur in den bejlen Schulen geleien. Einmaleins, 
Nummerieren und Lejen der Zahlen, Kenntnis der Interpunftion, 
Fragen aus der bibliſchen Geihichte und Katehismus und, wenn’s 
hoch fommt, aus der Geographie — das ilt alles.“ Nach Oftern 
ichreibt Zojfius, er habe von feinem Senior Aßmuth in jchwerer 
Zeit herrlihe Zeugniſſe erlebt, die alle auf eines ausgingen: 
„Nicht Sejeg, nicht Strenge, jondern Liebe, Liebe voran ift das 
Grundgejeg der Seelſorge.“ 

Im Mai 1836 reilte Loſſius nach Riga zum Konfiftorial: 
eramen. Mutter und Schweiter begleiteten ihn bis zum Paſtorat 
Arrafch, jenjeit Wenden, wo Poſtor Kyber fie gaftfreundlich beher- 
bergte. Nach drei Tagen kehrte Loſſius als glücklich Eraminierter 
mit den beiten Zeugniijen zu ihnen zurüd. 

Die Freunde wollten ihn in Lettland behalten und machten 
Pläne und Vorſchläge. Ihn aber z0g es zurüd nad feinem eit- 
nischen Zivland, wo er jeine Zukunft, den Boden für die ihm 
verliehenen Kräfte finden zu müſſen glaubte. Im Augujt kehrte 
Loſſius zu Aßmuth zurüd, in deſſen Gejellichaft er die Provinzial: 
iynode in Walt zum erjten Dial mit erlebte. Er jagt hierüber: 
„Sanz fremd nod und neu, aber als ein Gegenjtand von Bedeu: 
tung traten mir die erjten Synoden, infolge der Kirchenordnung 
von 1834, entgegen. Die allereriten hatte Aßmuth mitgemad)t 
und erzählte von dem dort Erlebten. Mag man an unjrer Kirchen- 
ordnung mit Necht vieles auszujegen haben, bejonders die Stellung, 
die darin der Kirche unjres Landes, ohne Anjehen der bejtätigten 
und bejchiworenen Zandesprivilegien, zu der griechiſchen Staatsfirche 
angemwiejen ift, die Behandlung der Eheſachen 2c., dennoch bleiben 
ihr große Verdienite. Belonders hat fie die heilige Schrift und 
das Iutheriiche Bekenntnis wieder als Grundlage unjrer Kirche 
im Reich feitgejegt, was von den wichtigiten Folgen war; ſodann 
hat fie durch das Injtitut der Synoden einen Ort der Bereinigung 
für die Paſtoren, die nächſten Vertreter der firchlichen Intereiien 
geichaffen; emdlich hat fie, wenn auch noch ganz bureaufratijd), 
die Konſiſtorialordnung für die Iutheriihe Kirche der Provinzen 
und des Reiches hergeſtellt. Blieb auch der Ausbau jpäterer Ent: 
wicklung überlailen, namentlid das Verhältnis der lutheriſchen 
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Kirhe im Reich zu der in den Djftjeeprovinzen; mußte auch, bei 
den vorgefundenen Gegenläßen in der Stellung der Paſtoren bier: 
zulande, notwendig ein Zufammentreffen derjelben auf den Synoden 
einen mehrjährigen Kampf herbeiführen, aus dem dann, durch 
Hinzutreten noch andrer wichtiger Faktoren (Kampf mit Herrnhut, 
griehiihe Übergriffe, das Auftreten der Fakultät in Dorpat) erſt 
die Einigung auf feiten Prinzipien herbeigeführt wurde, fo war 
doc durch die Kirchenordnung zu Ddiefem guten Ziele der Grund 
gelegt.” 

Zu Loffius’ Ordination fam es am 3. Advent in Riga und 
am 2. Weihnachtsfeiertage 1836 wurde er von Aßmuth in Torma 
als fein Adjunft introduziert. Seine Adjunktur dafelbjt war jedod) 
von fürzerer Dauer, als man damals dachte. Im Juni 1837 
mußte Loffius zur Wizebedienung nad) Koddafer, Nachbarpfarre 
von Torma, wo Propſt Evert geitorben war. Dort war man 
ihm mit großer Freundlichfeit entgegengefommen und von vielen 
Seiten war der Wunſch laut geworden, ihn als Prediger zu be: 
halten. Daher meldete er ji und mit ihm zugleich feine lieben 
Freunde Chriftiani, nahmaliger livländiicher Generalfuperintendent, 
und Emil Hörichelmann. Die Ejten wählten Loffius, die Deutjchen 
aber, mit zwei Stimmen Mehrheit, Hörfchelmann. Loſſius jchrieb 
feiner Mutter: „So fei es denn! Koddafer war nicht für mid). 
Im Himmel fteht neben meinem armen Namen der Name einer 
andern Gemeinde geichrieben. Auf die will ich jtille warten, 
wir werden uns jchon zulammenfinden.“ Indeſſen Hörihelmann 
trat zurüd, da die ejtniiche Gemeinde gegen ihn geitimmt hatte, 
und Lolfius wurde im Oftober voziert. 

„Daß die Witwe des bisherigen Paſtors bald fortziehen 
will“, jchrieb Loſſius bald darauf an jeine Mutter, „it eine 
freundliche Fügung. So können wir glei in Koddafer beijammen 
wohnen. Das iſt mir eine große Freudenbotichaft geweſen. Bete, 
liebe Mutter, daß ih mit Eifer zum Wirken ins Amt trete. 
Bisher habe ich mehr mich im Auge gehabt. Es ijt Zeit Chrijtum 
ins Auge zu fallen.“ 

An einem trüben Novembertage 1837 traten Loſſius, jeine 
Diutter und Scwejter ins Koddaferihe Pfarrhaus ein. „Ad, 
Eduard, niedrige Fenjter mit fleinen Scheiben!” rief bejorgt die 
Schweiter. „Na, Schweiter“, antwortete er lähelnd, „doch groß 
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genug, um den Himmel durdbliden zu laffen und hinauf Ichauen 
zu können.“ Gr war mit ganz andern Gedanken beichäftigt, daher 
an diefem Abend aud die Mutter nicht über Äußerliches ſprach. 
Doch ehe fie fih zur Ruhe begaben, erkannten die jorgenden 
Frauen jeine Gebanfen, die er in gemeinfamem Gebet wie ein 
Kind vertrauensvoll an feines himmliſchen Vaters Herz legte. 
Am folgenden Tage erihien ihnen die Umgebung auch flach, öde 
und grau, und bie Schweiter dachte betrübt, daß des Bruders 
Liebe zu Berg, Tal und Wald unbefriedigt bleiben müſſe. Nach 
der rechten Seite hin zwar zeigte fi ein großes Waller, wie ein 
Meer anzujhauen; die Waller des Peipus waren es, Die fie alle 
jpäter mit Begeifterung lieben lernten. Und als abends von der 
weißen Kirche aus der jtill gewordene See beim Untergang der 
Sonne in prädtigen Negenbogenfarben enigegenjchimmerte, da 
empfanden jie die erjte Freude am neuen Wohnort und jagten 
jih bewegt: doch eine Schönheit! Ja, und aud der Garten war 
Ihön, mit jeinen alten, hohen Lindenbäumen in Alleen gepflanzt 
und mit feinem murmelnden Bädhlein. 

Wie Loſſius' Sinn ganz erfüllt war von der Heiligkeit des 
neuen Amtes, das durchdrang fie alle beim erjten Gottesdienit 
am Sonntag und in der erjten ‘Predigt. (Gedrudt in der Nr. 50 
der „Evangeliihen Blätter“, Dorpat, 11. Dez. 1838.) Als fie 
nah dem Schluß in die Saftiftei zu ihm traten, jtrahlte jein 
Auge in überirdiihem Glanz und auf jeinem Antlig lag Hoffnungs— 
ihimmer. 1869, als nad der legten ‘Predigt und dem lepten 
Segen, den jein teurer Mund geiprochen, die Schweiter wieder in 
die Safriftei zu ihm trat und Tränen jtill über jeine bleichen, 
abgehärmten Wangen rollen jah, da mußte fie des Hoffnungs— 
ſchimmers und Glanzes jenes früheren Augeublicks gedenfen und 
ihaute verlangend hinaus nach den Höhen, wo alle Rätſel gelöjt 
jein werden. 

Am 3. Januar 1838 jchreibt ihm jein Amtsbruder Hörjchel- 
mann von Oberpahlen, wo er damals noch Adjunkt, jpäter Paſtor 
war: „Endlid komme ich dazu, Dir von ganzer Seele jowohl zu 
dem neu begonnenen Jahr, das ja immer eine Zufiherung neuer 
Gnade enthält, als noch bejonders zu der gewiß im Namen des 
Herrn begonnenen Amtsführung meinen brüderlihen Segenswunjd 
zu jagen... Ja, lieber Bruder, der Herr ſchenke Dir viel Segen, 
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Du ſiehſt ja nicht um Deinetwillen da, fondern für bes Herrn 
Neih und Ehr’ haſt Du Seine Heerbe zu meiden, zu arbeiten in 
Geduld in Seinem Weinberge. Gedenke meiner, ich hoffe im 
Februar ordiniert und bier eingejegt zu werden.“ 

Es geihah fo. Der Freund ward in demjelben Jahre in 
Oberpahlen eingejegt und führte bald fein junges Weib, die ältefte 
Tochter des Paſtors Boſſe von Wohlfahrt, dafelbit ein, deren 
nädhltfolgende Schweiter 1841 als junge Baftorin ihren Einzug in 
Koddafer hielt. 

In den „Evangeliihen Blättern” hatte Loſſius 1838 einige 
Predigten erſcheinen laflen, die den damaligen Generaljuperinten- 
denten NR. von Klot veranlaßten, ben jungen Prediger ernitlich zu 
warnen vor dem polemijchen Charakter, welchen fie trügen. — 
Es heißt in dem Schreiben unter andrem: „Die Kirdhe mill ja 
nur, daß wir den Glauben aus dem Worte Gottes predigen und 
feftigen, aber nicht, daß wir das Publikum verwirren, indem wir 
tadelnde Bemerkungen und richtende Ausfälle auf andere Prediger 
und Wredigten der Gegenwart und Vergangenheit fund geben. 
Wir fehlen dadurd an der chrültlihen Demut, die wir doch ber 
Gemeinde zur Pflicht machen ꝛc. Wenn Sie in diefem Wenigen 
den Nat des älteren Mannes, der in einer Neihe von 33 Amts: 
jahren ſich wohl für berechtigt halten darf, einem jungen Wanne 
wie Ihnen ein Wort zu feiner Zeit ans Herz zu legen, auch nicht 
als vollgültig anerkennen wollten, jo muß ich von meiner amt- 
lichen Stellung aus Ihnen als heiljam anempfehlen: ſich aller 
Andeutungen zu enthalten und ſich nur darauf zu bejchränfen, 
den Heiland zu predigen, und endlich alles zu vermeiden, mas die 
Ruhe und Einigkeit der Gemeinde zu jtören vermödte. — In 
Hochachtung ꝛc. Nitau, 7. Januar 1839. 

Loſſius antwortete wie folgt: 

„Hohmwürdiger Herr Generalfuperintendent! Euer Dtagnif. 
Schreiben in Bezug auf meine zwei gedrudten Predigten heifcht 
meinen Danf, den. ih hiemit aus aufrichtigem Herzen und ohne 
irgend eine Nebenrüdfiht Euer Magn. als einem von Gott mir 
gejegten Oberen auszudrüden wünſche. Ich verfichere, daß ich 
mid) in Acht nehmen werde vor jener Art der Polemik, die im 
vorigen Jahrhundert ihren Urjprung hat und die von der Geſchichte 
jowie.von Gott ihren Richterjpruch vernommen hat; ferner, daß 
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ih Euer Magn. Schreiben beberzigen werde, wie es meine Stel: 
(ung vor Gott und Menfchen mir zur Pflicht macht. Nur die 
Freiheit muß ich mir vorbehalten, in meiner Gemeinde nad) 
Pi. 3, 7 und 1. Joh. 4, 1 ff. zu verfahren, es ihr zu fagen, wie 
es dort geſagt ift und wie die Entwidlung unfrer Zeit es fordert. 
Es wird meine Bemühung fein, mein Amt vor Gott in unge: 
trübtem Glauben jo lange in Liebe zu verwalten, als es ®ott 
gefällt, jo daß ich nirgends die halbe Liebe der Wahrheit oder bie 
halbe Wahrheit der Liebe aufopfere. Ich habe die Ehre 2.“ 
Das Amtsleben in Koddafer bradte ihm neben manchen 
Mühfeligfeiten doch aud tiefe geiftige Freude und Ermutigung. 
Die Gemeinde trug ihn auf Händen und hing mit großer Ver: 
ehrung an ihrem Seeljorger, was freilich bei feiner Eigentümlich 
feit mitunter etwas beängjtigendes für ihn hatte, indem er fürchtete, 
die Liebe der Menichen möchte ſich mehr an jeine Perſon, als an 
die Sache, für welche er wirkte, jchließen. Berjonenfultus mar 
ihm unter allen Umjtänden zumider, ganz bejonders aber hielt er 
ihn für eine große Gefahr bei Geijtlichen, deren einzige Pflicht es 
jei, die ihm anvertrauten Herzen auf Gott hinzulenfen. Er jchreibt 
an Hey: „Gott erzeigt mir viel Gnade und demütigt mid) damit. 
Er hat mir eine empfänglicde Gemeinde gegeben. Meine Gemeinde: 
glieder bejuchen mich fleißig in rein geiftlihen Angelegenheiten, jo 
daß ich oft bis jpät in die Nacht mit ihnen zu tun habe, weil fie 
im Sommer feine andre Zeit erübrigen fönnen. In den Schul- 
häufern halte id) von Zeit zu Zeit Betjtunden, worüber fich viele 
freuen, mande wundern, andere ärgern. Die Krüger flagen, daß 
die Trinfer nicht mehr wie jonjt in den Krug kommen.“ — Und 
weiter: „Sehr entbehre id) das wiſſenſchaftliche Treiben, das feite 
Begründen der Lehre auch durh Denken. Das Gefühl regt 
wohl an, aber fichere Lehre befeitig. Der Herr wolle beides 
geben.“ Und weiter: „Auch in Bezug auf die VBrüdergemeinde 
ift eine Kataftrophe im Werden. Die Nationalen kennen ſchlechter— 
dings feine andre Form für lebendiges Chrijtentum, und wird 
einer erweckt, jo wenden ſich jeine Gedanken jofort, ohne irgend 
eine Anregung dazu vom Prediger, auf das Aufgenommenwerden 
in die Brüdergemeinde, was aber bisher die Teilnahme an der 
Kirche in ihrem ganzen Umfange nicht aus, jondern eher einfchliept. 
Ich könnte intereffante Belege von der Liebe der Nationalen zur 
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Gemeindejtunde beibringen. Die Haupturfade liegt an den falten 
Predigern, die jo lange Jahre hindurch den Nationalen faljche, 
unverjtandene, unſchmackhafte Speile geboten haben. Unterdeß hat 
die lebendige Brüdergemeinde das Findliche, bilderliebende National- 
gemüt dur das Wort vom Gefreuzigten gewonnen. Nun merfen 
es die Prediger und fchlagen Lärm. Das Konfiitorium tut ernit- 
liche Schritte gegen die Gemeinde der Brüder.” 

Dieje ernite Angelegenheit, die allmählid) eine jchwere und 
harte Laſt für die Seelſorger wurde, bejchäftigte Loſſius ſchon 
damals viel. Bald nad) feinem Amtsantritt hatte er an Hey ge— 
ſchrieben: „Mir iſt bange, ſehe ich auf mid), aber der Herr iſt 
meine Stärfe, id) habe feine andre. Er wird mich immer mehr 
meiner eignen Kraft und Einfiht entkleiden und mir Die jeine 
geben, die allein etwas ausrichtet. Wie ſehr das not tut, habe 
ih in Torma Schon erfahren! Mein Ziel bleibt Chriftus, wie er 
mein Edjtein und Anfangspunft ift; jeine Verföhnung und Recht: 
fertigung der Kern meines Lebens, fein Wort mein Rat und 
Führer, meine Sünde feine Laſt und ihr Vergeben feine Gnade.” 

Das BZujammenleben mit Mutter und Schweſter unter 
eigenem Dach hatte viel Harmonifches und MWohltuendes. Bald 
aber jollte darin eine tiefeingreifende Veränderung eintreten: im 
Diai 1840 heiratete Loſſius' Echweiter den Oberlehrer Thrämer 
in Dorpat und im Auguſt desjelben Jahres verlobte Loſſius ſich 
mit einer Tochter des Paſtors Boſſe von Wohlfahrt, Emilie, und 
im Januar 1841 fand in Oberpahlen die Trauung jtatt. 


* * 
* 


„Es war eben noch das letzte Abendleuchten der alten, 
ruhigen Zeit hier im Lande“, ſchreibt Loſſius viele Jahre ſpäter, 
„als ich bei dem Paſtor Aßmuth Adjunkt wurde. Vom General— 
ſuperintendenten von Klot und ſeinen Aſſiſtenten Grave und Kolbe 
in Riga ordiniert, hatte ich die Weihe noch aus rationaliſtiſcher 
Hand empfangen, obwohl ich ſelbſt dem Pietismus angehörte, der 
aber bei uns in den Oſtſeeprovinzen nie ſo ungeſunde Wuchertriebe 
gezeigt hat, wie in andern Ländern, namentlich in England und 
Amerika. Wir ſind hier ruhig, mäßig, wir lieben nicht Exzentri— 
zitälen. Wir haben keinen Überfluß an Geiſt, aber dadurch ſind 
wir auch vor vielen Auswüchſen des Geiſtes bewahrt. So war 
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auch unfer Pietismus die moderirtefte Erjcheinungsform dieſer 
Richtung. Es war in mir bei meiner Ordination ein lebhaftes 
Siündenbewußtjein, eine große Innigfeit des Gemeinjchaftslebens 
mit Chrijto, der lebhafte Wunſch Ihm zu dienen im heiligen Amte. 
Nebenbei allerdings eine jharfe Scheidung von der Welt, d. 5. 
der Ehriftenheit, die vom Geiſte des Rationalismus oder Unglaubens 
willenjchaftli oder praftiih bejtimmt war. Chrijto die Leute 
zuzuführen, das erſchien als jchönftes Ziel. Die äußere Geftaltung 
der Kirche geitattete hier nur den alten lutheriſch-kirchlichen Weg. 
Subjeftive Maßregeln, wie in ber reformierten Kirche, lagen zu 
fern. Nur Herrnhut ging feine jubjeftiven Wege bei uns, man 
hatte dies aber noch nicht erfannt und ließ fi um des gemein: 
jamen Befenntnijjes zu Chrijto willen ſogar nicht felten ins 
Sclepptau nehmen und jtellte ji) brüderlich zu der Gemeinde 
der Brüder! Die Indigenen waren noch im alten Zuge, was 
ihre äußere Lage betrifft. Frohne überall, zwar im Stillen von 
den Leuten verflucdht, aber doch als das Unvermeidliche ertragen. 
Daß übrigens die Frohne feineswegs durchaus Armut im Gefolge 
haben müfje, war in vielen Dijtriften des Landes zu ſehen, wo 
die Leute ſich fichtlih im Wohlitande befanden, trog der Frohne, 
— fo auch im Tormaſchen Kirdipiel. Ein allgemeiner, ficher 
iheinender Friede mit all feinen guten und jchlechten Folgezuftänden 
erfüllte das Land. Das Volk ehrte noch und liebte zum Teil 
feine Paſtoren, es fritifierte fie wohl auch, aber nur in einzelnen 
Fällen und bei bejonderen Veranlafjungen. Im Ganzen war das 
Paftorenamt geihägt, wenigitens befam der Paſtor von dem 
Gegenteil wenig zu erfahren. Die große Kritif des 19. Jahr: 
hunderts war hier noch nicht erwacht, das Scheidewafjer noch nicht 
über alles ausgegoſſen. Daß diejer merfiwürdige Friede, der Die 
Zeit des Nationalismus durchklang, nicht der rechte war, jollte 
bald offenbar werden. Diejen bringt nur der Glaube. Aber nod 
waltete dieſer jeltjiame Friede, der idylliiche Charakter der Zeit 
und die Parteien alle genoſſen jeiner. Es ijt fein Zweifel, daß 
der Pietismus zuerjt ihn jlörte, denn er trug viel neue pofitive 
Lebensfeime in fih, die fi) dem Unglauben entgegenjegten. Er 
jelbjt genoß aber zuerjt auch noch diejes Friedens, denn er ward 
nur wie eine neue Lehrrichtung angejehen, die nicht lange Beitand 
haben werde. Daß er regenerierende Xebensfeime barg und Das 
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Leben meinte, ſchien noch unglaublih, jo jehr mwiegte der Ratio: 
nalismus alles in fiheren Schlaf. 

Nahdem id in Torma das Ejtnifche gelernt, ward ih durch 
Aßmuths Freundlichkeit und Liebe, ſowie durd feine Vorjtellung 
von notwendiger Vermehrung der Amtsfräfte, in die Adjunktur 
mehr hineingezogen, als daß ich felber ging. Am meilten be- 
ftimmte mic die Einfiht von der Notwendigkeit, dem ſchon frän- 
felnden teuren Manne in feinem jchweren Amt an der 10,000 
Seelen großen Gemeinde zu helfen. Ich aber habe viel mehr 
Hülfe erfahren, als geleijtet, dazu meinem liebenswürdigen Senior 
manche Not gemacht mit meinem ganzen Neulingswejen und dafür 
endlich noch eine kleine Bejoldung bezogen, die ich nicht verdient 
hatte, die er mir aber troß jeiner eigenen großen Familie und 
Haushaltung fait aufdrängte, als ich ihn, jehr bald ſchon, verließ, 
weil id) meine eigene Gemeinde, die benadbarte von Koddafer, 
übernehmen mußte. 

Ih habe diefem Manne jpäter in feiner Biographie ein 
Denkmal gejegt, das mehr Anerfennung als Verbreitung gefunden 
hat. Der Abichnitt von den Übertritten hat gerade, al$ man am 
meilten nach dem Buche fragte, bei der rufliihen Zenſurbehörde 
eine Beanjtandung veranlaßt. Hernach, als die Zenfur die Ein- 
führung geitattete, ward es wenig gekauft. Auch ift es ein Büch— 
lein für Paſtoren mehr, als fürs Allgemeine. Aßmuths einfache 
Treue, feine. ungeheuchelte Demut und feine große Liebe, feine 
begeifterte Predigt, jein feiter Glaube waren wohl geeignet, einem 
jungen Baftor fürs Amtsleben als Leititern zu dienen. Sein 
liebes Weſen, jeine Perſon hat ſich meiner Seele für ewig einge: 
prägt, und daß ich meinen Anfang bei iym machen fonnte, gehörte 
zu den gnädigen und freundlichen Lebensführungen, die mein 
Leben jo reich, aber darum auch jo verantwortlich machen. 

Jene Zeit zwang noch nicht, wie eine jpätere, zu allgemeiner 
Anſchauung der Verhältniſſe. Man lebte, wie der Tag es bot, 
und machte Das Einzelne ab. Man fah nicht, daß auch das Ein- 
zelne auf gewiſſe Prinzipien hinweilt und Hindrängt, denn jedes 
Einzelverhältnis, jede Perſon, jede Beziehung zu den Dingen und 
PBerjonen gehört einem Ganzen an und fann eigentlich nicht richtig 
behandelt werden ohne Bewußſein von diefem Ganzen. Der Paſtor 
„. B. lernt predigen, lernt die Altarliturgie verwalten, eines nad 
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dem andern oder beides zumal und jo gut es halt geht. Daß er 
damit in die Arbeit von Jahrhunderten eintritt, daß er alio nicht 
nur von den augenblicklichen Verhältniffen ſich bejtimmen laſſen 
joll, daß er feine Leiſtung mit Bewußtfein vom Gewicht der Sadıe, 
von der Leiltung der Vergangenheit tragen laſſen foll, darf ihm 
nicht unbemwußt bleiben. Wenn Jeder wieder ganz von vorn an: 
fangen müßte, was wäre das für eine Sijyphusarbeit. Es geichieht 
auch nicht, jeder tritt in etwas Gewordenes ein, das ihn beftimmt, 
darum follte er lernen, die Predigt, die Liturgie im Zuſammen— 
bang der Zeiten überjchauen und mit Bewußtſein auch in dieſe 
Arbeit eintreten. Ebenſo in allen andern Beziehungen des Amtes. 
Die Zeit des Hationalismus löfte diefen notwendigen Zuſammen— 
bang und das VBewußtjein davon und reduzierte faft alles auf 
perſönliches Geſchick, war alfo Kafuiftit fehr äußerliher Art. Der 
Pietismus blieb auch noch Kaſuiſtik, aber er verinnerlicdhte doch 
alles und wedte darum aud) den Sinn für die Größe des Objefts. 
Weiter aber fam er nicht und jo ward aud ich nicht angeleitet 
zu echt Firhlihem und bewußtem Tun. Es war eine Zeit wie 
die Kindheit, und Neuling blieb ich lange in meinem Wejen, bis 
die Verhältniife und Richtungen andıre wurden, als bisher. Ich 
meinte, ich fönne lejfen, und es war dod nur ein Buchitabieren, 
bei welchem ich faum die Worte zujammenbefam, gejchweige denn 
ihren vollen Sinn! ch meinte, ich fei Schon etivas — und war 
dody nichts. Schon in Torma quälte mich das Gefühl von meinem 
Nichts ſehr, noch mehr, als ich in Koddafer allein war. Da be 
weijen meine Notizen aus jener Zeit, wie ich eine jtete Klage 
mit mir berumtrug über die Unzulänglichfeit meiner Leiftungen. 
Als der Friede der Verhältniſſe aufhörte, als damit zugleich die 
kirchliche Iutheriiche Theologie vom Lenker der Zeiten hereingeichoben 
ward, da erſt erwachte ich) und begann allmählich die Größe des 
Objekis zu erkennen, da hinein mich zu vertiefen und daraus mic 
zu ergänzen und zu tröften. 

Wenn jo mein Adjunktenjahr eincrjeits im Erlernen des 
Mechaniſchen in der Amtsführung, in dem eriten prüfungslofen 
Hinnehmen der gegebenen Verhältniiie beitand, jo war es ander: 
ſeits erfüllt von der lebendigen Wärme des erwachten Glaubens 
an Jeſum Ehriftum, wie die Perfönlichkeit Aßmuths mir das nahe 
brachte. Einen bedeutenden Beitrag hiezu lieferten aber auch Die 
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wöchentlich bei Aßmuth eintreffenden Briefe des Dagdenſchen 
Paftors A. v. Sengbufd. Tiefer Mann, von dem als bem 
Freunde Aßmuths im Leben des Lepteren mehrfach die Rede iſt, 
war von jeltener Friihe und Originalität des Geijtes, voll leben: 
dDiger Gemeinschaft mit Chrifto, den er aber ſehr nad feiner 
Individualität formierte. Man konnte dieſe Briefe nicht lejen 
oder hören, ohne aufs höchite geipannt, zu großer Begeifterung für 
Jeſum angeregt zu werden. 

Ich kann nicht jagen, daß Aßmuths Verhältnis zu Herrnhut 
meine vollftändige Zuftimmung hatte. Ach wußte immer nicht 
recht, wozu eine Sonderpartei in ber Kirche fein follte. Aber 
Aßmuths große Innigfeit und Entjchiedenheit des Glaubens ließ 
ihn die Bejonderheiten der Sefte überjehen, auch zu gering an— 
ihlagen, und fo zog er mich in jeine Glaubens: und Liebeswärme 
hinein. Aus Rüdfiht für ihn und perfönlich durch jeine Weiſe 
angezogen und befriedigt, verichwieg ich meine Bedenken, bejuchte 
mit ihm die herrnhutifchen Betjtunden und ward von den Leuten 
für einen Herrnhuter angejehen.” — 

Bis hierher Loſſius' eigenes rückſchauendes Urteil, das er 
in jpäteren Jahren jenen oben erwähnten tagebuchartigen Notizen 
beigefügt hat. Zu ergänzen bleibt nur nod, daß Loſſius' Vor: 
gänger in Koddafer, Paſtor Everth, ein in vielfacher Beziehung 
gerühmter, ſehr populärer Paſtor, erſt Theologe, dann Militär, 
endlih doc wieddr Paſtor geworden war. Loſſius fand in der 
Gemeinde viele Herrnhuter vor, die ſich an das benachbarte Bet: 
haus in Marien: Magdalenen hielten, nie aber von ihrem Pajtor 
die Konzeffion zu einem eigenen Bethaus hatten erhalten Fönnen. 

Das inmwendige felbitquäleriihe Ringen der erjten Jahre 
murde, wie Loſſius jelbit jagt, in heilfame Zucht genommen durch 
feine Heirat 1841. Sein Leben ward ins Häusliche hineinge— 
jwungen und Haus und Familie blieben fein Zabjal und jein 
Sonnenidein, als ihm der MWermutbeher gereiht ward in den 
bitteren Kämpfen mit Herrnhut und in den griechiichen Übertritten. 
Durch diefe Dinge ward er ganz in Beichlag genommen und fie 
machten ihn an Leib und Seele frank. In einem Brief jener 
Tage an Hey zeichnet er das Syſtem, nad) dem er jeine Gemeinde 
verjorgt: „Sch Habe eine hier neue Einrichtung mit National: 
gehülfen getroffen, zu denen die 21 Schulmeifter, 10 Kirchenvor: 
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münder und 21 freiwillige Gehilfen gehören, die mir Diejenigen 
Seelen zuzumeifen haben, für die fie meine Ermahnung notwendig 
erachten. ch habe die Abendmahlsgenoffen des Kirchſpiels nad) 
den Gütern abgeteilt und dieje wieder nad den Echulhäufern in 
Unterabteilungen, und fahre jeden Freitag in ein Schulhaus, wo 
ih die Kranken, Alten und Schwachen, die nicht zur Kirche kommen 
fönnen, zum Abendmahl annehme, die andern Abendmahlsgenoiien 
des nächſten Sonntags ermahne und mit ihnen bete, die offenbaren 
Sünder insbejondere ermahne und die fonfirmierten jungen Leute 
jedes Bezirks über Bibeljtellen fatechifiere. Wären alle Gehilfen 
felbft lebendige Glieder Chriſti, jo Itände es gut, während zu 
fürdten ift, daß Viele nicht getreu erfunden werden. Indeß, es 
ift in Gottes Namen begonnen. Er gebe Ausdauer und Liebe. 
Mehrere Amtsbrüder haben ähnliches, jeder nad) jeiner Einficht 
und Art, da wir bisher in jo etwas freie Hand haben, aud) die 
Butsherren, wenn ber Prediger nicht feine eigene Ehre ſucht, fein 
Hindernis in den Weg jtellen. Alle + bis 6 Wochen fommen die 
Gehilfen nad KRoddafer, geben mir Rechenſchaft, und wir beten 
zuſammen für das Heil der Seelen. Mehrere überaus tüchtige 
Leute befinden ſich unter den Gehilfen, meijt Sozietätsmitglieder 
der Brüdergemeinde.” 

Belebend, erquidend und tröftend war damals jchon Die 
Stellung der Amtsbrüder untereinander, obenan Aßmuth, Propſt 
des Sprengels. Die benadbarten Paſtoren vereinigten ſich zu 
fleinen Konferenzen, jo im April 1840: Midwig, Hirſch, Holſt 
und Loffins bei Aßmuth in Torma; im Oktoder desjelben Jahres 
bei Hörjchelmann in Oberpahlen. Diejes Dial fehlte Loſſius. — 
Der Schwager jchrieb ihm danach: „Wie jehnlic wir Dich zur 
Konferenz erwartet haben und wie jchwer wir dran gingen, endlich 
doch die Hoffnung auf Dein Kommen aufgeben zu müſſen, das 
wird Dir, wenn Du überhaupt Schon Nachricht über die Konferenz 
erhalten haft, nicht verborgen geblieben jein.” Sodann nennt er 
die verjammelt geweſenen Amtsbrüder: Bergmann, Holſt, Eugen 
und MWoldemar Midwig, Louis Körber, Wetterjtrand, Aßmuth mit 
dem jungen Garlblom. Alljährlich ſogar zweimal verjammelten fie 
fi) zu gemeinjamer Beratung und das Leben fing an warm zu 
pulfieren in dei nach der dürren Zeit des Nationalismus ſich neu 
regenden Adern und Zweigen des Gemeinihaftsbaumes. Aßmuth 
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ihrieb Ende Oktober 1840: „Unjer Zuſammenſein in Oberpablen 
und Pilliftfer war recht gelegnet, beionders durch eine Abendmahls: 
feier. Uber auch nach dem Bibelfeit fagte mir mancher leuchtende 
Blid und mander warme Händediud, daß unjer Jeſus auch in 
Rilliftfer ein Volt hat. Ein folder Gemeinſchaftoſegen mit Den 
Brüdern und andern Gottesfindern iſt und bleibt doc das köſt⸗ 
lichite auf diefer unfrer Erde.“ 

Im März 1841, als nach Schwerer Krankheit Aßmuths Kind 
geitorben war, jchreibt er: „O lieber alter Zolfius, wenn man fo 
eine lange Nacht hindurdy der Todesfampf jeines Derzenslieblings 
angejehen und ihn dann in die tiefe, Falte Gruft legen muß, dann 
erfährt man, wie die Natur fid) gegen den Tod fjträubt, und 
möchte gemaltiam feithalten, was doch nicht uns gehört. Allein 
da erfährt man aud), daß Jejus lebt und Herzenswunden ftillen 
fann mie feiner. Ja, es war ein herrliches, tief ergreifendes 
Siegesgefühl, das uns am Grabe unjres Kindes gejchenft wurde, 
und ich habe empfunden, wie die alten Chriften das Rechte trafen, 
wenn fie an den Gräbern ihrer Heimgegangenen Eiegespjalmen 
und Loblieder jangen, jtatt Klagegeſänge.“ 

Ende Juni 1843 meldete Loſſius feinem Freunde Hey die 
Geburt des zweiten Sohnes Karl Joſeph und fügte hinzu: „Unſer 
übriges Leben nad jeinen äußeren Seiten ijt fortwährend ein 
ftiles Zeugnis von der Freundlichkeit unſres Gottes, mährend 
eigene Mangelhaftigkeit und Sünde, jowie das Amt und feine 
allgemeinen und bejonderen Pflichten fortwährend an das Schwere 
und Ernite des Lebens mahnen. Doch ilt viel Gutes von ber 
Gemeinde zu jagen. Wenn unter etwa 9000 Ejtenjeelen nur 3 
bi8 6 uneheliche Kinder jährlih, nur wenige wirflide Trinfer, 
in 5 Jahren eine Scheidung, in eben derjelben Zeit etwa 5—6 
erheblichere Diebjtähle vorfommen, jo walten günjtige Verhältniſſe ob. 
Wenn nun aber dazu fommt, daß ſich in den Feiertagen in jedem 
Schulhauje und jonntäglich in der beiegten Kirche Hunderte leben» 
diger Augen im Laufe der Predigt mit aufridhtigen Sündertränen 
füllen, wenn die Leute hernach in die Safrijtei kommen, mir 
herzlich danfend die Hand zu drüden, oder, in hiefiger Weile, fie 
zu küſſen, wenn mander ulte graue Kerl, mandes Mütterchen 
meinen Kopf zwiichen ihre Hände nimmt, jtreichelt, auch wohl auf 
den Mund mich küßt, wenn die Jugend aufmerffam und lebendig 
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die Katechifationen in den Echulhäufern anhört, fo find das Gnaden— 
erweilungen Gottes! fo darf ich hoffen, daß der Herr den Schwachen, 
armen Knecht zu bleibender, tiefer gegründeter Wirffamfeit, zu 
unfichtbaren, aber ewigen Erfolgen brauchen will. Dielen Glauben 
darf mir aber auch jcheinbare Erfolglofigfeit nicht rauben. Das 
gegen bringt mich oft meine Neigung zu Unterlaffungsfünden um 
die innere Kraft und Freudigfeit, reißt mich aus meinem Zufam: 
menhang mit Chriſto.“ — Derſelbe Brief ſchließt mit Folgendem: 
„Ic weiß nicht, mas bei Euch und ob über das Verhältnis Eurer 
biefigen Schweſterkirche zur griechiichen geredet wird. Daß bie 
Sache in Deutjchland Teilnahme erregt hat, daß von der gemalt: 
famen, auf betrüglide Anflagen gegründeten Abſetzung eines 
hiefigen Profeſſors der Theologie, Ulman, fogar in preußiichen 
Kneipen mit den gewöhnlichen Übertreibungen geredet ift, habe ich 
gehört. Jetzt haben wir Ruhe, und die Gefahr, die theologische 
Tafultät in ein Seminar verwandelt und in das begünftigte Neval 
verjeßt zu ſehen, iſt für jegt vorüber. Gewiß ift, dab in 
St. Petersburg unjre Angelegenheiten in Schwarzen Farben ge: 
Ichildert werden, um Abneigung hervorzubringen. Unterdeß arbeiten 
wir bier, was uns befohlen ift und bitten Gott, Er wolle gnädig 
auf unjern äußerjten Grenzpojten der proteftantifchen Kirche herab: 
fehen.” 

Aus einem Briefe an Hey 1843 fei eine ſehr charakteriſtiſche 
Beleuchtung der brüderfirhlihen Verwicklungen angeführt: „Won 
den Brüdergemeindeverhältniifen hier kann ich nur furz jagen, daß 
die Brüder irren, wenn fie hoffen, ganz in bisheriger Stellung 
im Lande zu bleiben. Natürlid muß ihre Stellung eine andre 
fein, wenn die Hirten in jeligem far niente die Brüder das 
Faftotum fein laſſen und fi) begnügen, Saframente auszuteilen 
und fonntäglic einen rationaliftiich-homiletiichen Jammerbrei über 
die Gemeinde hinzuſchütten, ſich übrigens aber um fie nicht be: 
fümmern. So war die Stellung der Brüder bis ietzt. Nun 
fangen die Hirten an, Ezediel 33, 7 ff. und anderes aus ber 
Schrift zu beherzigen, fangen an, ihre Gemeinden in die Geiſtes— 
arme zu nehmen, wollen gern Gläubigen und Ungläubigen jein, 
was fie jollen, ftoßen dabei auf viele Übeljtände unter den, meilt 
den ejtnifhen Nationalgehilfen überlaſſenen Sozietätsmitgliedern, 
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maren, befonders in Lettland, und fönnen nicht umbin, ſolche 
Übelftände als unerträglich mit dem Willen des Herrn darzuftellen, 
wo fie Gelegenheit haben. Einige befonders begabte und zum 
Teil hochgeitellte evangeliich gefinnte Geiftliche fehen es als Lebens— 
aufgabe an, die Brüder nad Haufe zu ſchicken, andere jehen zu 
und marten auf des Herrn Entwidlung. Die deutſchen Brüber: 
vorjteher haben auch ein wenig geichlafen, haben von den [eben- 
digen Predigern plöglih etlihe Kopfnüffe befommen und fönnen 
fih nicht drein finden, das zu werden, was fie früher waren, — 
freie, evangelifierende Handwerker, ſondern möchten fid) gern meiter 
„Herr Paſtor“ nennen lalfen, find aus der Einfalt heraus und 
fönnen nicht gleich wieder hinein. Der Herr aber gebe uns Pre— 
Digern den Nationalen gegenüber Geduld, Liebe, Weisheit. Denn 
wenn aud alle deutfchen Brüder fort müßten, damit wäre das 
menigfte geichehen. Denn eher geben die Nationalen alle ihre 
Prediger hin, ehe fie ihre Sache aufgeben. Das Los aber und 
die feierliche Aufnahme der einzelnen Glieder iſt das Verderben 
der Brüder hier im Lande, meil ein gejunder, gläubiger Sinn ſich 
mit den Mißgeburten nie befreunden kann, die da zum Vorſchein 
fommen.“ 

Aus Torma erhielt Lolfius während einer Zeit Förperlichen 
Leidens Aßmuths von feiner Mutter folgende Zeilen: „Aßmuth 
ift fehr matt, der Verwüſter des Lebens malt ſich in feinen milden 
Zügen aus. Er geht aber aud ein wenig oder figt auf dem 
Thrämerfhen Stuhl. Was er redet, wird alles Bitte oder Dank. 
Als er fih zum Tee ins Sopha ſetzte, wies er durchs Gaftzimmer: 
fenfter: „Da liegt Koddafer — mein lieber, lieber Loſſius, Gott 
jegne Dich. Sagt ihm, in der Brüderfahe gehört, glaube ich, 
für ihn, was Paulus Phil. 1, 18 jagt.“ 

Aus Loſſius' Tagebuchnotizen 1844 fei Folgendes mitgeteilt: 
„Geftern fragte ich eine alte Kranke, ob fie ihre Sünde fenne und 
bereue? Eie erhob den Kopf, jah mich lächelnd an und jagte: 
„Wie jollte ich nicht? Als Mädchen war id) leichtfinnig; aber jchon 
vor 50 Jahren ging ich nad Korrendo (herrnhutiſcher Verſamm— 
[ungsort) und dort erleuchtete mich der Geiſt Gottes.“ Als ich 
das zu Haufe erzählte und meine Bejorgnis ausipradh, es möchte 
diejem Worte jenes Sicherheitsgefühl zum Grunde liegen, als 
müßten alle Erjcheinungen des Chrijtenlebens bei ihnen zu finden 
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jein, nicht fo fehr, weil fie Kinder Gottes, ſondern weil fie Glieder 
der Brüdergemeinbe feien, durchs Los berufen und erwählet, meinte 
Emilie (feine Frau), ihr Wort müſſe als einfacher, erzählender 
Beriht ohne Nebenabfiht aufgefaßt werden, redlich gemeint im 
Angefiht des nahen Todes. Wenn ich auch noch zweifelte, jo 
freute ih mich doch über E.s Unparteilichkeit, denn fie iſt Feine 
Freundin der Brüderfozietät und ihres Formenwejens.“ 

In allen Amtsjahren in Koddafer war die Konfirmandenlehre 
mit den 80 bis 120 Lehrfindern Loffius eine jchwere Zeit der 
Buße und Zudt. Es findet fi im Nov. 1844 in feinen Notizen: 
Gejtern ſchrieb Wilhelm Garlblom: „Der Herr Jeſus gebe Dir 
einen recht freudigen Blid in Sein Herz zum Lehrihluß und zur 
Konfirmation. Er fegne, tröfte, ſtärke und erquide Did.” Das 
war wie Balfam auf mein Herz, nadhdem Emilie fait vergeblich 
fi bemüht hatte, mich zu tröften und mir das Falſche meiner 
Gemütsverfaffung zu zeigen. 

15. Nov. Gottes Hilfe in der Predigt erfahren. Montag 
in Palla, wo wir dem Plan, ein Waijenhaus zu bauen, um vieles 
näher famen. Ein 6jähriger Waiſenknabe ift in legter Woche vor 
Näſſe und Kälte umgelommen. Dienstag zu einer gläubigen 
Kranken, die ih bier wohl nicht wiederjehen werde. Dann zu 
einem Lehrfnaben, der wegen Krankheit nicht mit Fonfirmiert 
werden fonnte, der aber jo viel jchlimmer geworden, daß er bitten 
ließ, ihn zu Haufe anzunehmen. Das tat ich bei jeinem jchweren 
Stöhnen. Liebliher Augenblid, wo ich feiner Mutter und den 
erwachſenen Brüdern ihn wieder übergab als ein Schäflein Chriſti. 

17. Nov. Heute Abend war hier ein armer Ehebrecher, der 
alles eingeitanden, dem jein Weib vergeben unter taujend Tränen, 
den ich aber damals nicht gleich zum Abendmahl annahm, damit 
er Zeit habe zur Buße. Er bat ihn nun anzunehmen und mar 
fehr weih. Als ich zum Schluß ihn ernitlich fragte, ob ihm jein 
Sündenfall wahrhaft leid sei, ſagte er betrübt: „Wie joll ich 
nicht Schmerz empfinden! Muß mich doc mein Pferd verklagen, 
das heute meiner Sünde wegen ben weiten Weg hat machen 
müſſen, vielmehr mein Weib und meine Kinder. Alles, was um 
mid) ift, verklagt mich.” — Hernach kam ein Weib in die Küche, 
von mir verlangend, ich ſolle von der Kanzel befannt madjen, ihr 
fei ein Paar Strümpfe gejtohlen. Ich ſagte: das geht — 
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und ging weg. Cmilie (feine Frau) aber erzählte hernach, das 
Meib habe gefagt: Hm, ei woiwa, ei woiwa; tulleb tagga Prantfuje, 
maad jeia ja ütleb: ei moima ! 

5. Sanuar 1845. Biel lieber Befuh im Haufe und, feit 
einem Fall aus dem Schlitten ins Peipusmwafler, Unmohlfein hin— 
derten mid an ber Mebitation. Als Emilie zur Guten Nadt 
Abſchied nahm, fagte ich ihr: Zu morgen habe ich die Hofackerſche 
Predigt überfegt. Sie jah mich freundlih an. Als ich ihr darauf 
fagte: Und zu übermorgen muß ich wieder zu einem Hilfsmittel 
greifen und eſtniſch diejelbe Predigt halten, die ich deutich halte, 
fagte fie herzlih: Das geht ja auch fehr gut. Ich: Es ift aber 
doh eine große Armut. Sie: In diefem Jahr gibt es viele 
Arme, jo kannſt du dich auch drunter finden.” 

Am 24. Juni 1845 ſchrieb Loffius in fein Tagebudh: „Heute 
habe ich das kirchliche Bethaus eingeweiht. Wie die ganze Sadıe 
mir mehr durch das Treiben und Drängen der Herrnhuter abge: 
nötigt ift, die eigentlich ein Brüdergemeinde-Bethaus münfchen, 
wie id dem nur nachgegeben habe, fomweit der jeßige Stand ber 
Geſetze es geitattet, wie damit nun aber das Verlangen der Leute 
feineswegs befriedigt it und fie nicht begreifen können, warum 
ihnen nicht alles bewilligt wird, — fo leide ich ganz die Qual 
eines Menjchen, der genötigt ift etwas zu tun, davon er weder 
Nugen noch Heil erwartet. Diefe ganze Sache mit den Privat: 
erbauungen ift mir unflar. Jedenfalls ift heute mit der Ein- 
weihung des Bethaufes, wenn es auch fein herrnhutifches it und 
heißt, etwas gejchehen, was in das hiefige Gemeindeleben ein ganz 
neues Moment bringt und fomit von Bedeutung ift. Habe ich 
den Willen des Herrn getan? Es ijt dieſe herrnhutiſche Verfaſſung 
eine ungeheure Macht und die Vorliebe der Ejten dafür. Gott, 
nimm Die Sache in Deine Hand! Es ift mir, als jei meines 
beiten Lebens ein Stüd fort.“ 

Etwas jpäter heißt es: „Ach, daß ich dem Richterſpruch der 
Königin von Saba und der Niniviten entgehen könnte wegen 
meiner Amtsführung! Was braucht der Herr ſolche ganz fchlechte 
und unbrauchbare Anechte, wie ich bin? Über das Wort nad): 
gedacht: So ihr alles getan habt, follt ihr ſprechen: mir find 
unnüße Knechte! Mein Heiland muß wohl mein Leben lang an 
mir dulden, daß alle Anfänge gut gehen, Mittel und Ende matt. 
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Das ilt das ſanguiniſche Weſen. Statt daß ich je tiefer hinein, 
dejto lebendiger werden jollte, fomme ich immer mehr ins Dlatte. 
Ad, Herr Jeſu, kannſt Du mid nod in die Tiefe führen, ich 
wollte Dich dafür loben und preijen in Ewigkeit. Es ift jo traurig, 
die große Sehnſucht im Herzen zu haben und fie nie erfüllt zu 
jehen. Das Weiden im Worte Gottes fehlt. Das Gebet jtüd: 
weile; die Meditation jtücdweije; nichts ruhig und gleichmäßig. 
Ich möchte manchmal mein Amt niederlegen und Schreiber werden! 
ber die Hand Gottes würde den Schreiber aud finden, der 
jeinem Hirtenamt entlaufen iſt!“ 

Aßmuth ſchrieb im Augujt 1845: „Komme ganz gewiß und 
bleibe nicht fort aus dieſer hochwichtigen Synode. Ach, alter 
Loſſius, was wird’s werden mit unſrer Kirche bei diefem Ein: 
dringen der griehijchen Kirche und bei dem Streit mit der Brüder: 
gemeinde, die von den Ruſſen klüglich ausgebeutet wird. Laßt 
uns gemeinfam unjre Not dem Herrn aller Herren flagen und 
uns beratichlagen über das, was zu tun jein wird. Walter iſt 
Eonntag hier durch Werro, Neuhaujen und Dlarienburg gefahren, 
um den dortigen bedrängten Amtsbrüdern, die fi) nad) Petersburg 
an ihn gewandt hatten, Nat zu erteilen. Girgenſohn ijt angeklagt 
worden, die rujliihen Popen Gögendiener genannt zu haben. 
Nun kommt F ..... von der Brüderfonferenz zurüd und jagt, jie 
hätten einmütig beichlojfen, das Los nicht aufzugeben. Traurige 
Aufpizien für die nächite Zukunft! Doch der Herr ijt Gott und 
nun und nimmer nicht von feinem Wolf gejchieden. Er wird aud) 
in diejer bedrängten Zeit walten und wir werden Ihm noch danfen, 
dab Er unfres Angejihts Hülfe und unjer Gott ijt.“ 

In den Notizen heißt es am 9. Oftober 1845: „In diefem 
Sommer aus Löhe's Buch von der Kirche, aus Geſprächen mit 
(Theodofius) Harnad und Garlblom darin befejtigt, daß der bis: 
herige pietiftiich-herrnhutiiche Standpunkt eine ganz ijolierte From: 
migfeit bewirkt, die feinen Vergleich aushält mit Dem Olauben, 
der das Prinzip der Reformation ij. Daß in dem bejonderen 
Betrachten der Lehre von der Kirche ein ganz neuer Geſichtspunkt 
gegeben ijt für die Behandlung der ganzen Theologie und aller 
tirchlichen Praxis, iſt Hlar, und daß von da aus erjt alles in das 
rechte Licht gejtellt werden kann! Gottlob, daß uns der Herr 
das Licht hat ſcheinen lajjen. Er gebe, daß ich's treu benuge, 
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herausgehe aus dem Pietismus und mit dem Guten in bemjelben 
eingehe in die Kirche, Buße tuend über die Verſäumniſſe der 
vorigen Jahre.” 

Es findet ſich nun in den Notizen ein genauer Bericht über 
die griehiichen Vorgänge wie folgt: „Nachdem ſchon im Sommer 
von Niga aus die griechische Kirche in Lettland Profelyten zu 
machen begonnen, was durch die bürgerlich ſchwere Stellung der 
Bauern, die Hungerjahre, die Verführbarfeit der Bauern zu allerlei 
Lügengerüchten über vom Übertritt abhängige Kronshilfe gefördert 
wurde, begannen im Augujt Unruhen unter den Ejten, und das 
Anschreiben und Firmeln Vieler machte reißende Fortichritte. Der 
erite deshalb vom neuen Generalgouverneur Golowin erjcheinende 
Befehl an die Ordnungsrihter vom 31. Auguſt, der ihnen vor: 
ſchrieb: 

„Auf allen Gütern ihres Bezirks ohne Ausnahme bekannt 
zu machen, daß allen Bauern nach ihrem Wunſche der Übertritt 
zur orthodoren Kirche erlaubt, jedoch hierzu notwendig iſt: 1) daß 
jeder von ihnen für die Zeit ſeiner Entfernung vom Gute zu 
dieſem Zweck eine Legitimation von ſeiner Gutsverwaltung habe; 
2) daß jeder zu dem Behufe ſich an die nächſt ſeinem Wohnort 
gelegene orthodoxe Kirche wende, nämlich die Bauerſchaften der 
näher an Riga liegenden Kirchſpiele nach Riga, der näher an 
Lemſal, Pernau und Wenden liegenden Kirchſpiele an die ortho— 
doren Prediger einer dieſer Städte, diejenigen Bauerſchaften aber, 
welche näher zu dem Prediger der Dörptichen, Werrojchen oder 
Nappinichen Kirche wohnen, an einen diefer Prediger, und endlich 
die Bauerichaften, weldhe in den näher zu Marienburg liegenden 
Kirchſpielen, ſowohl des Walkſchen als Wenden: und Werroſchen 
Drbnungsbezirfs wohnen, nad) Marienburg, wo gegenwärtig eine 
bewegliche orthodore Kirdye eingerichtet wird. Außerdem iſt es 
Jedermann erlaubt, aud) dorthin fich zu wenden, wo die Marien: 
burgiche beweglid,e Kirche fich befinden wird. Sollte aber jemand 
wegen anderweitiger Gejchäfte nad) Riga oder in eine andre Stabt 
fommen, fo iſt es ihm ebenfalls erlaubt, ſich wegen jeines Über: 
tritts zur orthodoren Kirche bei dem dafigen Ortsprediger zu melden. 
Zugleich; wird den Gutsverwaltungen zur Pfliht gemacht, daß zu 
diefem Behufe nicht mehr als der zehnte Teil der in einem Gefinde 
oder auch im ganzen Gute mohnenden Nrbeitsjeelen leaitimiert 
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werde, und hierauf von den Zurücgebliebenen nicht mehr als jo 
viele von dem entlaſſenen zehnten Teil nad) Haufe zurücdgefehrt 
jein werben, damit jo die Zahl der Bauern, die fich zu diejem 
Zwed von ihrem Wohnfig entfernt haben, jedesmal, wie oben 
erwähnt, nicht den zehnten Teil ber Arbeitsjeelen überjteige. — 
3) Niemandem unter feinem Vorwande, welcher Art er aud) jein 
möge, die Erlaubnis und Legitimation zu joldy einer erbetenen 
Entfernung von Haufe zu verwehren und ebenfo wenig die Bauern 
von dem Übertritt zur orthodoren Kirche abwendig zu machen, 
widrigenfalls die Kontravenienten einer Verantwortung nad aller 
Strenge ber Kriminalgejege verfallen; jollte aber diefer Vorjchrift 
zuwider irgend eine Gutsverwaltung oder aud der Gutsbefiker 
jelbit es fih herausnehmen, eine joldye von dem einen oder andern 
Bauer erbetene Erlaubnis zur Entfernung behufs Übertritts zur 
orthodoren Kirche zu verweigern, jo wird in diefem Falle außer 
der foeben erwähnten Nerantwortung aud mod) den Bauern eine 
eigenmächtige Entfernung von Haufe nicht zur Schuld gerechnet 
werden. 4) Ebenjo darf eine Verweigerung zur Entfernung vom 
Gute nad dem Ort, wo eine orthodore Kirche ſich befindet, auch 
nicht einmal dann ftattfinden, wenn ein Bauer, eines Verbredens 
angellagt, oder jogar besjelben überführt, fich unter Arrejt befindet, 
iondern ijt er in jedem Falle unter Begleitung einer Wache zu 
dem Prediger der orthodoren Kirche abzufertigen. — — 

Weil nun die Gerüchte, daß die Angejchriebenen freie Krons— 
bauern werben follen, weil allerlei Beſtechung 2c. überhand nahmen, 
ließen fi) die Leute zu Taufenden in Torpat anjchreiben, ebenio 
auch in Riga. — Am 15. Oftober find Allatzkiwwiſche Leute im 
Hofe geweien, um Legitimationen zum Anjchreiben zu fordern. 
Der Verwalter hat fie füglid an den Erbherrn verwiejen. Sie 
follen jagen: Wenn wir auch jonit nichts erlangen, jo werden 
wir doch vom Sculmejen frei. — Es ijt merkwürdig, wie bie 
Abficht der griehiihen Kirche von den Leuten überjehen und trotz 
aller offiziellen Verfiherungen, die man doc hoffentlid für wahr 
halten darf, die Angelegenheit ins bürgerliche Leben hinüber: 
gezogen wird. Die griehiiche Kirhe will nur den Glauben der 
lutheriihen Bauern vertilgen. Die Bauern wollen entjchieden 
ihren Glauben nicht aufgeben, jondern fie wollen aus ihren 
Gehorchsverhältniſſen heraus. 
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11. Oktober. Heute wird mir durch Herrn v. Stryk bejtätigt, 
dab ſchon 50 Allapfimwifche Leute ſich zum griehiichen Glauben 
haben anichreiben laſſen. 

13. Oftober. Feier des MVibelfejtes. Carlblom predigte. 
Tags vorher waren 190 Allatzkiwwiſche Leute zum Anjchreiben nad) 
Dorpat gegangen — in langer Zeile und großer Eile, denn fie 
fonnten das Glück nicht erwarten. Die erjten treffen in der Stadt 
ein, eilen zur griechiihen Kirche und jehen das Salben an. Beim 
Anbli der Abfallenden bei dem aufgejtellten Bilde, beim ſym— 
boliſchen Ausfpeien, bei der Bilderverehrung überfällt fie ein 
Schreden, fie eilen aus der Kirche und bringen den ganzen ihnen 
folgenden Zug mit zurüd nad Haufe. Wie ein Bauer jagte: 
„Mit Wind gingen wir, aber mit Sturm famen wir zurüd.“ 

Heute am 18. jchreibt Harnad, dal; täglidd 100 gefirmt 
werden in Dorpat und dab demungeadhtet jtetS neue zum An— 
ichreiben fommen, die nunmehr nad einer Stunde gefirnt 
werden. 

21. Oftober. Connabend war id im H.ihen Schulhaufe 
und erfuhr doch von mehreren Leuten, die fih durdaus nicht 
wollen anſchreiben lajien. Andere ſprachen wohl von der Hoffnung 
auf Land und Freiheit vom Hofsdienit; als ich fie aber darauf 
aufmerfiam machte, daß dieſe Hoffnung fih auf nichts gründe, 
und wenn auch der Kaifer jo etwas verjpräcdhe, es doch für den 
Preis des Glaubens ein zu geringer Lohn jei, auch ihnen der 
Übertritt nur innere und äußere Leiden bringen fönne, ſchienen fie 
das einzujehen. Nachmittags im Bethaus fand ich lauter Herrn— 
huter. Einer jagte, er habe gedacht mit dem Übertritt zu warten, 
und wenn jein leßter Vormann gehe, jo wolle er aud gehen. 
Ein andrer ſprach aud), man müſſe warten; werde der Übertritt 
belohnt, jo fönne man wohl faum anders, als ſich der übergroßen 
Arbeitslaft auf ſolche Weiſe entziehen. Da jagte ein dritter: 
Nein, man muß den Glauben fallen als höchſtes Gut und darauf 
feititehen, daß man den nicht hingeben fünne um irdifchen Vorteil. 
Darauf meinten ein paar Brüder, man müſſe ſich auch hüten, 
nit zu raid Treue zu veripredhen, ehe man die Verſuchung 
erwogen habe. Als ich darauf jagte, wir jeien ja dazu verſam— 
melt, uns im Glauben zu ftärfen und uns dem Heiland zu ver: 
trauen, er merde und ſelbſt bemahren ror der Sünde hes Judas, 
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da jtimmten viele ein, und als ich mid) darauf mit meiner Frage 
an die Weiber wandte, da erhob ganz im Hintergrunde ein armes 
Weib ihre Stimme und bat: Lieber Heiland, wie jollen wir von 
Dir abfallen, Du haft uns mit Deinem Wort jo oft erquidt, hajt 
uns in der Taufe angenommen und mit dem Abendinahl geipeiit, 
unjre Kinder unterwiefen und uns jo viel Gutes getan! — Was 
redet doch ihr Männer von jchwerem Leben! Das hat uns der 
Heiland auferlegt, damit wir es Ihm bis zu Ende nadıtragen 
jollen als unjer Kreuz.” Das bewegte mandjes Männerherz. 

Auch Aßmuth jchrieb Ende Dftober 1845: 

„Ach Bruder, alter Herzensbruder, was müſſen wir erleben! 
Was für ein jchweres, furchtbares ©ottesgericht geht über uns 
und über unjer Volk! Ceit acht Tagen nimmt der Tichornaiche 
Pope Leute an und ſeitdem melden ſich Taufende bei ihm. Bis 
dahin war hier alles jtil und von feinem Abfall zu hören. Es 
furfieren die abenteuerlichiten und wideriprechenditen Gerüchte und 
das tolle, törichte Volk glaubt alles, nur die Wahrheit glaubt es 
nicht. Nocd kann man die Zahl der Abtrünnigen nicht berechnen, 
aber der Abfall wird wahriheinfih hier wie anderswo jehr groß 
werden. Alle ungläubigen Glieder der Kirche verlaffen ihre Kirche 
und es wird fi jeßt zeigen, wie viel Spreu und wie wenig 
Weizen da war. Daß fid) Gott der Herr erbarme und den Geijt 
der Buße und des Gebets über alle, alle Stände ausgießen wolle, 
um dem Berderben Einhalt zu tun. Es ijt ein unausſprechlich 
tiefer Schmerz, die jaure Arbeit von 27 Jahren in einer Woche 
fajt vernichtet zu jehen. Mein Herz it matt von Seufjen und 
meine Augen find dunfel von Tränen über die täglich einlaufenden 
erjchütternden Nachrichten. Aber Jeſus iſt ſtark und heilt aud) 
die Wunden wieder, die Er jchlägt. Die Treue und Liebe der 
gläubigen Gemeindeglieder iſt jept jo wohltuend und jüß, wie id) 
es nie zuvor erfahren babe. Er Hat noch Sein Volf und kennt 
jelbjt die 7000, die ihre Knie vor Baal nicht beugen werden.“ 

Am 8. Oktober war eine Konvertitenlijte aus dem General: 
fonfijtorium für die erſte Hälfte des Jahres gefommen, dabei vom 
Provinzialtonfitorium folgende vier Beſtimmungen über das Ver- 
hältnis der ‘Prediger zu den Konvertiten: 

1. Die bloß angeichriebenen Bauern jind feineswegs als 
Genoſſen der griechiſch-ruſſiſchen Kirche anzuſehen und fönnen an 
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ihnen ganz unzweifelhaft der Gottesdienft und Die gottesdienftlichen 
Handlungen nad) dem Ritus der evangelijch-Iutheriichen Kirche 
abminijtriert werden. 

2. Kein lutheriſcher Geiftliher unterliegt irgend einer Ber: 
antwortung, wenn er, unbefannt mit deſſen Übertritt, eines feiner 
firhlichen Gemeindeglieder als zur evang.luth. Kirche gehörig an- 
fieht und behandelt. 

3. Hat aber ein lutheriſcher Prediger die Vermutung, daß 
eines jeiner Gemeindeglieder in der Tat zur griechiſchen Kirche 
aufgenommen jei und dieſes behauptet Das Gegenteil, jo hat er 
es zu eigener Sicherheit anzuhalten, daß es vor dem Gemeinde: 
oder Kirchipielsgericht desfalls Anzeige made und fi durch deſſen 
Beicheinigung als Glied der evang.:luth. Kirche legitimiere.. An 
wirklich übergegangenen Gemeindegliedern haben fi die Prediger 
aller und jeder Amtshandlungen zu enthalten. 

4. Es ilt den evang.:luth. Predigern, wie fi) von ſelbſt 
verjteht, unbenommen, daß fie bei jeder Gelegenheit ihre Gemeinde: 
glieder vor Leichtjinn im religiöien Dingen warnen und fie im 
ihrem feitherigen Glauben pflihtmäßig unterrichten und befeitigen, 
obzwar fie ſich aller Kritif und Herabſetzung der griechiſch-ruſſiſchen 
Konfeſſion zu enthalten haben. 


Am 13. Dftober hatte der Nosiche Pope in Allagfimwi im 
Hofe den Leuten feine Injtruftion befannt gemacht, um ihnen ben 
Wahn zu benehmen, als wenn fie das „hingemaa“ (Geelenland) 
und Freiheit vom Frohndienit befämen beim Übertritt. Dieſe 
Inſtruktionen waren folgende: 


1. Die griehiiche Kirche nimmt jeden auf, der zu ihr über- 
zutreten wünjcht, doch wird niemand dazu gezwungen ober über- 
redet. 

2. Dieſes Übertreten muß aus reinem Herzen und voller 
Überzeugung geichehen, ohne alle Nebenabfihten und ohne alle 
Hoffnung auf irdiihen Gewinn. 

3. Dieje Glaubensjache hat nichts gemein mit den weltlichen 
Verhältniiien. Wer daher zur griechiichen Kirche übertritt, bleibt 
in feinen früheren Verhältniſſen zum Gutsherrn, madt jeinen 
Gehorch, trägt diejelben Yeiftungen wie früher; nur von den Ab— 
gaben an den Prediger wird er befreit. 
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4. Mer zur griehiichen Kirche übertritt, muß vorher ein 
Neverjale mit drei Kreuzen unterzeichnen, daß es allein aus 
Slaubenseifer geihieht und ohne Erwartung irgend eines irdijchen 
Vorteils. 

5. Der griechijche Gottesdienſt wird ihnen in eftnijcher 
Sprache gehalten werden, ohne daß fie dem Geiftlichen irgenb 
welche Zahlung zu leilten haben. 

6. Es werben Schulen eingerichtet werden, in denen Unter: 
riht in den Slaubenslehren, im Leſen, Echreiben und Singen 
erteilt wird, und zwar umjonit. 

7. Ein jeder Hausvater fann fein Weib und jeine Kinder 
mit aufgeben. 

Die Leute hatten ſelbſt bei diejen geringen irdifchen Vorteilen 
die Ohren geipigt, aber hernady doc) gedankt für die Auskunft, 
daß fie nichts weiter zu erwarten hätten. Indeß waren am Plontag 
darauf doch Wirte und Lostreiber mit ihren Anjchreibefcheinen 
zum Popen nad Nos gegangen. Er aber hat ihnen Bedenkzeit 
bis zum nächiten Montag gegeben. Wenn fie jet nicht gehen, 
jo iſt dody die Frage, was fie tun, wenn die wandernden Popen 
herfommen follten. Dieje find die rechten Projelytenmader. 

Es wird eine jchwere Laft fürs Herz! Während an einem 
Ende des Kirchipiels der Abfall ins Stoden geraten ift, geht es 
am andern Ende los. Bon Hallif und Amendo gehen fie nad 
Tihorna. Aus Hallit find ſchon über 100 angelchrieben. Aus 
Amendo war der Schulmeilter heute bier mit dem Raatferſchen, 
deſſen Schulanteil Sonntag zum Abendmahl geht. Die Amedojchen 
hatten alle zum Anjchreiben gehen wollen, da war dus Anfchreiben 
dort eingejlellt und die Weiber hatten die Männer gebeten, doch 
noch zum Abendmahl zu gehen, worauf dieje erklärt hatten, nicht 
noch 14 Tagen, wo ihre Zeit wäre, jondern nächiten Sonntag 
mit den Naatferjchen zum Abendmahl zu fommen, und zwar zum 
legten Dal, denn hernach gingen fie unfehlbar zum Anfchreiben. 
Ein Hallificher gläubiger Bauer fam aud zu mir, und nachdem 
ih mic) mit den dreien beiproden, ließ ich den Amendojchen 
fagen, ich würde zur bejtimmten Zeit, d. h. Freitag um 8 Tage, 
wie gewöhnlich in ihr Schulhaus kommen. Ich kann fie nicht 
abweijen, fonjt werden jie trogig. Kommen fie jelbjt früher, jo 
fann ich fie beim Anjchreiben zum Abendmahl ermahnen, ſich's 
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nit zum Gericht zu nehmen. Mögen fie dann tun, mas fie 
wollen. Tu aber, o Jeſu, habe Erbarmen mit dem armen, be: 
törten Volle, Du haſt ein treues, mitleidiges Herz und trägit 
doppelt Schmerz über unfre Untreue. 

Während ich mit den dreien jprady, fam Emilie mit den 
drei Kindern und hörte zu. Als eine Pauſe entitand, nachdem 
wir eben davon geiprochen, wie viel oder wenig Leute treu bleiben 
würden, jprad) der Nafob Laumets aus Hallif: „Worige Nacht 
träumte mir, ich jtehe in diefem Zimmer vor Ihnen, lieber Lehrer, 
und vor Ihrer Frau und Kindern, und fie gaben mir einen Bejen 
in die Hand und hießen mid) den Staub und Sand rein wegfegen 
an die eine Wand des Zimmers nah dem Feniter hin. Als ich 
das getan, fragten Sie: Wo hajt du den neuen Sclüjiel hin- 
gelegt, den ich hier hatte? ch aber fand ihn nicht. Da griffen 
Sie hinter mid und jagten: Da liegt der Schlüffel in dem 
Spalt an der Wand, und das follit du jehen, Jakob, wir behalten 
nod) etwas, das wir mit dem Schlüfjei verfchließen können! Nun, 
da ſtehe ich hier vor Ihnen und Ihre Frau und Kinder find aud 
da, wie ich träumte, und mein Herz iſt froh, denn allen Lügen: 
jtaub fegen wir mit unjerm Glauben von uns weg und das vom 
Schlüſſel ſoll auch noch wahr werden.“ 

Die Ruſſen, die Brüderſache, die Lehre mit 135 Mädchen 
— alles das belaſtet das Herz. Geſtern Abend, als eben mehrere 
Lehrmädchen bei mir waren, kam ein Mädchen raid zur Tür 
herein, ging durch die andre hindurch und jtellte ſich vor mich hin: 
„Lieber Lehrer, id bin Jaan Pödders Tochter (der ilt vor 12 
Jahren ſchon griehiich geworden), mein Vater hat mich die vorige 
Woche feitgehalten und will, ich ſoll griechiſch werden. Aber ich 
will es nicht, ich will es auf feinen Kal! Nun bin ich los von 
ihm, bin allein weggegangen, habe meines Vaters Drohung mit 
auf den Weg befommen, daß ich nicht vor feine Augen kommen 
jolle, und nit ein Stüd Brot von ihm für dieſe Zeit. Der 
Müller gab mir etwas mit. Seien Sie nit böfe, dab ich in 
der erjten Woche nicht hier war.“ Da fahte ich des Kindes Haupt 
in meine Hände und ſprach: Gott ſegne Did), mein Kind, daß 
du Gott mehr gehorchit, als den Dienichen, und deinem himmlischen 
Vater mehr, als deinem irdiichen. Gott gebe dir recht von Herzen 
bie Herrlichfeit unjres Slaubens zu erfennen und daß du dein 


Aus dem Leben eines Tivländiichen Paftors. 157 


Lebelang ihm treu bleiben mögeſt. Dungert did), fo komme ber, 
wir geben bir zu eſſen. Das Kind meinte, dankte — und jie 
gingen nun alle. 

27. Oktober. Melde Komödie in Dorpat gefpielt wird ! 
Der Verwalter von Sadjerw geht hin, um das Anjchreiben mit 
anzufehen. — Es tritt ein Kerl vor. Der Pope fagt dem Dol- 
metiher: Sage ihm, dab es noch Zeit iſt, noch kann er ih be- 
finnen; und jage ihm, daß er feine irdiichen Vorteile zu erwarten 
hat. Der Dolmeticher aber jagt dem Kerl: Töbras, te ni fui 
teifed on teinud (d. h. Tu Vieh, mach's wie die andern es gemacht 
haben) — und der Bauer läßt fich anschreiben, und Diener der 
geheimen Polizei jtehen dabei und lachen über ihren wohlbeichlagenen 
Dolmetiher. Diejelbe Obrigkeit hat alfo ein öffentliches gejegliches 
und ein heimliches ungejepliches Verfahren. Es ijt jegt ein Befehl 
vom eneralgouverneur gekommen, daß weder die Gutsverwal— 
tungen nod überhaupt eine Zivilobrigfeit zu unterjuchen haben, 
aus was für Nebenabjichten die Bauern übertreten. Die Unter: 
fuhung und Verantwortung dafür ſtehe allein der griechiichen 
Kirche zu. 

30. Dftober. Gejtern vor der Kirche, als die Vormünder 
alle bei mir waren, trat ein junger Menich herein, den ich vor 
5 Jahren Eonfirmiert habe, und bat um feinen Tauf: und Paro— 
chialſchein. „Wohin willſt du ziehen?” — „Senna wenneusfo“ 
(d. h. dorthin zum rujjiihen Glauben). „Nun, dazu brauchſt du 
meine Scheine nit. Dort wirft du gern angenommen.” „Ich 
bin auch ſchon getauft.“ „AH jo, jo famft du wohl, Abſchied zu 
nehmen? Nun, lebe wohl, mein liebes Lehrkind, Gott gebe Dir, 
Ihn dort befier zu lieben, als du Ihn bei uns liebteſt.“ Nach 
der Kirche fam er in die Safriftei ganz weich und klagte: „Yieber 
Lehrer, fie verhöhnen mich und jpotten ſoviel, ich habe Tan und 
Nacht nicht Ruhe!" „Sch kann dir nicht mehr helfen, das halt 
du dir felbft zuzujchreiben. Es ift aber möglich, daß die in fleisch: 
liher Sicherheit über did) ſpotten, bald ebenio weit jein werden 
mie du. Richte du fie nicht und flage auch micht über Unrecht. 
Übrigens möchte ich dich wohl umarmen und dich noch ermahnen, 
aber du weißt, wir find ganz geſchiedene Leute, ich habe an dir, 
du halt an mir feinen Anteil mehr. Lebe wohl. Er gab mir 
die Hand und jagte: Jumalaga öppetaja (d. h. Lebt wohl, Herr 
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Paſtor), meinte und fügte mit tiefem Nadydruf Hinzu: Jumalaga 
Koddamwere fogudus Leb wohl, du Koddaferiche Gemeinde). Die 
Umftehenden weinten. Auch mir wollte dus Herz brechen. 


Ein alter Kerl aus demfelben Gebiet fam und fagte: Ach 
möchte heute zum Abendinahl. ch geitehe es und leugne nicht, 
ih habe meinen Hofsichein auch nad Tſchorna gebradt. Eee on 
fül fit afi. (Es iſt'n Dred.) — Er mollte jeinen Schein aus 
Tſchorna wieder abholen. 

31. Dftober. Wie ich höre, ilt in Tichorna ein fremder 
Pope angefommen und es werden alle angeichriebenen Namen 
ohne weiteres zurückgegeben, auch jollen jchon die Hallifichen alle 
ihre Namen zurüderhalten haben. 


12. November. Indeß find wieder Befehle gekommen, bie 
den Bauern die Hoffnung benehmen, als erhielten fie etwas für 
den Übertritt. Aber jchon find in Allagkimmwi faft zwei ganze Dörfer 
gefirmt. Die Popen nähren die Hoffnung der Leute dadurch, daß 
fie jagen: Das wegen ber irdilchen Vorteile „iſt eine verborgene 
Sache“. Auch hat der Nosiche Rope beim Übertritt das Ausipeien 
und Abſchwören des lutheriihen Glaubens erlaffen und falbt bloß. 


Der Tichornaiche Bope fommt vor einiger Zeit nach Tellerhof 
auf einer Fahrt von Nos nad Haufe. Die alte Johannfon läßt 
fih auf ein Geipräd ein. Er fagt: Nun, wenn die halbe Ge: 
meinde übergegangen fein wird, wird der Hahn von der lutherischen 
Kirche abgenommen und das griedhiiche Kreuz aufgefegt. Es ilt 
aud zu arg: ih habe 500 Seelen, der Iutheriihe Paſtor hat 
9 bis 10,000. Er fährt in einer Kalefhe, ic in einem Wanfer 
(kleiner Wagen). Die Alte: Das ift wohl wahr, 9 bis 10,000 
ift jehr viel. Aber rufen Sie einmal aus dem entfernteften Dorf 
des Kirchipiels einige Kinder, fragen Sie, die Kinder fönnen lefen, 
bibliihe Geſchichte und Choralfingen. Rufen Sie nun aud aus 
dem Haufe zunächſt Ihrer Kirche Kinder, was können die? Nichte. 
Pope: Ja, ja, unſre Leute wilfen wenig. Die Alte: Ja, und 
jehen Sie, unſer Paſtor hat in jedem Dorf Gehilfen, die jagen 
ihm alles, was im Kirchſpiel gejchieht, und arbeiten an den 
Leuten, und jo fommt’s, daß ein lutheriſcher Prediger mit 10,000 
mehr aufitellt, ald Sie mit 500. Pope: Ju, ja, Sie haben redt. 
Aber die lutheriichen Paſtoren find doc zu vornehm für die Leute. 
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24. Dez. 1845. Faſt allgemein it das Aufgeben der Hoff: 
nung auf irdifche Vorteile beim Übertritt und daher Abneigung 
dagegen. Die ſich haben anjchreiben laifen, wollen ihre Namen 
zurüd haben vom Popen. Neulih im S.ihen Schulhaufe wurde 
nah der Andacht vom Übertritt geredet. Ohne mein Wiſſen 
waren einige getaufte Neugrieheu zugegen. Als fie eingetreten 
maren, hatte mein Kuticher fie gefragt: Was wollt ihr hier? 
Sie antıworteten: Es iſt uns jo traurig, nicht herzufommen, wenn 
die andern fommen. ch Iprady mit den Leuten wieder davon, 
daß es unrecht von ihnen ſei, dem Prediger nicht zu glauben, der 
ja ſchon ihr leiblicy Leben doch mwenigitens ebenio lieben müſſe, 
wie fein eigenes, und ich fordere jeden vor Gottes Nichterituhl, 
der mich der Lüge zeihen könne. Dort folle er feine Klage wahr 
maden. Sie jchienen das anzuerkennen. Hernach beriefen fie ſich 
darauf, fie hätten gehört, aus Plesfau wanderten viele Ruſſen 
tühja maale (db. h. ins mwülte Land = Sibirien), befämen Neilegeld 
vom Kaifer und dort Haus und Feld. Ach fragte: Ihr wollt 
alſo nad Sibirien? Da ift’s aber nur drei Monate Sommer 
und bitter falt, auch wächſt da nicht viel. Einer: Nein, wir 
wollen in das warme tühi ma. Ih: Ad fo, da ilt aber fein 
Mald, fein Waller, das Land oben gut, unten aber jchlecht, Heu- 
ſchrecken zc. Einige Angejchriebene erklärten, fie möchten wohl 
ihre Scheine zurüdnehmen, aber fie fürchteten Strafe. Ich: 
Fürdtet nicht, die den Leib töten, jondern den, der Leib und 
Seele verderben mag in die Hölle. Aber ihr werdet wohl aud) 
nicht beitraft, denn es darf niemand zum Übertritt gezwungen 
werden. Und was iſt's auch mit der Strafe? Mehr als „ikka 
meie wanad witſtad“ (immer unjre alte Rute) wird's nicht jein. 
Sie ladten. Hernach hörte ih, daß die Betauften gejagt haben: 
Ah, was für ein Satan plagte uns, an dem Sonntag uns firmeln 
zu laſſen. Wenn wir in den Wald gegangen wären, Stubben 
auszubauen, oder in den Krug zum Trinken, jo hätten wir fo 
große Sünde nicht getan, als nun. 

Ende Januar 1846 waren aus Dorpat allerlei gute Nach— 
richten wegen der griehiihen Sade gekommen, jo von einem 
Befehl, daß Jeder, der übertreten wolle, erjt nad) einem halben 
Jahr getauft werden dürfe. Werner, hie es, jolle den bisher 
Übergetretenen der Rücktritt geitattet werden. 
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Es ward erzählt: Menendorft habe, nicht als Präfident des 
Seneralfonfijtoriums, fondern feine perſönliche Stellung preisgebend, 
in einem Schreiben direft an den Kaiſer berichtet. Der Kaiſer, 
darüber fehr erzürnt, beficehlt Meyendorff vor eine Kommilfion 
zu ftellen. Unterdeß ſchreibt auch der Präſident des Neichsrats, 
Waſſiltſchikow, dem Raijer; er beginnt: „Ich bin ein alter Dann, 
ftehe mit beiden Küken im Grabe, habe niemand mehr zu fürdhien, 
— und ſchließt: Was in den Dftjeeprovinzen geſchieht, iſt ein 
Schandfled vor Europa und une betise politique.” Der Thron: 
folger ernennt die Rommilfion: Perowski, Protaſſow, Waſſiltſchikow 
und Tſchernyſcheff, er ſelbſt ijt deren Präſes. Meyendorff wird 
zitiert; aftenmäßige jchriftliche Verteidigung. Der Thronfolger 
nimmt fie ihm ab und lieft fie vor, „weil Meyendorff nicht ge 
läufig ruſſiſch ſpreche.“ Darauf gibt er jein Votum füe Meyen— 
dorff ab. Protaſſow hebt die Augen empor, faltet die Hände und 
jagt: „Gottes Hand ift jo mächtig in den Ditfeeprovinzen, Er hat 
das Herz der Letten und Eiten der griechiichen Kirche zugewandt, 
deshalb fann ich den Baron Meyendorff nicht für jchuldlos, noch 
feine Klage für begründet halten.” Darauf Tihernyiheit: „Ich 
bin alt, Soldat, verftehe nicht viel von Glaubensſachen, bin aber 
von Herzen griechischer Chrilt. Aber das ſoll mir niemand ein: 
reden, daß Gott in den Ditieeprovinzen für die rechtgläubige 
Kirche wirbt.“ Stimmenmehrheit zu Guniten Meyendorffs joll die 
Sache entſchieden Haben. 

Jedem, der fich anjchreibe, hieß es alsdann, jei Jahr 
Bedentzeit gegeben vor der Firmelung; aber was den Rücktritt 
der Neuigen betraf, fo hieß es nur: man werde ein Auge zudrüden. 
Darauf fonnten aber die lutheriſchen Prediger nicht eingehen. 

Bon der Februarfonferen; aus Oberpahlen heimfehrend, fand 
Loffius folgende Schreiben vor: eines vom Ronfiltorium, daß den 
Neugriehen ein bejonderer Platz auf den Kirchhöfen einzuräumen 
fei, wenn der griechische Kirchhof jehr fern. Die Beerdigung 
jedoh ohne Anweſenheit eines lutherischen Kirchendieners. Ein 
anderes vom Kicchipielsgeriht: Wer an Golomwins gedrudter 
Publikation zweifle, folle jih an das Kirchſpielsgericht wenden 
und werde von da Wege eröffnet erhalten, um fid von Der 
Wahrheit deſſen zu überzeugen, daß feine indiichen Vorteile mit 
dem Übertritt verbunden. 
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Am 15. Februar fam der Befehl, dab die Bauern in den» 
jenigen Kirchſpielen, wo griechiſche Kirchen beftehen oder errichtet 
werben, auf allgemeiner Grundlage, ohne Schein der Gutsver: 
waltungen ſich dürfen anjchreiben laſſen. Was für ein Plan 
blüft durch das ganze Verfahren hindurch! So werden die Leute 
der Kontrolle ihrer Herren und Prediger entzogen und hernady 
fann man ihnen einreden und mit ihnen tun, was man will, auch 
geheime Hilfe bieten. Auch darüber, ob !/s Jahr zwiſchen An: 
ſchreibe- und Tauftag verjtrichen ijt, entgeht einem die Kontrolle. 

Das Dörptſche Ordnungsgericht hat den Befehl erhalten, 
falls Weigerungen zum Pla oder an Gebäuden für ruffiiche 
Kirchen und Kirchhöfe ftattfinden, folhe mit Gewalt zu nehmen ! 
Alsdann wurde befannt gemadt, daß aud unmündige Kinder auf 
den Wunſch der Väter (die Mütter find meiſt Dagegen) der griechi: 
Ihen Kirche ohne die halbjährige Friſt einverleibt werden können. 
Darnach ift noch die Befanntmahung gefommen, daß die griedhiiche 
Geiftlichkeit bei ihren Beſuchen in den Gegenden, wo Übergetretene 
find, nit, wie früher beftimmt war, in Begleitung der melt: 
lihen Behörde erjcheinen jolle, fondern ohne dieſe, daß aber die 
weltlihe Behörde fie überall unterftügen jolle. 


Über all diefem waren einige Monate verfloflen. — Den 
29. Sept. 1846 jchrieb Lojfius an Aßmuth: „Das Feuer ift jegt 
mehr in den jtillen Fraß umgewandelt, der auch beabfichtigt wird. 
Wir follen nicht an der galoppierenden, jondern an der jchleichenden 
Zehrung fterben. In Dorpat waren Ejten zum Firmeln einge: 
troffen, als ich dort war. Sokolowsky hat einen Popen 9 Merft 
von feiner Kirde befommen, aber er fährt von Haus zu Haus, 
lebt tagelang in den Dörfern, und es ilt noch niemand über- 
gegangen, während es in Nachbarkirchſpielen raſchen Schritts rüd: 
wärts geht.“ 

Ein Aufatmen war den Gemeinden und ihren Verſorgern 
nicht beſchieden. Am 25. Dftober 1846 jchrieb Lolfius an Aßmuth: 
„Es ſcheint, als ob die Herrnhuter Scharf fatteln und rülten. 
Am vorigen Sonntag habe ih mit meinen zmei Vorſtehern bis 
1 Uhr nachts geredet. Sie jchienen fi) aus Dorpat und St. Marien 
neue Munition geholt zu haben und erklärten rund heraus: Die 
Brüder würden nit nachgeben, wenn nicht in Torma und St. 
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Marien au das Los fiele. Ich ließ mich nit aus der Ruhe 
bringen und hielt ihnen immer die heilige Echrift entgegen.” 

Hier tritt nun ergänzend die Koddaferſche Kirchenchronik ein, 
die über den wachſenden und mit Loſſius' Präfentationspredigt in 
Rappin auf feiner Höhe ftehenden Konflift mit Herrnhut berichtet. 
Dort beißt es: „In diefe Zeit fiel auch der Verſuch des Diakons 
Wiedekilde, von mir die Erlaubnis zu erhalten, das Koddaferſche 
Bethaus bejuchen zu dürfen. ch juchte ihn in Dorpat auf und 
verbat mir fein Hereinkommen ins Kirchſpiel gänzlich. Er iſt auch, 
foviel ich weiß, nie ſelbſt gelommen, hat aber jtets von Dorpat 
aus bie Herrnhuter diefes Kirchipiels geleitet, d. h. er hat getan, 
was bie Leute wollten und wozu fein herrnhutiiches Herz Ja und 
Amen fagte. 

Am 11. Mai 1847, am erften Pfingittage, machte ich im 
Bethaus meine Abficht, eine geordnete Bethausftunde zu halten, 
allen Leuten befannt, und erflärte, daß der Zutritt hiezu allen 
Gliedern der Gemeinde geftattet fei. Für gewöhnlich werde allge: 
meine Stunde fein, zu gewiſſen Zeiten ſolche für die Eheleute, 
jungen Leute und Witwen bejonders. Am zweiten Feiertage aber 
hatten die „abiliſed“ (Gehülfen) der Herrnhuter die Leute 
inftruiert, daß fie an meinen Stunden feinen Teil nehmen jollten. 
Als ih nun am 19. Mai im Bethaus zum Schluß der Andacht 
anjagte: die fih an meiner Stunde treulic beteiligen wollten, 
jollten zurüdbleiben, — da zogen alle, bis auf ca. 40 Weiber, 
zum Bethaus hinaus. Als ich fie jo ziehen jah und die ſpöttiſchen 
Gefichter der Herrnhuter bemerkte, dachte ih: Herr, wenn Du 
mich demütigit, machſt Du mich groß. Dann ließ ich jene 40 
Weiber näher treten, fprach ihnen meine Freude über ihre Willig- 
feit aus und mar eben dabei, fie für den folgenden Sonntag zu 
beftellen, da tat fih die Tür auf und etwa 40 Männer famen 
wieder herein. Es ergab fi, daß fie aus Furcht vor den andern 
binausgegangen waren, deren Weggang abgemwartet hatten und fich 
nun zur Beteiligung an der Stunde einftellten. Ich bie auch fie 
willlommen, bejtellte die Eleleute zum folgenden Sonntag, betete 
mit ihnen und dankte dem Herrn für Diefe. 

Diefe Art, die Sache anzufangen, hatte fehlerhaftes und 
erregte auch den Widerſpruch der Herrnhuter, die unter fi und 
mit meinem Borlejer Tellmann ftarfe Debatten hatten an ben 
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folgenden Sonntagen. Diefe wurden fo hart, daß der Telimann 
erflärte, er werde die Brüder nicht mehr zufammenrufen. Als ich 
das hörte, berief ich die Herrnhuter auf einen Sonntag zulammen. 
Indeß hatten meine Stunden ihren jtillen Fortgang. 

An dem bejtimmten Sonntag war eine gute Zahl Brüder 
beifammen. Nad) einem herzlichen Gebet jagte ich, wie ich gehört, 
daß fie beforgt und unruhig feien meiner Stunden wegen. Sie 
möchten fich offen ausjprehen. Da fagte einer: Nicht Ihre 
Stunden madhen uns Sorge, jondern daß unfre Stunden verboten 
feien. Ih: Wer hat das gejagt? Ich habe den Brüdern erlaubt 
zufammenzufommen. Was der Vorlefer gejagt, hat er getan, weil 
er von euch gereizt war. Aber er hat es ohne Auftrag von mir 
getan. Ein andrer: Was hilft aber ein Zufammenfommen ohne 
208? Wir wollen unfre alte Weife unbeſchränkt. Ich: Ihr wißt, 
daß das Geſetz das Los verbietet, und wenn das auch nicht wäre, 
fo fann ich etwas nicht billigen, was wider die Schrift it. Einer: 
Aber der Herr fagt jelbit: Ihr follt das Los werfen um mein 
Gewand. Ih: So fagt er’s nicht, fondern er fagt vorher, daß 
es geichehen werde. Ein andrer: Wenn aud, fo hat er’s doch 
gebilligt. Noch einer: Ja, und bei Jonas loften fie aud. Ich: 
In beiden Fällen waren es heidnifche Übeltäter, die es taten, das 
wollen doch die Brüder nicht jein. Und wenn aud) das Los im 
Alten Teft. angewandt ift, jo iſt ein Nod etwas andres, als die 
Gemeinde. Noch einer: Aber wir haben vom Los nichts gewußt, 
bis Ihr uns davon fagtet. Seid jo gut und beichreibt uns, wie 
es dabei hergeht. Ich: Die Nbilifed geben eine Zahl von 20 
bis 30 Leuten dem deutfchen Bruder auf. Der madt dann Loſe 
mit Ja und Nein und ebenjoviele Nieten. Da mag nun Gott 
oder der Teufel dabei fein, einige muß es treffen, andre nidt. 
Graf Zinzendorf hat in frommer, aber irriger Abficht das Los 
eingeführt. Einer: So iſt das Los doc durchs Gebet geheiligt. 
Ich: So werde ich morgen aus dem Walde bei Deinem Haufe 
eine Stange in mein Zimmer bringen, werde dabei auf die Knie 
fallen und Gott bitten, Er wolle mich dabei erfennen laflen, wer 
in meiner Gemeinde ein Kind Gottes, wer ein Kind der Welt jei. 
Dann werde ich Teer nehmen, die Stange damit bejtreichen, bie 
Gemeinde rufen und jeden die Stange anfaffen laſſen. Weflen 
Hand weiß bleibt, iſt noch fein Kind Gottes, weſſen Hand Ichwarz 
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wird, ber iſt's. Würde euch das gefallen? Sie ſchwiegen, bis 
einer fagte: Könnten wir uns denn nicht mit dem Prediger ver: 
einen und das Los fallen laſſen, das wir doch nie geſucht haben, 
jondern nur Gnade. Andre: Nein, was wird dann aus uns. 
Ob Los, ob Nicht-Los, ift uns einerlei, aber von unjrer Verbin: 
dung fönnen wir nicht laffen. Ich fagte ihnen nun, dab bie 
Chriftenheit gefammelt und erhalten werde durch Wort und Safra» 
ment und die Wirkung bes heiligen Geiftes in dieſen Gnaben- 
mitteln. Sie ſeien Glieder ber lutheriſchen Kirhe und hätten 
Teil an Gottes Gnade ohne Los, wie die ganze große Chriftenheit 
auf Erden. Das Predigtamt fei von Chrifto eingejegt zur Erhal: 
tung ber Gemeinde, jei auch früher hier geweſen, als Herrnhut. 
Hieran knüpfte fi eine Frage, wie Herrnhut zum Loje gefommen? 
Dann baten wieder mehrere, ihnen das 208 zu erlauben, andre 
Prediger in ber Nähe hätten doch nichts damwider. In Bezug auf 
erfteres jagte ich freundlihd: Tut mit mir, was ihr wollt, nehmt 
mir Wams und Mantel, gegen die Schrift fann ich nicht. Einer: 
Aber Ihr verſpracht uns doch einmal, wenn es erlaubt würde, 
es uns au zu erlauben. Ich: Iſt es denn nun erlaubt? Einer: 
Ja, jeit Michaelis vorigen Jahres. Ih: Wo ift der Befehl? 
Der beutiche Bruder hat es euch erlaubt, fonjt niemand. Als ich 
bemerkte, daß mehrere trogig gehen wollten, jtand ich auf und 
begann langjam binauszugehn. Da drangen fie no einmal in 
mich, ihnen das Los zu bewilligen. Ich blieb bei dem einmal 
GSefagten. Ta fam ein Alter, jtreihelte mi und fagte: Aus 
Liebe könntet Ihr es doch zugeben. Ih: Was ich tue, tue ich 
aus Liebe. Da fragte bderjelbe nod einmal: Werdet Ihr uns 
denn noch lieben? Ich umarmte und küßte ihn und mehrere 
andere zunächſt Stehende und ging.“ 

Hier fei ein Brief eingejchaltet, den Loſſius in Ddiejer Zeit 
feiner Schweiter jchrieb: „Unſer Leben ift äußerlich ftill, wie ich 
es liebe. Aber die Herrnhuter geberden ſich fo, daß ich oft denke, 
fie find gar feine gläubigen Chrilten, aus Gottes Wort geboren, 
fondern aus dem Los oder aus nichts, als Adam und Belial. 
Und mie viele verführen fie mit ihren Verboten und Geboten, die 
doch eitel Menichenjagungen find. Gott der Herr gebe mir nur 
ein Meines: Häuflein folcher, die wirklich nur fein Wort wollen, 
und Ihn, wie er ja ſchon angefangen hat. Da find aber einzelne 


Aus dem Leben eines livländiichen Paſtors. 165 


Herrnhutergehilfen, die gehen herum jchier wie der brüllende Löwe 
und verbieten den Leuten, in meine Stunde zu fommen und drohen 
ihnen das Paradies und Allerbeiligite des Bethauſes zu verichließen 
und jagen ſolche Gründe: ich wolle durch meine Stunde mir nur 
die Leute und durd fie mein Einkommen fidhern; ferner: ich ſei 
jelbjt nicht aufgenommen, ſtehe ſelbſt wie ein Bettler draußen, 
fönne aljo audy niemand einführen in Gottes Reich u. dgl. Dan 
weiß nicht, jol man laden oder meinen. Es find aber doc 
Lügenkräfte, wenn auch Schwache, aber unfer Bolf iſt auch 
ſchwach. . .* 

„Die Brüder hielten ihre Stunde am Allatzkiwwiſchen 
Eonntag (Allatzkiwwi it Filiale von Koddafer und hat jeine eigene 
fleine Kirche), ich meine an meinem biefigen Sonntag. Während 
ih im Auguft auf der Synode war, hatten aber einige Haupt: 
Herrnhuter, befonders der Punifferiche Schulmeifter Mihkel Tomaſſon 
und der Hallitihe Wirt Mats Krad den Leuten gelagt: Wer zu 
bes Predigers Stunde hält, wird zu uns nicht aufgenommen. 
Diefe Erklärung hat eine fajt interdiftartige Wirkung. Die Leute 
wagen nicht, ſich offen zu mir zu halten. Ein junger Herrnhuter 
aus hiefigem Dorf, der früher jeinem gläubigen, aber nicht auf: 
genommenen Weibe gejagt hatte: jo beten wie ich kannſt du doch 
nit, denn du bijt nicht aufgenommen — hat ihr jegt gedroht, 
wenn fie in meine Stunde gehe, werde er fie prügeln. Ein Weib 
aus meiner Stunde jagte: meine Stunde müſſe wohl ſchlimmer 
fein, wie ber griedifche Glaube. Gegen dieſen hätten wohl Die 
Schulmeiſter aud jcharf gejprochen, aber einen Bann hätten jie 
auf die nicht gelegt, die übertreten wollten.” 

Am 7. Dftober 1847 fchrieb Valentin von Holjt: „1) Iſt 
eure Sache in fich jelbit falih und bloß herrnhutiiche Oppofition 
gegen Herrnhut? 2) Iſt fie an ſich gut und richtig, müßte aber 
aus Gründen ber Weisheit je gt eingeltellt werden? 3) Muß fie 
— als des Herrn Sache — jetzt und fo wie fie it, beibehalten 
werden? Den Aufrihtigen läßt Er’s gelingen. Leide Did! m 
Glauben, Gebet und täglicher Fürbitte Dein Valentin.” 

„sm November 1847 fuhr ich an einem Sonntag Morgen 
früh ins Bethaus. Ah mußte nachher noch nad) Allatzkiwwi, 
wollte aber die Brüder warnen und zur Erfenninis bringen, Daß 
fie mit dem Bann predigten, den fie über die Beſucher meiner 
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Etunde ausgeiprohen. Als fie verjammelt waren, fragte ich fie: 
Warum habt ihr den Bann ausgeiprohen? Mats Krad: Ihr 
habt uns ausgejchieden und jchlecht gemacht vor der Gemeinde, 
wir fünnen nicht anders. Ih: Habe id) euch nicht eure Stunde 
bewilligt, ausgenommen das Los? Mats: Das wohl, aber ihr 
habt gejagt, daß ihr feine Brüder haben wollt in eurer Stunde. 
Ih: Das ift nicht wahr, ich habe gejagt, daß meine Stunde 
etwas anderes jei, als die Brübderjtunde. Darnach habe ich in 
zwei Stunden gejagt, daß fein Prediger durchs Los jeine Gemeinde 
Iheiden oder jammeln fönne, daß ich gern mit den Brüdern 
gemeinſchaftlich gearbeitet hätte, wenn fie nur das Los mollten 
fallen lalfen, daß die Brüder das nicht gewollt, ich aljo ohne fie 
habe anfangen müſſen, um einmal den Leuten zum Bemußtjein 
zu bringen, daß fie Glieder am Leibe Chrifti wären, ohne Herrn- 
huter zu jein. Wenn aber Herrnhuter in meine Stunde fämen, 
jo fünne und werde ich das nie verbieten. Mats: Sie fünnten 
nicht zweien Herren dienen, wenn Sie meine Stunde hielten, 
müfje ihre fallen. Mihkel Tomalfon: Ich hätte ja jelbit gejagt, 
wenn es Gottes Wille wäre, möge meine Stunde fallen; warum 
ih nun doch fie fchelte, daß fie erklärten: wer meine Stunde 
bejuche, werde zu ihnen nicht aufgenommen. — Diejen Hohn aus 
meinem Herzen hinausdrüdend, jagte ih: Ihr verachtet das heilige 
Amt, das mir vom Heren gegeben ift. Nehmt diejes Amt, jo 
fällt auch die Brüderfahe. Ihr jollt eurem Prediger helfen, nicht 
ihm widerſtreben. Es war ja leider eine Zeit, wo die Prediger 
ihre Gemeinden nicht jehr liebten. Jetzt wollen wir unjer Herzblut 
für die Gemeinde hingeben und nun wären die Brüder am meijten 
dem Prediger entgegen. Das ſei nicht rechte Brüderart und jeder 
ehrliche deutiche Bruder müſſe fie deshalb jtrafen. Noch ſei ich 
ihre Prediger und tue es jegt in Liebe. Abram Narl: Dafür 
danfen wir euch aud), aber wir fünnen boch nicht anders. Einer 
fragte nun: Was ift denn eigentlih eure Abſicht? Ich: Ich will 
eine ordentliche Gemeindeverwaltung; Vormünder und Schulmeilter 
und ſonſtige Gehilfen müſſen im Verein mit dem Prediger Die 
Kranfen pflegen, die Armen unterjtügen, die Fehlenden ermahnen 
und jo die Gemeinde erbauen. Jetzt aber find die Gehilfen des 
Predigers mit ihren Herzen bei Herrnhut und ihr eigentlih Amt 
bejoraten fie mit halbem Herzen. Da trat einer vor und fagte: 
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Ya, das jei wahr und fo fei die Gemeindeverwaltung nicht redt. 
Ein Schulmeifter fam jehr freundlich und fagte: Könnt Ihr es 
nit jo machen, wie die alten Propheten? Die tadelten das Volk, 
aber fie jtellten es ihm anheim, ob es hören wolle. Laſſet uns 
nah unjrem Willen fündigen und werfet alle Schuld auf uns. 
Ih: Nehmet nicht leichtfertig Gottes Strafe auf euch. Ich frage 
euch: erkennt ihr als Unrecht, daß ihr den Bann ausgeiprocden? 
Mats: Nein. Ih: Iſt das euer aller Meinung? Allgemeine 
Stille. Ih: Nötigt mid doch nicht, die Sache auf die Kanzel 
zu bringen. Mats: Das wird recht gut fein, tut das nur. Ich: 
Lebt wohl. Ihr häufet Sünde auf Eünde. Darauf befümmerte 
ih mid) lange Zeit garnicht um die Brüder, hörte nur, daß ihre 
Sade jehr wachſe. Aber im Winter 1849 ward mir gelagt, Die 
Brüder hätten ſchon dreimal Aufnahme gehalten. Am grünen 
Donnerstag 1849 redete ich die Brüder zum erjten Mal öffentlich 
in der Kirche an, noch jehr milde, aber ohne irgend etwas tadelns- 
wertes zu verdeden. Später tat id) das öfter, auch jtrenger als 
das erſte Mal. Ich war jehr befümmert um die ihnen gegebene 
Erlaubnis, in diefem Bethauje Stunde zu halten. Ich fchwantte, 
ob ich das Bethaus jchließen jollte oder nicht, drohte auch einem 
Vorfteher damit. Da fam im Juli 1849 der Ruf an die Nachbar: 
gemeinde in Rappin und ich fündigte der Gemeinde meinen Ent: 
ihluß an, dem Rufe zu folgen, weil mir der Kampf mit den 
Brüdern. zu ſchwer werde.“ 

Der Vokation nah Rappin jollte die Präfentationspredigt 
folgen und darauf die Introduftion dajelbit. Infolge ungünftiger 
Umstände mußte der Termin der Predigt hinausgeichoben werben. 
„Die privilegierten Gnadenkinder“, wie ein Amtsbruder die Herrn: 
huter nennt, gewannen dadurch Zeit und Spielraum und das 
Ende ihrer MWühlereien war, dab Loſſius jeinen Entihluß, dem 
Rufe nad) Rappin unter diefen Umjtänden nicht folgen zu wollen, 
gerade noch rechtzeitig dorthin befannt gab. 

Aus den Briefen jener Epoche erhellt nicht nur Loflius’ 
Etellung in dieſem Höhepunft ber Situation, jondern auch die 
Liebesmacdht treuer Mitfämpfer und Mitbeter. Nach über 40jäh— 
riger Verfchwiegenheit reden nun dieſe getreuen Zeugen. Etwa 
im Augujt 1849 (das genaue Datum fehlt diefem Brief) jchrieb 
Lojfius an Aßmuth: „Bat mid) der Herr gerufen? it der Ruf 
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göttlich, jo liegt in meinem Weggang feine Untreue und ich darf 
fröhlich folgen dem Winfe Gottes, der mir ein Aufatmen beichert. 
Liegt in meinem Verfahren gegen Herrnhut eine Untreue? Gegen 
meine Gemeinde gewiß nicht, im Gegenteil. Es fühlen das auch 
einzelne und fagen: Nun feid ihr erjt unfer Prediger und nun 
wollt ihr fort? Alſo etwa gegen die Brüder? Aber fie haben 
fih von uns Predigern losgelagt und Gottes Wort veradhtet. 
Wie mein Gott will. Ich weiß nichts und bin blind. Er hat 
mich bisher gnädig geführt und ich war’s nicht wert. Wird Er’s 
ferner nicht ?* 

Den 29. Dftober 1849 fchrieb Aßmuth: „Teurer Loffius! 
Es iſt ein föltlid Ding, dab das Herz feit werbe, welches geichieht 
durch Gnade. Diejer Sprud liegt mir jegt beftändig für Dich 
im Sinn und ich erbete Dir vom Herrn ein feites Herz bei dem 
mandherlei Schweren, das Dein Pfarrwechſel Dir bringen wird. 
Es tut mir weh, Dich aus meiner Nähe zu verlieren, aber wohl, 
daß Du allen, die Dir mwehe tun, vergibit und für fie beteit. 
Das wird glühende Kohlen auf ihr Haupt jammeln und mehr als 
irgend etwas fie zur Belinnung bringen, freilich vielleicht erit, 
wenn Du fchon fort fein wirft. Sie werden Di) noch redjt ver: 
milfen und zurüd wünſchen, wenn es zu jpät fein wird, denn 
höchſt wahrjcheinlich geht Koddafer einer langen Vakanz entgegen. 
Der Herr jpriht: „Ich will vergelten“, und fo wird die Vergel« 
tung bier nicht ausbleiben, jo gewiß die Leute im Unrecht find, 
wenngleich das Unrecht der Diafonen größer iſt, von deren Zeitung 
fie ganz abhängen. Dein Fall ilt und bleibt ein eflatanter und 
id) bete zum Herrn, daß Er das Dir mwiderfahrene Unrecht und 
Weh unfrer arınen Landeskirche zugute fommen laffen wolle, indem 
dadurch die verblendeten Augen aufgetan werden. Wie gering 
unier Einfluß, wie flein das Vertrauen der Gemeinden zu uns 
und wie groß die Macht Herrnhuts iſt, geht unwiderſprechlich aus 
Deinem Fall hervor. Kämpfe werben uns noch bevoritehen, aber 
— wenn nur das Herz feit ift.“ 

Wilhelm Garlblom, Georg Holit, die beide nad Loſſius 
Adjunkten bei Aßmuth geweſen, jchreiben frisch, fait möchte man 
jagen, zärtlid. Letzterer legt Loſſius ans Herz, fih für jeine 
Rappinſche Predigt den Dörpt-Eftnifchen zu affomodieren und gibt 
ihm eine Menge Wörter dieſes Dialefts auf, meldend, daß er für 
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Kannapäh, Raugmann für Odenpäh beftätigt jei. Chriſtiani, in- 
jwilhen zum Sprengelspropjt ernannt, fchreibt von Ringen 
9. November 1849: „Herzlich freue ich mid, daß Du durch Dein 
Kommen nach Rappin unſer Sprengelsgenofje wirft! Komm her: 
über in Macedonien und hilf uns!“ 

Ein Schreiben des Generaljuperintendenten von Klot vom 
8. November 1849 in Anlaß der Vofation nah Rappin enthält 
folgenden Sag: „Was die Herrnhuter Angelegenheit auch in Ihrer 
Kirche betrifft, jo ſehe ich recht gut mandjen Übelftand ein, muß 
es aber ber Zeit und dem feiten und klugen Verhalten des jebes- 
maligen Predigers überlaffen, biefen allmählich zu befeitigen, da, 
wie wir alle willen, das tiefgewurzelte Übel mit Gewalt nicht 
auszurotten und durch offenen Kampf nicht zu heben it.“ 

Am 18. Dezember 1849 hielt Loſſius die Predigt in Nappin. 
Die Drohung der Herrnhuter, es ihm in Rappin aud zu ver: 
derben, war ausgeführt. Harnack jchreibt darüber an Loſſius 
27. Dez. 1849: „Dein Herz wird wohl forgenvoll und unruhig 
fein und — mie es denn bei uns elenden Kreaturen zu fein pflegt 
— nur foviel „Ehre“ geben und „Frieden“ nehmen, als eben 
zum Durchkommen nötig it, und doch, glaube ih, bit Du in der 
beiten Verfaſſung, mit Johannes aus der ©ottesfülle alſo zu 
nehmen, daß Ströme lebendigen Waflers Dir in der Einöde für 
Did) und Deine Gemeinde von Dir fließen. Doh ah! ih kaun 
Dir die Dornen nicht nehmen, auf denen Du gebettet bilt. — 
Leon von Braiche (Patron der NRappinichen Kirche) hat mir mit: 
geteilt, daß die Leute auf dem Konvent ſich gegen Did) ausge: 
Iprodhen, weil Du jenem Rappinſchen Vorleſer am Sonnabend 
vor Deiner Predigt gejagt, Du feieit gegen das Los. Auch haben 
fie gelagt, daß wohl leidht, wenn Du Paſtor in Rappin werden 
folltet, mehrere zur griechiichen Kirche überzutreten geſonnen jeien, 
worauf B. fie mit „niederträcdhtigen Hallunken“ traftiert und ihnen 
gelagt, daß, weil er wiſſe, ihnen einen guten Prediger zu geben, 
er Did einjegen werde, wenn auch die Hundfötter alle zum Popen 
laufen. Das war die Ausjage der Vormünder. Die Rappinjchen 
Küfter dagegen haben ihm für Deine Berufung gebanft und fid 
einverjtanden erklärt. Klar ift, daß die Zeit gut ausgenußt it 
und gegen Dich von jeiten der Herrnhuter ſtark intriguiert worden; 
jelbjt Wiedetilde (der Diakon) hier in Dorpat ſoll, wie mir B. 


170 Aus dem Leben eines livländiſchen Paſtors. 


erzählte, den Leuten gejagt haben: bisher hätten die Rappinſchen 
es gut, die Koddaferichen jchleht gehabt; nun wolle der Herr 
Koddafer von dem Kreuz erlöjen und es jeinen Rappinſchen Lieb: 
lingen auferlegen, und bliebe ihnen aljo nichts übrig, als das 
Kreuz dem Herrn nachzutragen. Diefer Fuchs!“ ... 

Loſſius an Aßmuth legten Dezember 1849: „Mit der hiefigen 
Gemeinde habe ich fo nicht gebrodhen, daß ich nicht hier bleiben 
fönnte, nur würde ich es nicht fünnen, ohne das firdliche Bethaus 
zu ſchließen.“ 

Lojfius’ Abjage nad) Rappin geht zum neuen Jahr ab. — 
Sie fei nad) ihrem Wortlaut hier eingejchaltet : 

„Um es kurz zu jagen: ich fehe mich zu der Erflärung ge 
trieben, daß ih Ew. H. ehrenden Ruf nad) Rappin nun doc) 
nidht annehmen kann. Das ganze Gewicht diefer Erklärung 
fühlend und lebendig durchdrungen von Ihrer Berechtigung, wegen 
des von meinem früheren abweichenden Vorjages Erklärung zu 
fordern, fann id nur jagen, daß einerfeits bei meiner Rüdfehr 
nad Koddafer jo viele und dringende, teils mündliche, teils 
Ihriftlihe Bitten der hiefigen Eiten an mid gelangten, bier zu 
bleiben, daß ich daraus erjehe, wie das frühere Schweigen ber 
Gemeinde ein dur unlautere Machinationen veranlaßtes war, 
das beim Herannahen des Scheidens von der Trauer über meinen 
MWeggang überwunden worden ift. Anderjeits war das Verhalten 
der Rappinſchen Gemeinde gegen mid jo beichaffen und dieſes 
Verhalten erhielt durch jpäter an mich gelangte jehr zuverläffige 
Kunde eine jolde Erklärung, daß ich deutlich erfenne, wie abge- 
neigt die eſtniſche Gemeinde ift, mich zum Seelforger anzunehmen. 
Obwohl ich nun diefen Grund für jehr wanfender Natur halte, 
obwohl ich vor allen Dingen nicht überjehe, daß für fünftige 
Predigerwahlen es von jchlimmen Folgen jein fann, wenn man 
den unlauteren Gründen der herrnhutiichen Sekte dabei Einfluß 
geitattet, fo glaube ich doch, daß allen Diadyinationen diejer Partei 
in diefer Angelegenheit nicht beifer alle Urſache zur Selbftüber: 
hebung genommen werden fann, als wenn ih die Verantwortung 
für meinen Rüdtritt allein übernehme und um der Bitten meiner 
bisherigen Gemeinde millen erkläre, in Kobdafer verbleiben zu 
wollen. — Diejes tue ich hiemit, indem ich Ihnen, hochgeehrter 
Herr, für das mir geſchenkte Vertrauen aufrihtig und herzlich 
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danfe und Gott bitte, er wolle meinen Entihluß für beide Ge: 
meinden jegnen.” 

Loſſius hatte bei feiner Rückkehr von der Präfentationspredigt 
in Rappin nad Koddaſer viele und dringende Bitten der Eijten 
erhalten, bei ihnen zu bleiben, und herzlich warme Zujchriften der 
deutichen Eingepfarrten. Bis in die ferniten Winkel hin ericholl 
der Lärm diefer Sade. Die Blide nicht nur der Amtsbrübder, 
jondern das Augenmerk aller Gemeinden nah und fern, der kirch— 
lihen Behörden wie der Dörptichen Univerfität waren nun voll 
auf Herrnhut gerichtet. Und Herrnhut? Es hatte weit mehr ge 
tan, als LZolfius die Grube gegraben — e8 hatte den Epaten an 
fein eigenes Grab in Livland gelegt. Zehn, nein ſchon fünf Jahre 
danad war Herrnhut feine Macht mehr. 

In jein Tagebuch jchreibt Loſſius: „Im Koddafer wurde ich 
von den Kirchenvorjiehern ſehr freundlich willlommen geheißen mit 
meinem Entichluß, zu bleiben, und fündigte mit ihnen den ejtnifchen 
Kirhenvormündern auf dem Konvent an, da id) nun bleiben 
werde, jo werde das Bethaus nunmehr geichloflen und ich nehme 
alle früheren Konzeifionen zurüd. Siehe Koddaferſche Kirchendyronif. 
So geihah es.” — „Ich aber hatte wirflid für meine ſchwache 
Kraft genug und ein Ceelenleiden davongetragen, das mid) bis 
auf diefen Tag, acht Jahre hernach, noch nicht verlaffen hat” — 
findet fih im Jahre 1858 in Werro den Notizen angefügt. 

Anfang 1851 ftarb in Werro der junge Paſtor Kolbe. — 
Als kurze Zeit darauf zwei feiner Studienfreunde, deren Lebens 
lauf fie nad Werro geführt hatte, — J. Reid und Hermann 
Hörihelmann, Direftor der von Krümmer gegründeten Knaben: 
anftalt daſelbſt, — ihm ſchrieben und ihr jehnliches Verlangen 
äußerten, ihn als ihren Prediger hinüberzuziehen, erwog Loſſius 
ihre Frage ernitlih. Seine Antwort an Hörſchelmann lautete: 
„IH kaun es der Werrojchen Gemeinde garnicht verdenten, daß 
fie ihren Prediger nicht unbejehens wählen will. Cie ift darin 
im Recht, und id fann nur jagen, da mein Gott und Herr mich 
rufen kann, wenn Er es ilt, der mid an einem andern Platz 
brauchen will, fo fann er der W.ſchen Gemeinde die Zuverficht 
geben, mid im Vertrauen auf Ihn zu berufen. Hat fie die nicht 
und jegen mid) Gottes Mittel und Wege nicht ganz ungeſucht in 
den Stand, ihr dazu zu verhelfen, jo tut fie wohl, unter den jid 
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Meldenden zu wählen. In feiner Art darf ih mid von Dem 
Ort wegmelden, dahin Er mid) geitellt hat, befonders dann nicht, 
wenn mir’s da fchwer wird. Gott bitte ih: Willſt Du mich hier 
fort und in Werro haben, fo rufe mich, daß ich's erkenne. Dann 
weiß ih: von Dir ijt gefommen die Arbeit, das Kreuz und ber 
Friede des neuen Wirkungsfreifes oder das Verbleiben im alten.“ 

Wenige Wochen darauf, am 21. April 1851, erhielt Loſſius 
eine Aufforderung vom Paſtor Eduarb Haffelblatt zu Kamby, an 
defien Stelle am 20. Mai in Werro zu vifarieren, und ſah, wie 
es fcheint, Hierin die in jenem Brief erbetene Gottesfügung. — 
Einen nad). biefer Vifariatsprebigt an Loffius gerichteten Brief 
ſchließt A. Chriftiani, damals noch in Ringen und Propft bes 
Werroſchen Kreifes, mit benjelben Worten, die er ihm bei Gele— 
genheit feiner Vofation nad) Rappin zurief: „Mir geſchähe große 
Freude, jo Du kämeſt in Macebonien uns zu helfen!“ Und auch, 
wie damals, war es jept wieder Profeflor Harnad, der am 20. 
Juni von Ringen fommend, in Propit Chrijtianis Namen Loffius 
genaue Mitteilung machte über bie öfonomilche Lage in Werro. 
Glänzend war dieje keineswegs, wie man aus dem Sage jenes 
Briefes erjehen fann: „Daß Deine Einnahme, fo lange ber alte 
Emeritus Bornmwajler lebt, 633 Rbl. Silber und frei Quartier 
beträgt.” Im Jahre 1860 betrug die Summe 750 Rbl. und war, 
die Afzidentien hinzugerechnet, nad) dem Tode bes Emeritus etwa 
auf 1200 Rol. zu ſchätzen. Den Kindern aber öffneten fich Die 
zmei bewährten Xehranitalten. Die freundlichiten Anerbietungen 
wurden Loſſius von deren beiden Direktoren gemadt. Die Heine 
Gemeinde, die Möglichkeit zu theologijchen Arbeiten bewogen 
Loffius, den von dem Nat der Stadt Werro an ihn ergebenden, 
auf Stimmenmehrheit bei der Wahl beruhenden Ruf zum Prediger 
der evang.-lutheriihen Stadtgemeinden dajelbjt anzunehmen. — 
Am 30. Dftober 1851 jchreibt ihm Aßmuth: „Ad, mir geht das 
Herz über, wenn ich denfe, daß Du nun bald fortziehit, und es ijt 
mir fo, als müßte ih Dir nachziehen! Lebe wohl, mein teurer 
Loſſius! Daß ih Dich liebe, weißt Du.” 

Die Gemeinde zu verlaffen, welche er mit erjter Liebe jehr 
warm geliebt, welche ihn mit wahrhafter Begeifterung empfangen 
und mit ber er nun mandjes Jahr in Leid und Freud gelebt 
hatte, koſtete Loffius viel Kampf, viel tiefe Bewegung. Erleichtert 
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wurde ihm der Schritt durch die Ausficht, in feinem Freunde 
Wilhelm Carlblom einen Nachfolger in Roddafer zu befommen, den 
er für fehr geeignet für die dortigen Verhältniffe hielt, und durch 
die Freundlichkeit, mit der er in Werro begrüßt wurde. 

Am 18. Dezember 1851 hielt Loſſius jeine Antrittspredigt 
in Werro und wurde am 6. Januar 1352 daſelbſt als Prediger 
der beutfchen und eftnifchen Gemeinde introduziert.. An zwei 
Sonntagen darauf hielt er tief bewegt jeine Abjchiedspredigten in 
Koddafer und Allagfiwwi. Die Leute umgaben ihren getreuen 
„Lehrer“ in Scharen und drängten fid in den Pfarrhof, als am 
17. Januar 1852 die Abreife der Familie geihah. Da mag mand) 
bewegtes Abſchiedswort gewechfelt worden fein. Mit Winfen und 
Grüßen gaben fie ihrem Paſtor das Geleit. 


(Schluß folgt). 
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Bericht über den eriten Internationalen Nrhäologiihen 
Siongreh im Athen im April 1905 und die ſich daran 
ſchließenden Grfuriionsreien. 


Erjtattet am 12./25. November 1905 dem Rigaſchen Kunſtverein 
von 


Woldemar Baron dv. Mengben. 


— 





jt auch die durch den erften Internationalen Archäologiſchen 
(€ ) Kongreß inaugurierte ftändige Einridhtung internationaler 
G archäologiſcher Kongreſſe in erfter Linie und hauptfſächlich 
der wiſſenſchaftlichen Behandlung und Erforihung von Zeiten 
gewidmet, die dem Intereſſengebiet eines Kunjtvereins eigentlich 
fern liegen, jo fann andrerjeits nicht geleugnet werden, eritens, 
daß Archäologie und Kunftforfchung eine ganze Neihe von Berüh— 
rungspunften haben, zweitens, daß ein Kongreß, der ſich Athen 
zum VBerjammlungsort wählt, für die Kunftforichung eine hervor: 
ragende Bedeutung hat, iſt doch Athen in jeiner Blütezeit Die 
Heimat aller Kunſt gewejen, und ijt Griechenland auch dank den 
Ruinen feiner Baudenkmäler und den reihen Schäßen feiner 
Mujeen nod heute für die Kunftfenntnis die reichite Fundgrube. 

Die griechiiche Regierung hat nicht nur eine Jinanziell Eluge, 
fondern auh in vielen fonjtigen Beziehungen glüdlihe Maßregel 
damit getroffen, daß fie für die Aufbewahrung von archäologiſch 
oder fünftleriich wertvollen Fundjtüden aufs ſtrengſte das Lofal: 
prinzip durchführt. An allen Ausgrabungsitätten gibt es Lokal: 
mufeen, und ber Neijende iſt gezwungen, will er feine Neugier 
Baltifhe Monatsichriit 1906, Heft 10, 1 
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ober Wißbegierde befriedigen, alle Fundorte, auch die fchwer erreid 
baren, perfönlich aufzujuchen. Dadurch hat das Land den Gewinn 
größeren Fremdenverfehrs, aber aud die Mujeumsgegenftände 
fommen in unmittelbarer Nähe ihrer Fundorte bedeutend beſſer 
zur Geltung — und es vorteilen alle. 

Ich werde in einem Vortrage, den id) im Dezember in ber 
Sefellihaft für Geſchichte und Altertumsfunde halten werde, das 
Hauptgewicht meines Berichts auf die gelehrten Darbietungen des 
Kongreſſes felbit legen, und glaube heute das Rechte zu treffen 
und Ihnen mehr zu bieten, wenn ich den Kongreß ſelbſt nur 
flüchtig ftreife und ausführliher von meiner Reife berichte. 

Es wird Ihnen befannt fein, daß Griechenland das einzige 
Land des Europäiichen Kontinents ift, das nicht mit dem großen 
Schienennetz zujammenhängt, das heutzutage das ganze Gebiet der 
europäilchen Kulturwelt verbindet. Solange die Hohe Pforte dem 
Bahnbau von Lariſſa nad Salonifi wie bisher die Konzeffton ver: 
weigert, wird Griechenland nur zu Schiff zu erreichen jein, und 
weil die Schiffsverbindungen nur zum geringen Teil den Anforde: 
rungen an Komfort und Bequemlichkeit des Globetrotters genügen, 
fann man hoffen, daß Hellas fi noch eine Zeitlang feinen idyl— 
lifchen Neiz erhalten und nicht von der Rieſenwelle des Fremden: 
verfehrs überſchwemmt werben wird, die uns jchon lange Die 
Schweiz und während der Reiſeſaiſon Italien verleidet. — Nur 
einige Dampfer der vorzüglihen deutſchen WPallagierlinien, Die 
messageries maritimes, der Ofterreihijche Lloyd, die Odeſſaer 
Dampfichifffahrtsgejellichaft und einige italienische Linien, darunter 
die vorzügliche Navigazione Generale Italiana von Florio Rubattini 
vermitteln den internationalen Verkehr mit Griechenland. 

Dich führte mein Weg mit recht kurzem Aufenthalt über 
Odeſſa, Konitantinopel und Smyrna nad Athen. Nach ber 
Abfahrt vom ſchönen, weſteuropäiſch eleganten Quai von Odeſſa, 
der im Juni mährend der großen Meuterei der Mannſchaft des 
„Potemkin“ fait vollitändig zerjtört worden ift, folgte die höchſt 
einförmige Fahrt durch das reizloje Schwarze Meer. Der Fahrweg 
führt quer über die große, wenig befahrene Waflerflähe und 
nähert fih fein Mal dem Ufer. Erſt nad 30ſtündiger Fahrt, die 
fih für mid durch eine Anzahl liebenswürdiger, intereflanter 
Bekanntſchaften zu einer überaus angenehmen gejtaltet Hatte, 
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erreichten wir den Bosporus, und nun begann eine Reihe 
ber reizvolliten, herrlichjten Bilder an uns vorüberzuziehen. Leider 
aber war uns meber bie frühe Jahreszeit noch die Beleuchtung 
bier günftig. Immerhin geftaltete fi die Einfahrt nah Kon: 
ftantinopel zu einem ganz großartigen Eindrud, ber indeilen 
noch übertroffen wurde von dem zauberhaften Anblid, der ſich 
mir am andern Morgen bot. Ich war im hochgelegenen Pera- 
Palace-Hotel im Frembenftadtteil Pera im 5. Stod abgeitiegen 
und hatte mein Geſchick weidlich beflagt, das mir für Konitanti- 
nopel nur trüben Himmel beicheeren zu wollen ſchien. Als ih 
nun am andern Morgen früh um 6 Uhr ans offene Fenſter trat, 
mogte unter mir ein mweites weißes Nebelmeer, das nur undeutlich 
Land und See zu unterfcheiden gejtattete. Allmählich und fchüchtern 
durchbrachen nun die Sonnenftrahlen die Nebeljchleier, aus denen 
nah) und nad) die ragenden Minarets eins nad) dem andern 
leuchtend auftaudhten, und als dann die dbämmernde Eos mit 
Rojenfingern emporftieg, verflogen raſch die Nebel und goldichim- 
mernd lag die ganze Herrlichkeit des goldnen Horns weit ausge: 
ftredt vor mir, umrahmt von ftrahlenden Paläften und überhöht 
von unzähligen ſchlanken Türmen. Zugleich ericholl der unnach— 
ahmliche, von der Vorſtellung des Orients unzertrennliche, hoch 
geitimmte Huf der Muezzins von den Minarets und vor mir lag 
fieberhaft glühend und pulfierend die ewige Weltjtadbt des Ditens, 
das griechische heidnifche Byzanz, das römische hriftliche Konſtanti— 
nopel, das türkiſche islamitiſche Iſtambul. — Die Fülle von Ein: 
drüden, die Konjtantinopel dem Fremden bietet, fann ich zu jchil: 
bern nicht unternehmen. Die glanzvollen Mojcheen, das Straßen: 
leben, das nirgend jo bunt und mannigfaltig an einem vorüber: 
flutet, wie bier, das Treiben der Bazare, die Schäge der Muſeen, 
der einzig in der Kunſtgeſchichte daftehende jogenannte Alerander: 
Sarkophag — alles das wäre einer ausführlidhen, eingehenden 
Schilderung wert, und es waren doch nur flüchtige Reifebilder, 
die eines das andere verdrängten. Abends genoß ih noch einen 
berrlihen Sonnenuntergang von dem höchſten Turm der GStabt, 
dem Serasferat; dann ging es am andern Morgen bei Regen: 
wetter zum Dampfer. Aber noch einmal leucdhtete uns ein gün- 
ftiges Geſchick, und die freundlihe Sonne Homers, in deren 
Herrichaftsgebiet wir uns nun für einige Wochen begaben, we 
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abermals und fchenfte uns noch eine Föftliche Ausfahrt aus dem 
Ihönften Hafen der Welt. 

Durch das romantiide Marmarameer mit den mäch— 
tigen, aus klaſſiſcher Zeit ſchon befannten und heute noch ergibigen 
Darmorbrüchen erreihten wir die Dardanellen mit ihren 
herrlichen, fagenummobenen Ufern, und fteuerten bireft auf 
Smyrna zu. Bilder aus 1001 Nacht empfingen uns bier, und 
wir erreichten endlich den Sommer, dem mir jeit einer Woche 
fait entgegenfuhren. Alles Grün in jchönfter Blüte, Orangen und 
Zitronen an den Bäumen, und welch maleriſches Volk! 

Die fleine freundliche Stadt mit ihren engen, engen, fchmalen 
Gäßchen, in denen lange Karamwanenzüge riefiger, hoch beladener 
Kameele in langlamem, mwürdevollem Schritt den engen Raum 
ganz ausfüllen; dabei das elegante Leben am Quai, bie reichen 
Bazare, eine griehiihe Schule unter Zeitung eines Deutichen, ein 
fleines hübſches Mujeum, ein herrlicher alter griechifcher Kirchhof 
mit einem amilienbegräbnis der Paläologen — das find die 
bleibenden Eindrüde, die ih von Smyrna mitgenommen. 

Weiter ging nad 5 Stunden die Fahrt; bald erjchien uns 
am Horizont die erjehnte Küfte von Hellas. Einer der erften 
Anblide war der herrliche, weißichimmernde Säulentempel bes 
Poſeidon bei Sunion, den ich ſpäter zu beſuchen Gelegenheit 
hatte. Aber näher und näher rüdte uns Athen, und unſre Span- 
nung wuchs dem Augenblid entgegen, wo wir das ehrwürdigſte 
Baudenfmal der Dienjchheit, die Athener Afropolis erbliden 
ſollten. Der vielgepriejene erjte Blid vom Meer aus auf die 
Akropolis brachte mir eine Enttäufhung, und da Dies nidht an 
der Beleuchtung allein lag, jo nehme ih an, daß es vielen andern 
ebenio ergangen iſt, wie mir. 

Die erlaudte Hochburg des goldenen Zeitalter der Menſch— 
heit, die größte Tat der Berikleiihen Kunftperiode, die durch alle 
Wechielfälle des Wandels der Zeiten unter griechiicher, römischer, 
gothifcher, venezianiicher, byzantiniſcher und osmaniſcher Herrichaft 
ihre ehrwürdigen, aufragenden Säulen hinübergerettet hat in unſre 
Zeit, die fie wieder nad) Gebühr würdigt, nimmt im Raum nicht 
die dominierende Stellung ein, die die Phantafie des begeifterten 
Freundes der helleniihen Zeit ihr gern gibt. Sie ift den bedeu— 
tenden Felsmafjen des Hymettos nnd Wegaleos-Gebirges vorge: 
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lagert und wird nicht nur vom mächtigen Pentelifon, ſondern 
namentlich aud) von dem effeftvollen, ihm nah benachbarten teilen 
Gebirgstegel des von dem kleinen Klojter Hagios Georgios ge: 
frönten Lyfabettos überragt, und erſt allmählich erfennt das 
bewaffnete Auge auf dem vorjpringenden flachen Gebirge die aus 
Yluftrationen uns jo befannten Formen der edlen Ruinenreſte der 
Akropolis. 

Die Landung im Piräus läßt dem Ankömmling mit ihrem 
betäubenden Lärm und dem MWirrwarr, der den Landungen in 
allen größeren Mittelmeerhäfen, und namentlicd des Orients, eigen 
ift, feine Zeit, fid) umzuſchauen. Danf liebenswürdiger Hülfe uns 
entgegen gefommener Delegierter der Empfangskommiſſion des 
Kongreijes befinden wir uns bald nad) allen Zollformalitäten und 
Unterhandlungen mit Gepädträgern und Kutichern in einem 
bequemen Wagen und fahren ungeadytet des Staubes die Fahr: 
itraße vom Piräus nah Athen, die wir der Eijenbahnfahrt 
vorgezogen haben, denn ſchon dieſe Fahritraße, die in gerader 
Linie, fait ſtets die Akropolis im Auge behaltend, landeinwärts 
führt, iſt hiſtoriſch hoch interelfant; fie führt durch den großen 
Ölhain, den Athene der Stadt geichenft, wofür fie von den dank— 
baren Bürgern zur Schuggöttin der Stadt erwählt und dieje nad) 
ihr benannt wurde. Die langen Diauern, die im 4. Jahrhundert 
vor Chrijto von den Athenern zum Schutze diejer Verbindung 
zwiichen Athen und dem Piräus erbaut wurden, gaben den Haupt: 
anlaß zum Ausbruch des WBeloponefiihen Krieges, der Athens 
Hegemonie für immer breden jollte. 

Nachdem ic mic) im Hotel eingerichtet, im Kongrekbureau 
gemeldet, alle Formalitäten erfüllt und die notwendigen Bifiten 
erledigt hatte, machte ich mid) allein und zu Fuß auf den Weg, 
und erjtieg — id) geitehe es gern — hocdhflopfenden Herzens Die 
Akropolis. Der überwältigende Eindrud, den diefe immer nod) 
herrlihe Ruinenſtätte macht, it unbejchreiblid. Das Unerhörte 
— hier wird’s Ereignis. Goethe hat gejagt, jeder Menſch jollte 
täglid mwenigitens einmal etwas Schönes, ein Kunjtwerf, jehen. 
Ich möchte dem hinzufügen, jeder Menſch jollte wenigitens einmal 
im Leben die Akropolis jehen. Dan jagt fih: Du jiehit der 
Weltgeihichte ins Angefiht; Werden und Vergehn, Größe und 
Verfall liegen hier vor dem tief ergriffenen Beſchauer. Keine 
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Feder fann den erhabenen Eindrud ſchildern. Ich will mich nicht 
unterfangen, Ihnen den lieblihen Fleinen Nifetempel, daneben die 
majfige Bafis des verfallenen Denkmals bes Vipſanius Agrippa, 
die ftoljen Trümmer der Propyläen, die wundervolle Anmut des 
Erechtheyon mit jeinen jchlanfen Säulen und feinen graziöien 
Karyatiden, die großartige Würde, die harmoniſchen Proportionen 
und die imponierende Wirkung des Parthenon zu ſchildern, noch 
aud die Ausficht, die landeinwärts die alten und neuen Stadtteile 
von Athen, die jtolze Höhe der Lyfabettos, die jtarrende Felswüſte 
des Hymettos und Parnes, jeewärts den weiten Dlivenhain mit 
den ausgetrodneten Flußbetten des Kephiſſos und Jliſſos, die 
Häfen von Munidia, Phaleron und Piräus und weiter am ori: 
zont über dem weiten blauen Meer die Contouren von Salamis 
und Megina umfaßt. Das iſt unmöglid. Anfangs iſt der Sinn 
wie benommen von der großartigen, wehmütigen Traurigkeit des 
Nuinenfeldes, dann erheitert er fi) an dem ladenden großen 
Sernblid über Land und Meer. Die Afropolis übertrifft alles! 
Ich glaube, man fann fie täglich bejuchen, und wenn man einen 
empfängliden Sinn hat, wird fie ihre Wirkung nie verfehlen und 
einem täglicd neue Schönheiten offenbaren. 

Am Abend dieſes reihen Tages fand in der Univerjfität 
großer Empfang des Kongreſſes ſtatt, und ich hatte Gelegenheit, 
eine große Menge ber interefjanteften Männer, europäiiche Berühmt: 
heiten, fennen zu lernen; aud) den griechiſchen Majejtäten und 
Gliedern der Fföniglihen Familie wurden die Rongreßbdelegierten 
vorgejtellt. Am folgenden Tage um 12 Uhr fand die feierliche 
Eröffnung des Kongreiles durch den Kronprinzen von Griechenland 
in Gegenwart einer mehr als 1000föpfigen Dienge in feierlicher 
Weiſe im Parthenon ftatt, den fie faum zu einem Drittel füllte. 
Ich muß den Veranftaltern diejer Feier ebenjo mie denjenigen, 
die abends ein Feuerwerf und eine Jllumination der Akropolis 
in Szene jeßten, anerfennend bezeugen, daß fie die Gefahr ber 
Banalität und einer pietätlofen Ausihmüdung der Akropolis 
glüdlid; vermieden haben, und daß dieſe Veranjtaltungen würdig 
und geihmadvoll ausfielen. 

Die folgenden jehs Tage brachten uns in den Stunden von 
10—12 und von 5—7 Uhr täglich eine reiche Auswahl von body 
interejlanten Vorträgen, ca. 140 im Ganzen, — in franzöfiicher, 
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neugriechiſcher, deutſcher, engliicher und italienischer Sprade, und 
außerdem eine bunte Mufeinanderfolge von Feiten. Am Sonntag 
unternahmen die Kongreßglieder als Gäſte der griechiſchen Negie- 
rung in Ertragügen eine Erfurfion nad) Eleuſis, am Dienstag 
wurde im Mthener Stadion die Antigone in klaſſiſcher Weiſe 
griehiich aufgeführt. Täglich gab es feitlihe Aufnahmen in den 
diverjen Gejandtichaften und gelehrten Inſtituten und Schulen. 
Ferner fand eine große Aufnahme des Kongreſſes jeitens der 
Stadt in der Dimardjie mit einem Fackelzuge der Studenten jtatt, 
ein großes Felt in dem an der Eee gelegenen Aktäon-Palace mit 
3000 Berjonen, enblid ein großes ©artenfeit beim Juſtiz- und 
Kultusminifter Karapanos in jeiner herrliden Billa in Kephiffia. 
Hier Hatte ih aud den Vorzug, dem befanntejten Staatsmanne 
des heutigen Griechenland, dem Minijterpräfidenten Delyannis vor- 
gejtellt zu werden, der kurze Zeit danach einen ſchrecklichen Tod 
durch Mörderhand finden follte. Dieje bunte Neihe von fejtlichen 
Veranjtaltungen ließ einem nur fnappe Zeit, um die reichen 
Athener Muſeen und andre Sehenswürdigfeiten nad) Gebühr zu 
genießen. — Außer dem weiten Ruinengebiet der unmittelbaren 
Umgebung der Akropolis, dem Thejeion, Olympieion, dem Hadrians- 
bogen, dem Turm der Winde, dem Lyfifrates- und PBhilopappos- 
Denkmal enthält Athen noch eine Fülle interellanter Ruinenreſte, 
entzüdende altbyzantiniiche Kirchen und vieles andere. Auch die 
moderne Stadt, namentlich die ſchöne Stadionjtraße und die Uni: 
verfitätsitraße, ilt rei) an gelungenen modernen Bauten in Hajfi- 
ihem Geſchmack. Das Akropolis: Mujeum enthält hervorragende 
Funde aus der Afropolis, namentlih auch aus dem Barthenon, 
was der berücdhtigte Lord Elgin nad) jeinem dem Britiſh Mujeum 
zugute gefommenen Beutezuge übrig gelajfen hat. Ganz erjtflajjige 
Stüde in großer Zahl enthält aber das große Athener National 
Mujeum. Bier muß id) an erjter Stelle den 1901 im Meer bei 
Antitythera gefundenen überlebensgroßen Epheben aus dunfel- 
brauner Bronce nennen, nächſt dem Hermes in Olympia gewiß 
eines der ſchönſten Werfe der Skulptur aller Zeiten und Völter. 
Auch der Hermes von Andros übertrifft an Anmut und Formen: 
ihönheit alle Erwartungen. Zum Hervorragenditen im Athener 
Muſeum gehört aber die große Sammlung marmorner Srabjtelen. 
Der Geijt, aus dem dieje Basreliefs geihaffen wurden, vermittelt 
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uns beſſer als alles andere die hohe Blüte der helleniſchen Geiſtes— 
und Gemütskultur. Die ungezwungene Natürlichkeit, die naive 
Darſtellung innigen Seelenlebens, die durchgeiſtigte Auffafſung bes 
Todesgedankens und Weiterbeſtehens der ſeeliſchen Gemeinſchaft 
nach dem Tode, die Überwindung der Schrecken des Todes durch 
den ewigen Gehalt des menſchlichen Geiſtes, — das ſind die 
beredten Zeugen der Kulturhöhe des Volkes, das in reicher Zahl 
Kunſtwerke geichaffen hat, zu denen auch unlere Zeit, die es doch 
jo herrlich weit gebradyt hat, nody einen weiten Weg hat, von der 
fünftlerifchen, äjthetiichen WBollendung ganz zu jchweigen. Wem 
die Höhe diejer vordriftlichen Ethif noch nicht befannt war, dem 
empfehle ich einen gedanfenvollen Gang mit offenen Augen bes 
Beiftes dur) das Athener Diufeum. Er wird es flüger und befler 
verlaſſen. 

Von Athens Umgebung hatte ich außer den Häfen Piräus 
und Phaleron noch Eleufis mit einem landfchaftlih wunderſchönen 
Bid auf Salamis, Kephiſſia und das königliche Privatgut Tatoi 
mit dem Schloß Defeleia fennen gelernt, und an einem jchönen, 
warmen Morgen den Xyfabettos bejtiegen. — An den Kongreß 
ſchloſſen fi) aber nun die 2 Erfurfionsreifen auf zwei gemieteten 
griehiihen Dampfern. 

Es waren etwa 115 Perſonen, darunter auch einige Damen, 
eine aus allen europäischen Ländern und Amerika bunt zujammen: 
gewürfelte Gejellichaft, die unter Führung des Profeſſors Dörpfeld, 
Sefretärs des Kaiſerlich Deutihen Archäologiichen Inftituts in 
Athen, und des Rektors der Athener Univerfität Profeſſors Lambros 
zu gemeinfamen genußreihen Studien aufbraden. 

Die erjte Erfurfion ‚umfaßte das griechiſche Feltland und die 
Joniſchen Inſeln und dauerte acht Tage, die zweite die Kyfladen, 
Kreta und Klein Alien und währte 14 Tage. Die Nadıt ver: 
brachte man jtetS an Bord während der Weiterreife, und Tags 
über machte man Ausflüge landeinmwärts, gehend, reitend und 
fahrend, fait jeden Morgen von einem neuen Bilde überrajdt 
und erfreut. 

Der reihe Genuß und Nugen, den dieſe Neifen den Teil: 
nehmern bradten, ijt gewiß unermeßlid; wenn fi etwas daran 
ausjegen ließ, jo war es der Umitand, daß die Eindrüde ſich all- 
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zuraſch folgten und troß ihrer Stärfe und Schönheit deshalb an 
Nachhaltigkeit verlieren mußten. 

Vom Piräus aus erreihten wir über Naht Nauplia, 
eine freundliche Mittelitadt mit ſchönem, offenem Hafen, beherricht 
von dem jteil und jtolz aufragenden Felskegel Palamidi, auf dem 
das große griechiiche Staatsgefängnis, düfter nnd maſſig, für feine 
traurige, menjchenfeindlihde Beltimmung einen der jchöniten, 
lachendjten Ausfihtspunfte in Anſpruch nimmt. Der Aufitieg it 
fehr teil und ermüdend, aber der weite Blick von oben ungemein 
lohnend. Das Gefängnis beherbergte zur Zeit 21 zum Tode, 80 
zu lebenslänglicher und eine noch weit größere Zahl zu befrijteter 
Kerferhaft verurteilter Verbreder. Welche Fülle von menſchlicher 
Qual, Gram und Elend auf dieſem entzüdenden Felſenſitz. Das 
Gefängnis beiteht aus einem weiten Syitem von Baulichkeiten, 
aber alle Gebäude find derart von hohen fenfterlofen Mauern 
umzogen, daß an feiner Stelle ein Ausblid möglich it. Die In: 
jalfen jehen nie etwas anderes, als den Himmel über ſich. Ich 
befuchte die Strafgefangenen, die eine befrijtete Zeit von 1 bis 25 
Jahren abzufigen haben, das heißt, ich wurde von einem liebens- 
würdigen jungen Unteroffizier, der einigermaßen franzöfifch rade: 
brechen konnte, oben auf der Mauer entlang geführt, und jah in 
den Hauptgefängnishof hinab, in dem die Gefangenen, die mit 
ihren Frauen und Familien in einzelnen Häujern von verjdhiedener 
Größe wohnen, eine Art Straßenleben führen. Auf langen 
Stangen, die oben ein offenes Käjtchen tragen, reichten fie uns 
allerlei jelbitgefertigte Saden hinauf, Gefledhte, Ketten, Horn: und 
Knochenarbeiten, indem fie mit Bitten und lebhaften Geberden uns 
zum Kauf zu überreden juchten. Man einigte ſich nad) einigem 
Feilſchen über den Preis, denn auch hier, wie überall in Griechen- 
land, gehen die Fordernngen weit über den Wert hinaus, unb 
ſchickte das Geld auf demjelben einfahen Wege hinunter. Obwohl 
die Leute in eigener jauberer Kleidung bei guter Nahrung und 
friiher Luft nicht den Eindrud phyfiiher Leiden machen, wie in 
andern Gefängniſſen, jo ilt der Gejamteindrud dennod ein un: 
gemein peinlicher, niederdrüdender, insbejondere infolge des Kon: 
traftes des lachenden unbegrenzten Nusblides zu dem eng einge 
ſchloſſenen Dahinleben der Sträflinge. 

Und inmitten dieſes vom bemwundernden Auge beherrjchten 
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weiten, freundlidhen Bildes erbliden wir eine Heine Felſeninſel 
mitten im innern Hafen von Nauplia, Wurzi mit Namen. 
Das ganze fleine Eiland ijt von einem faſt fenfterlofen Kajtell 
mit doppelten büjteren Mauern eingenommen. Der finitere Ein- 
drud entipridt der düſtern Beitimmung der Injel, denn fie it 
der Wohnort der zwei Scharfrihter, die ganz Griechenland mit 
ihrem traurigen blutigen Metier bedienen. Sobald eine Vakanz 
eintritt, wird aus den zum Tode verurteilten Verbrechern einer 
gewählt; gewöhnlich drängen ſich alle dazu, und das Los muß 
enticheiden. Der Betreffende wird dann für 5 Jahre Henker, oder 
richtiger Scharfridhter, denn die Todesitrafe wird bier noch mit 
dem Schwert vollzogen. Aber nad Ablauf der 5 Jahre fann er 
fi jeiner Freiheit nicht freuen, denn die Angehörigen aller von 
ihm ®eridhteten haben ihm Blutrache geſchworen und ſuchen jofort 
nad) feiner Entlaffung ihrer Pflicht zu genügen und ihn zu töten, 
was ihnen fait immer gelingt. Nur wenn er jelbjt über die 
(Seldmittel verfügt, um die Kojten für eine jtaatlihe Schutzwache 
bis über die Grenze des Königreiches zu bezahlen, fann er hoffen, 
im Auslande jeinen zahllojen Verfolgern zu entfliehen und in be: 
tändiger Furcht ein heim: und friedlojes Leben im Elend zu frijten. 
Nur einmal in der Woche legt ein Boot aus Nauplia auf der 
unheimlichen Injel an, um den zwei eingeichlofjenen Scharfrichtern 
Lebensmittel zu bringen und die militäriihe Schutzwache abzulöjen, 
die die Menſchen vor dem Henker und den Henker vor den Men— 
ſchen jhügen joll. 

Von Nauplia machten wir drei hodintereilante Ausflüge 
nab Tiryns, Epidauros und Mykenä. Ic bin nicht Archäologe, 
und hier wie auch weiterhin werden Sie bei willenjchaftlih jo hoch 
interejlanten Orten mit meinem laienhaften, überaus oberflächlichen 
Bericht fi) begnügen müſſen. Der riefige Balajt von Tiryns, 
den Homer bejchreibt und deſſen großartige Trümmer die beite 
Gelegenheit geben, ſich einige elementare Kenntnilfe in der archäo— 
logiihen Beurteilung vorgejhichtliher Ruinen zu erwerben, beiteht 
aus großen Diagonalbauten aus Feldjteinen, den ſog. kyklopiſchen 
Mauern. Die Steine find regelmäßig geſchichtet, ihre Außenjeite 
bearbeitet und die Lücken mit fleineren Steinen und Lehm aus 
gefüllt. Die Säulenbajen und Türſchwellen mit erhaltenen Angeln 
und Riegellöchern geben uns die Möglichkeit, die Einteilung und 
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Beitimmung der einzelnen Räume mit einiger MWahrjcheinlichkeit 
feitzuftellen. Im großen Männerfaal dieſes 1880 von Sciemann 
und Dörpfeld aufgededten Balaftes joll Herafles geboren jein. 
Bejonders intereſſant ift eine Neihe großer Galerien, die nod) jegt 
mit einem geichloffenen, fteilen, oben fich jpig jchließenden Diagonal- 
dach gededt find. Die Steine der Innenwände diefer Räume find 
auffallend geglättet, fajt poliert. Der Beichauer jtaunt nicht wenig, 
hierfür die Erflärung zu vernehmen, daß das daher rührt, daß 
Jahrhunderte, ja vielleicht Jahrtaujende lang Schafe hier gehalten 
worden find, die mit ihrem wolligen Fell fih an den Wänden 
gerieben haben. Urſprünglich hart über dem Boden hingehend, 
haben fie den unterjten Teil der Wände ihrer Behaufung geglättet, 
dann infolge riefiger, im Laufe der Zeit immer anmadhiender 
Maſſen von Schutt und Dünger hob fi der Fußboden und die 
Slättung der Wände jtieg die Dauer entlang mehrere Fuß hod), 
bis zulegt die großen hohen Galerien zu ſchmalen niedrigen Gängen 
wurden, in denen ein Menſch nur gebüdt hindurchgehen fann. 

In Epidauros, wohin wir in dreiftündiger Wagenfahrt 
auf hübjchem, von blauem Agaven und roja Asphodelen einge- 
faßten Wege durd fruchtbare Wiefen und Felder gelangten, be: 
wunderten wir das größte, unverändert erhaltene griechiſche Rund— 
theater mit 66 Gitreihen, das Gymnaſion, einen Artemistempel, 
ein fleines römijches Odeon und das große ſchöne Aoklepios— 
Heiligtum mit vollendeten Badeeinridhtungen und 160 Zimmern. 
Ein klaſſiſches Lourdes, von jchlauen, herrſchſüchtigen Priejtern 
bedient. Ein Feines intereflantes Mujeum und ein freundlidyes 
Wirtshaus, wo es den befannten vorzüglichen türfiihen Kaffe gab, 
boten uns während eines heftigen Gewitterregens ein Aſyl. 

Am folgenden Tage ging es nad dem viel bürjtenden 
Argos, einem armieligen, bejcheideniten Landſtädtchen, am großen 
Klofter von Eharvati vorbei nah Mykenä, dem Hauptfundort 
der Tonwaren, bie uns ein fajt vollitändiges Bild des Hausrates 
der Homerijchen Zeit geben, namentli aber der großen Gold: 
funde an Schmuckſachen, Bechern und Gefihtsmasfen im Athener 
Mujeum. Das Schatzhaus des Atreus, das Grab Agamemnons 
und eine ganze Reihe weiterer, gleichartiger, mächtiger, unter: 
irdiiher Kuppelgräber, in primitiver Gewölbetechnik erbaut, 
fellelten unjer Intereſſe. Man gelangt durd einen von zwei 
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riefigen jteilen Quaderwänden eingefaßten langen Gang, ber in 
das Innere des Berges führt, und durch eine hohe, oben mit 
einem mächtigen Schlußftein gefrönte Tür in den weiten Kuppel: 
raum. Die Dimenfionen find koloſſal. Ein folder Sclußftein 
wiegt ca. 120,000 Kilo. Welchen Aufwand an Menichenarbeit 
hat diejer vor ca. 3000 Fahren errichtete Bau beaniprudt. Die 
Hauptjehenswürdigfeit von Mykenä aber ilt unjtreitig das Löwentor. 
Die beiden Marmorlöwen, die feit Jahrhunderten fopflos find, 
weil ihnen wahrſcheinlich Bronceföpfe aufgejegt waren, jtehen ans 
fpringend auf beiden Eeiten einer einfachen Säule über dem Tor. 
Eeiler, in jeinen „Griehifhen Fahrten und Wanderungen“, jagt 
von ihnen: „Sie bewadhen als eines der ältejten Bildhauerwerfe 
Europas gleihjam die Eingangspforte zur abendländiichen Kunit. 
Eie zeigen auch einen abendländiichen Charakter. Denn bei aller 
Altertümlichkeit überrajcht den Beichauer doch die friiche Auffaſſung 
und getreue Wiedergabe der Natur. An Aſſyriſchen Königspaläjten 
haben die Löwen immer ein jchablonenhaftes, totes Ausjehen; hier 
dagegen iſt die faßenartige Bewegung der gejtredten Zeiber bei 
aller Unbeholfenheit doch nicht ohne Xebenswahrheit wiedergegeben. 
Der Gelamteindrud des Löwentors jamt dem flanfierenden Dauer: 
werk ijt viel großartiger und imponierender, als ihn irgend eine 
Abbildung wiederzugeben vermag. Die Szenerie hat etwas Un— 
gaftliches, Finiteres, Abwehrendes. Dazu pailen die Erinnerungen 
aus der Vorzeit, die jih an dieſen Ort fnüpfen. Durch diejes 
Tor zog der Hirt der Völker, Agamemnon, zum Kriege gegen 
Troja, an diefem Tore empfing ihn zehn Jahre jpäter jein buhle— 
riiches Weib mit erheuchelter Freude, um ihn in das Ne bes 
Todes zu loden. Und wieder acht Jahre jpäter ereilte fie jelbit 
an diejer Stelle die blutige Nemefis durd) die Hand ihres eigenen 
Sohnes. Hier feuerte ihre Tochter Eleftra den vor dem Mutter: 
blute zurückſchauernden Bruder durd das furdtbare Wort an: 
Stoß noch einmal zu! Auf ſolche Greueltaten haben die alten 
Löwen von ihrem Plat über der Tür herniedergeichaut, Greuel: 
taten eines gigantiichen, übermenſchlichen Geſchlechts, die, durch den 
Genius der Griehen in Poeſie verwandelt, ewig leben werden.“ 

Unjere ſchöne Weiterfahrt führte uns durch den Iſthmus— 
Kanal nah Korinth. Nur einige Worte über den Kanal. 
Er ijt befauntlid) von Tiberius begonnen worden, jeitdem hat ber 
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Plan nie geruht, und erjt der jegigen griechiihen Regierung war 
es vorbehalten, in den 80er und 90er Jahren mit enormen Aus: 
gaben die große Arbeit zu Ende zu führen; leider aber muß hin: 
zugefügt werden, ohne doch das erjtrebte Ziel völlig erreicht zu 
haben. Der Kanal it 6 Km. lang, 23 Meter breit und meift 
gegen 7 Meter tief; das wäre für die größten Seeſchiffe genug. 
An beiden Enden des Kanals find aber, wohl um die Konitruftion 
der ſehr fteilen Seitenwände vor ſchweren Eturmjchäden zu ſchützen, 
jo nah vorragende Molen vorgebaut, daß es den großen Dampfern 
unmöglich ift, in einem genügend jcharfen Winkel die Einfahrt 
zu erreihen. Macht diefer Umſtand einer ganzen Kategorie von 
Schiffen die Durdfahrt durch den Kanal zur Unmöglichkeit, jo 
trägt die hohe Gebühr, die nicht nur nach Regiitertonns, jondern 
für Raflagierdampfer auch nad) der Zahl der Ballagiere erhoben 
wird, an ihrem Teil dazu bei, auch die Eleineren ausländiſchen 
Schiffe dem Kanal fernzuhalten, denn auch für dieſe ergibt eine 
einfadhe Rechnung, daß es für fie billiger it, den Ummeg von 
325 Km. um den Peloponnes zu machen. Die Durchfahrt durd) 
den Kanal dauert bei halber Dampffraft ungefähr eine halbe Stunde. 
Die darauf folgende Einfahrt in den Golf von Korinth iſt wunder: 
ihön. Am Hafen von Neu:Korinth wurden wir wie Souveräne 
empfangen. Dieſe Ehrungen und Empfänge, oft mit Militärmufif, 
Anſprachen, Blumen, Bewirtungen, miederholten ſich übrigens an 
fajt allen Orten, die wir bejuchten, und bewährten nicht nur Die 
traditionelle Philorenie der Griechen, jondern legten auch Zeugnis 
ab von der danfbaren Anerfennung, die das Volk der wiljenichaft: 
lihen Arbeit zollt, die die große glänzende Vergangenheit jeines 
Landes zum Gegenftande ihrer Erforihung gemacht hat. — Bier 
lernten wir ein jehr bequemes griechiiches Verkehrsmittel fennen, 
die Suste, d. i. ein großer einjpänniger vierfigiger Karren mit 
zweifigigem Bock auf zwei Hohen Rädern, ohne Federn freilich, 
aber mit bequemen Kilfen, jo daß eine Fahrt in einer Suste, 
wenn fie nicht allzu lange dauert, durchaus angenehm it. Nach) 
halbftündiger Fahrt durch die hübiche, freundliche, feit 1858 erft 
beitehende Stadt Neu:Korinth und die wunderliebliche Landichaft 
mit bejtändigem Blid aufs Meer und die binmenreichen Wiejen 
langten wir in der weiten Nuinenjtadt Alt-Korinth an, von der 
nur menige bürftige menſchliche Behaujungen noch jtehen. Die 
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uralten Sontänen ber Peirene, die der Pegalus mit einem Huf: 
ihlag aus dem Felſen ans Tageslicht förderte, Die ganze Anlage 
der weitläufigen Badeanftalt mit Eäulenfagaden, großen Niſchen, 
Zaufrohren ufw. find hoch intereifant und verdienten eine ausführ: 
lichere Beichreibung. Die große Badeanlage, urſprünglich ein grie- 
chiſches Heiligtum, dann eine römifche Therme, in byzantiniicher 
und ſelbſt in türkischer Zeit nody als Bad benupt, verrät in ihrer 
äußeren Struftur die einzelnen Bauperioden und wurde durch 
Herrn Profeffor Törpfeld höchit inftruftiv erläutert. Der Apollo: 
und ber Hera:Tempel in Korinth, von denen wenig mehr erhalten 
ift, waren die ältejten des Peloponnes. Es jtehen von erjterem 
noch 7 jchöne Säulen. Troß recht warmen Wetters beitiegen mir 
dann in Meinen, beſſer mit einander befannten Gruppen die Höhe 
von Afroforinth. Die Befteigung ift ſteil, aber nicht bejonders 
ſchwierig, der Blid von der Burg auf dem Gipfel ungemein groß: 
artig. Friedrich Geiler, der ein Jahr vor mir dort war, jchildert 
ihn mit nachfolgenden Worten: „Die Religionen haben gemwedjielt, 
aber die Natur ift geblieben. Noch heute iſt die Ausficht von 
Afrokorinth diejelbe, die ſchon der alte Geograph Strabo rühmt. 
Aber Strabos dürre Worte find nichts gegen die Wirklichkeit. 
Die Ausfiht von Akrokorinth kann fich dreift mit der weltberühmten 
vom Kloſter Camaldoli bei Neapel meſſen. Was wir jahen, als 
wir an den nördlichen Rand der Hochflähe traten, war einfach 
übermwältigend. Zu unfern Füßen lagen zwei Meere, der Korin— 
thiihe und der Saroniſche Golf, geichieden durch das fchmale 
Band des Iſthmus. Jenſeits aber jtiegen jcheinbar aus den 
Fluten ſelbſt die gewaltigen Gebirgsitöde Mittelgriechenlands, die 
fagenumjponnenen Muſenberge des vielgipfligen Parnajjos und 
des Fühngeichwungenen Helifon und der rauhe ätolische Rabenberg 
empor. Gie alle prangten noch in ihrem glänzenden Winter: 
gewande und hoben ſich ſcharf vom zartblauen Himmel ab, jo daß 
jede Spige und Zade fait greifbar ſchien. Das ftrahlende Weiß 
der Schneegipfel, das jaftige Grün der Berghänge und der Küſten— 
ebene und das tiefe Blau des Meeres bildeten einen wundervollen 
Tarbenfontrafti, und all diefe Pracht war übergoffen von dem 
goldigen Sonnenjchein des Südens. Wir verlanfen in tiefes an- 
dächtiges Schweigen in dem Gefühle, hier wieder einmal einen 
jener leider jo jeltenen Augenblide zu erleben, die das ſonſt fo arme 


Vom archäologifchen Kongreß in Athen. 191 


Menſchendaſein fchließlich doch zu eincın feligen machen. . . Durch 
das Fernglas konnten wir übrigens auch deutlich jenleits des 
Saronijchen Golfes die Injeln Salamis und Megina, die feine 
Linie der Akropolis und den mweißichimmernden Streifen des könig— 
lihen Schloffes erfennen, während hinter uns das wilde Bergland 
von Argos und Nordarfadiens ſchneebedeckle Niefen den Fernblick 
hemmten. Die Göttin der Liebe und der Schönheit fonnte fich 
in der Tat feinen beileren Ort für ihren Dienft wählen.” 

Der nächſte Tag brachte uns die einzige Fahrt ins Innere 
des Peloponnes, und zwar nad Olympia. Wir landeten nad) 
unfreundlicher Fahrt am frühen Morgen im Hafen von Katafolo 
und fuhren dann im GErtraguge nad Pyrgos und von hier per 
Vicinalbahn nah Olympia, an allen drei genannten Orten in 
feierliher Weile mit Anſprachen des Bürgermeilters empfangen, 
mit Blumenjträußen förmlich überjchüttet, mit Likör und Erfri- 
ihungen bewirtet. Die Ehrenpforten, Militärmufifen, National. 
hymnen, Blumenguirlanden, Empfänge und Anſprachen wiederholten 
fih mehrmals täglid, und wir gemwöhnten uns daran, wie 
Sereniffimi zu reifen. — Olympia birgt in jeinem auch äußerlich 
hübjchen und reihen Muſeum das erjte Werk der Plaftif, das 
Menihenhand geichaffen. Wir verbradten mweihevolle Momente 
vor dieſem einzigen Triumph der Schönheit. Der Hermes von 
Prariteles ijt weit jchöner, als alle jeine Kopien. Er jteht nicht 
jehr günftig in einem zu fleinen Raum, auf einem zu hohen 
Toftament und ungünftig beleuchtet. Das Fehlen mehrerer Körper: 
teile jtört jehr. Ich für meine Perſon fann die Auffaſſung einiger 
Pariſer Gelehrten nicht teilen, die in Olympia aud zum Ausdrucd 
fam und es den griechischen Archäologen zum Vorwurf machte, 
ſowohl, daß fie dem göttlichen Torſo die fehlenden Beine aus 
Gyps erjegt haben, als aud, daß fie dies wertvollite Skulptur: 
werf in einer von Erdbeben jo oft heimgejuchten Gegend dadurd) 
vor fünftigem Schaden, wie ihn ein Fall mit fich bringen fönnte, 
geihügt haben, daß fie ihm einen ftarfen eilernen Hafen in den 
Rüden gebohrt und ihn damit an der Wand befejtigt haben. 
Das fojtbare Werk, welches im Altertum höchſt wahricheinlich in 
einer Niihe jtand und dementiprechend gearbeitet ilt, hat durch 
diefe Maßregel feineswegs gelitten. Wie arg die Erdbeben ber 
pietätvollen, erhaltenden Arbeit dev Epigonen jpotten, wurde uns 
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Ipäter in Delphi ad oculos demonjtriert, wo die im eben erft 
notdürftig refonjtruierten Heratempel aufgerichteten Säulen von 
einer Steinlavine jehs Wochen vor unierem Bejucd abermals zer: 
ftört worden waren. 

Herr Profeſſor v. Duhn aus Heidelberg, der im Juli 1878 
die Auffindung bes Hermes mit erlebt hatte, berichtete darüber in 
feſſelndem Vortrage. Voll andächtiger Bewunderung umftandeu 
bier über Hundert Kunftfreunde aller Länder dieſe volllommenite 
Darjtellung menſchlicher Schönheit, in der fihere männliche Kraft 
fih mit unvergleichliher Anmut vereinigt. Dann ging es zum 
„heiligen Bezirk”, dem hochheiligen Allerheiligiten der helleniſchen 
Klaffizität. Der heilige Bezirk ift ein längliches Tal, von bewal: 
beten Hügeln umſchloſſen, voller Zedern, Platanen, Dliven. — 
Die Landſchaft hat hier nichts jpezifiich griechiiches, fie ift universal. 
Die ausgegrabenen Ruinen find ftaunenswert. Prof. Dörpfeld, 
ber jelbjt die Ausgrabungen bier geleitet hat, erläuterte alles in 
glänzender Rede, wie der Kladeos durch mehrfachen MWechfel feines 
Tlußbettes die heiligen Stätten, gleihlam um fie der Nachwelt 
zu erhalten, mit dem Geröll, das er mit fich führte, überdedt, 
und nun, der leitenden Hand des Menſchen, die ihm ein meues 
Bett wies, folgend, das verborgen gehaltene felbjt wieder auf: 
gededt hat, — die ausgedehnten Kuinen des mächtigen Zeus: 
tempels, das Heräon, in dem aud der Hermes jtand, die Schap: 
häuſer mit den MWeihgeichenfen, das Gymnafion mit der Paläjtra, 
das Stadion, die weite Echohalle, ſchließlich eine bejonders interej: 
jante Feine byzantinijche Kirche. Im heiligen Bezirf von Olympia 
haben über 5060 Statuen geitanden. Was ijt die Berliner Sieges: 
allee dagegen! — Das Muſeum enthält außer dem Hermes nod 
einige jeltene, wertvolle Stüde, die Giebel des Zeustempels, eine 
Hera aus dem Heräon, hervorragend jchöne Löwenköpfe als Wailer: 
ipeier ꝛc. 

Mit befonders ſchwerem Herzen jchied ich aus Olympia; auf 
dem Rückwege am Abend wiederholten fih die Ehrungen in 
Pyrgos und Katafolo, diesmal mit ſchönem Feuerwerk, und über 
Naht brachte uns unſer Dampfer längs Zafynthos nah Leukas 
und Ithaka. — Der Profeſſor Dörpfeld hat in einer 
längeren Schrift feine Zehre dahin ausgejproden und motiviert, 
daß die Heimat des Odyſſeus nicht die heute Ithaka benannte 
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Infel, fondern Leukas iſt. Seine Auseinanderjegung bier wieder— 
zugeben gebridht es mir an Zeit; ich will nur fur; fagen, daß 
Dörpfeld mid) und viele andere fait überzeugt hat, und daß feine 
mit glänzender Rhetorik und jchlagenden Argumenten genial vor: 
getragene Theorie, die Homer überhaupt nicht allein als Dichter, 
fondern aud als Geſchichtsquelle einen hervorragenden Pla zu: 
weilt, auf dem beiten Wege jcheint, Allgemeingut der Gebildeten 
zu werden und aud die Anerkennung der Gelehrtenwelt für jich 
ju gewinnen. 

Hier handelte ſich's darum, die geographiihen Angaben 
Homers über Ithaka, namentlicd) über die Belegenheit der Inſel 
nad Himmelsrichtungen und in Beziehung auf die Nachbarinjeln, 
die Beichreibung des Hafens, endlih aud der fogen. Freierinſel, 
Asteris, auf ihre Anwendbarkeit zu prüfen, und da fommen wir 
zu dem überrafchenden Nefultat, daß alle Angaben jchlagend auf 
Leufas, nicht aber auf Ithaka zutreffen; zieht man nun noch die 
Tatſache in Betradht, daß die Joniſchen Infein ſämtlich im Laufe 
der Zeit mehrfach ihre Namen gemwecjelt haben, jo drängt fich 
mit fait zmweifellofer Beſtimmtheit die Überzeugung auf, daß das 
Homeriſche Jthafa mit dem heutigen Leukas identiſch if. — 
Bejonders dankbar für die Aufitellung diefer Behauptung und 
für den Glauben daran find die freundlichen Bewohner der Inſel 
Leukas, die Profejlor Dörpfeld und feinen Begleitern einen enthu— 
fiaftiihen Empfang bereiteten, der uns für die jchwere Landung 
am jchroffen, jteilen Feljenufer entjchädigte. Zwei deutiche Offiziere, 
die von Sr. Maj. dem Kaiſer dem Profeſſor Dörpfeld für feine 
Forfhungen auf den Joniſchen Injeln zufommandiert find, famen 
an Bord und waren uns freundliche Führer, nahmen uns auch 
in ihrer bemundernswert eingerichteten, feldmarjhmäßig aus 
mehreren Zelten bejtehenden Behaufung gaitlih auf. Es waren 
Herr Leutnant v. Marees und Herr Leutnant Nonne; auf ein Jahr 
zu fartographifchen Arbeiten abfommandiert, waren fie erjt feit 
einem Monat da. — Wir beſuchten die Hauptjtadt Levfas und 
den Ruinenort Koloni. Bon bejonders jchöner Wirfung war in 
diefer eigenartig reizvollen Umgebung der Sonnenuntergang und 
:Aufgang — ganz unvergeklihe Bilder. An der jegt Jthafa be: 
nannten Inſel fuhren wir abends zum zweiten Mal vorbei. — 


Wir hatten dann eine ſchöne Nadtfahrt, Fehrten in den an von 
Baltifhe Monatsichrift 1906, Heft 10, 
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Korinth zurück und landeten früh um 6 Uhr in Itea, dem Hafenort 
von Delphi. Auf mich hat fein Ort meiner griechifchen Reife 
einen ſolchen Eindruck gemacht, wie Delphi; ich zähle den Tag, 
den ich dort verbringen fonnte, zu den größten Creigniffen und 
mädhtigjten Eindrüden meines Lebens. Hier hat die Natur ſelbſt 
ein Heiligtum geichaffen, ein hohes, hehres Heiligtum, das den 
naiven Naturmenjchen ebenjo fehr in feinen Bann fchlägt, mit 
feinem Zauber umfängt, wie den verwöhnten Großftädter und 
blafierten Touriften. Es ift nur natürlih und felbjtverftändlich, 
daß der ungemein fein und fubtil empfindende und myſtiſch ver: 
anlagte Hellene, der für alles Transzendentale fo eminenten Sinn 
hatte, hier den Ort fand, wohin er die Heimat und Wohnung 
feiner Götter verlegte. Das eng eingefchloffene geheimnisvolle 
Tal, wo der Fajtaliiche Quell aus dem Felſen fpringt, hoch über- 
ragt von den phantaftiih geformten, überhängenden, enormen 
Felsmaſſen, und hoch darüber in den blauen Griehenhimmel auf: 
ragend, jchimmernd und leuchtend die jchneebededten Gipfel des 
Parnaß. Der Haud des Göttlihen liegt über diefer Landichaft ! 
Der Ritt von Itea nach Delphi, — erft durch den weiten Oliven: 
hain, dann allmählich berganfteigend, ftets vor uns den Parnaß, 
hinter uns das entzücdende blaue Meer — dauerte 21/. Stunden. 
Die legte Partie ift ungemein fteil und unmweglam. In Chriſa 
wurden mir, wie in tea, freundlid begrüßt. Gegen 9 Uhr 
langten wir in Delphi an. In dem jchönen, vom griechischen 
Millionär Syngros erbauten Mujeum find ein Magenlenfer aus 
Bronce, ein antifer Original-Antionous und ein antiker fopierter 
Agias nah Lyfipp die Hauptitüde, außerdem das Knidiſche Schap- 
haus, die Sphinr aus Naros und einige ſchöne antike Ehrenfäulen. 
Hier hatte Profeſſor Homolle, der Direftor der Parijer National: 
mufeen, der die Ausgrabungen leitete, die Führung. Der „heilige 
Bezirk” von Delphi gruppiert fih um den Apollotempel mit dem 
allerheiligften Raum, in dem die Priefterin Pythia, auf dem 
Dreifuß figend, die mweltbewegenden Drafeliprühe ſprach. Der 
Tempel wurde urjprünglid 548 durch Feuer zerftört, dann von 
den Altmäoniden wieder erbaut, 375 durch Feuer abermals ver: 
nidhtet und zum dritten Mal erbaut. Das riefige Stadion ift von 
Herodes Attikos nad dem Muſter des Athener Stadions erbaut. 
Die kaſtaliſche Quelle, die in unzählbaren größeren und Fleineren 
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Armen aus dem heiligen Feljen ftrömt, ift von befonderer Wirkung. 
— Eine riefige, maleriſch gruppierte VBolfsmenge, die zum Teil, 
um ben Kronprinzen zu jehen, zujammengeftrömt war, erhöhte den 
Heiz des eigenartigen Eindruds. Nah dem Frühftüd, das an 
langen Tifhen vor dem Faftaliichen Quell eingenommen wurde, 
trug das Landvolk durch echt griechiſche Mufitvorträge und originelle 
Männertänze an jeinem Teil zur Unterhaltung bei. 

An Delphi Schloß fih am folgenden Tage der Beſuch des 
Tempels auf Aegina. Nach einer ſchönen Rüdfahrt durch den 
Kanal von Korinth näherten wir uns wieder der attiichen Küfte. 
Wir landeten in Aegina, mit den gewohnten Ehrungen begrüßt 
und bemwillflommnet. Bier gab es aud Zeit zu Spaziergängen. 
Die Inſel, einft fo fruchtbar und bevölkert wie ihre Nadıbarin 
Salamis, iſt jegt jehr volfarm und ſteinig. Im Mufeum find 
reiche Funde aufgeſpeichert. Mit Abficht brauche ich diefen Aus- 
drud, weil das Mujeum viel zu Fein iſt und die Funditüde in 
jehr großer Zahl in Kiften liegen. Der Tempel, der Aphrodite 
zugejchrieben wurde, galt nad) der neueiten Dieinung der wenig 
befannten Göttin Aphaia. Es ilt eine recht verfallene Ruine, 
nur wenige ichöne Eäulen ftehen noch, der Ausfiht nad aber 
einer der ſchönſten Punkte Griechenlands, mit großem Blid auf 
das nah gegenüber liegende Athen, den Piräus, die Afropolis. 

Von Negina fuhr die ganze Gejellichaft zurüd zum Piräus, 
und beſuchte Athen; ein Teil verabfchiedete fich ſchon jegt, der 
andere und eine Gruppe neu Hinzufommender aber brady am jelben 
Abend auf zur zweiten Erfurfionsreije nad) den Kyfladen, Kreta 
und Klein-Aſien. 

Gleich der erjte Tag brachte uns abermals einen Höhepuntft. 
Nah Schöner Nachtfahrt warfen wir früh um 6 Uhr Anfer vor 
Delos. Die Injel Groß:Delos oder Rheneia ift jeßt Quarantäne: 
ftation, fonjt ganz unbewohnt und bietet fein fonderliches Intereſſe, 
dagegen hat Klein:Delos eine glänzende Gefchichte, deren Spuren 
wert find, fie auch heute noch zu einem Wallfahrtsort zu machen, 
wie fie es im klaſſiſchen Altertum war. Gegen 8 Uhr booteten 
wir aus und landeten unmittelbar am heiligen Bezirf. Delos 
war im Altertum berühmt als die ältejte und heiligite Stätte des 
Kultus Apollos, der hier mit feiner Schweiter Artemis geboren 
jein jollte, und bildete den religiöfen Mittelpunkt der —— 
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Das NRuinenfeld von bedeutender Ausdehnung verichwindet in 
einem Meer von bunten Blumen, namentlid übermwiegt roter 
Mohn, der alles bededt. Zahlreiche fleine Eidechſen huſchen über 
das ehrwürdige Gejtein, und allenthalben fieht man Fleine bunte 
Schneden. Die einjftmals fo belebte Inſel von ca. 3 Quadr.:Km. 
bewohnen heute nur die franzöfiihen Archäologen, eine Handvoll 
Soldaten und einige arme Hirten. Den Mittelpunft des heiligen 
Bezirks von Delos bildet das hochberühmte Apollo:Heiligtum. — 
Neben Profeſſor Dörpfeld erläuterte ein junger Herr Garde, Mit: 
glied des Franzöfiihen Archäologiichen Inſtituts in Athen, die von 
legterem unter Homolles Leitung ausgeführten Ausgrabungen. 
Es haben fich zwei riefige Torfobruchjtüde der Koloffalftatue 
Apollos gefunden, die es wahrſcheinlich machen, daß das Wert 
troß feiner riefigen Dimenfionen jehr ſchön war. Jahrhunderte 
nad der Blütezeit von Delos hat ſich auf einem Teil des heiligen 
Bezirks eine römische Stadt erhoben, deren ausgegrabene Teile 
lebhaft an Pompeji erinnern. Won den aufgefundenen Kunit: 
werfen jteht ein Teil in den Ruinen, ein andrer ijt in einigen 
Fleinen, zu einem bejcheidenen Mujeum bergerichteten Zimmern 
des Mächterhäuschens untergebradht. Ich erwähne einen jehr 
Ihönen nadten männlichen Torjo, gut erhaltene Moſaiken, Reliefs, 
darunter eine bacchiſche Szene, die das bejonders lebhafte Ent: 
züden des alten Kopenhagener Mäcens Dr. Karl Jakobſen erregte, 
Stierföpfe, die als Embleme eines Schlachthauſes dienten, eine 
Gruppe: Aphrodite mit Ban und Amor. Wir befichtigten bier 
drei Tempel. Im römiichen Theater hielt Dörpfeld einen längeren 
Vortrag. Um 11 Uhr nahmen wir das erſte Bad im griechiichen 
Meer bei +16 R. — es war köſtlich. Nah dem Frühſtück 
an Bord bejtiegen wir die obere Stadt mit einer interejjanten 
antifen Grotte, genofjen einen hübjhen Fernblid, gaben aber 
dennoh mit Rückſicht auf die neblige Luft die Beſteigung des 
Kythnos auf, und fuhren, nahdem wir uns vom Cphoren der 
Altertümer von Delos und Mykonos, Herrn Stawropulos und 
feinem S4jährigen Phylar verabichiedet, weiter nah Myfonos. 
Diefe Inſel bietet in rein archäologiicher Beziehung nicht viel; 
in vier fleinen Brivathäufern iſt ein beachtenswertes Feines Lokal: 
mujeum zulammengepfercht, aber das entzüdende jaubere Städtchen 
ganz türfiiher Bauart mit 4500 Einwohnern lohnt den Bejud) 
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fehr. Die jchneeweiß verfalften Häufer find alle nad) gleichem 
Typus gebaut, mit breiten jeitlihen Außentreppen ohne Geländer. 
In den feinen altertümlichen griechiihen Kirchen, die wir abends 
bejuchten, herrjchte reger Eifer in Vorbereitung und Ausſchmückung 
zum morgigen griehiihen PBalmjonntag. ch will im Intereſſe 
eventueller jpäterer Neifender nicht verichweigen, daß ich nächjt 
einigen bejonders glänzenden Ausnahmen in Smyrna und auf 
Samos im fleinen Mykonos die ſchönſten griechischen Frauen ge 
jehen habe. Es war im Ganzen ein herrliher Tag, ſchon etwas 
warm, + 21° im Schatten. 

Wir blieben die Nacht vor Anker wegen des hohen Eee- 
ganges. Einige von der Gejellihaft benugten die frühen Morgen: 
ftunden von 5—8 Uhr, um nochmals das kleine Mufeum zu 
bejuchen, dann fuhren wir bei hellem Sonnenjchein die ſchöne 
Strede zwiſchen Syra rechts und Delos linfs, mit dem Fernblid 
auf die Berge von Naros und Paros, nah Melos, wo wir 
am europäiſchen DOfterfonntag um Die Mittagszeit Anfer warfen. 
Bei ftarfem Seegang, jo dag das Ausbooten nicht ungefährlich) 
war, fuhren wir bei Adamas an Land in eine herrliche Grotte 
mit grünem Licht. Ich war der erſte, der vom Ufer landeinwärts 
fih einen Weg juchte, wo ich von einem ganz echten alten Balli- 
faren und feinen beiden halbwüchſigen Söhnen ungemein herzlid) 
mit Handſchlag willfommen geheißen wurde. Auf einem großen 
Trümmerhaufen fanden ſich jehr jchöne gemalte Topficherben aus 
Mykeniſcher Zeit. Dörpfeld hielt einen Vortrag. Bier findet ſich 
aud) Obfidian, d. i. echtes, matürliches, vulfaniiches Glas, eine 
glafige Art von Lava. Obſidian iſt entitanden durd die bejonders 
rafche Abkühlung geichmolzener Maſſen und findet ſich namentlich 
an der Oberfläche von Lavajtrömen; ces ilt ein jtarf glänzendes, 
meiſt ſammetſchwarzes Gejtein mit vollfommen mujcheligem, meijt 
ungemein jharfem Bruch, der ſchneidend jcharfe, zuweilen durch— 
fichtige Bruchſtücke aufweiſt. Der Obfidian läßt ſich auch ſchleifen 
und nimmt gut Politur an, iſt aber jehr Ipröde und daher zer: 
bredlihd. Won den Völfern, die den Gebraud) des Eiſens nod) 
nicht fannten, wurde er zu Schneide: und Stechgeräten, aud zu 
Waffen verwandt. In Melos finden fih nun Bruchjtüde ange: 
arbeiteten Obfidians in großen Mengen. — Die Inſel wird durd) 
eine tiefeindringende Bucht, die wie eine enge Klamm von hoben, 
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jteilen Ufern eingefchloffen ijt, in der uns ein herrliches Seebad 
erfriichte, in einen gebirgigen und einen flachen Teil geichieden. 
Auf erjterem erhebt fi) der Hagios Elias zu ca. 770 m. Höhe. 
Von der alten Hauptitadt find noch Nejte der Ningmauern und 
eines griechiichen Theaters vorhanden. Dörpfeld zeigte uns in der 
Ruine des Aphroditetempels die Bafis, wo No. 1320 die welt: 
berühmte Aphrodite, genannt Venus von Milo, gefunden murde, 
die zu den größten Zierden des Parifer Louvre und zu den jchön- 
jten Sfulpturwerfen überhaupt gehört. Die Inſel hat ca. 5000 
Einwohner. Wir haben die jegige Stadt Plaka nicht beſucht. — 
In Philakopi hat die engliihe Schule eine prähiſtoriſche Anſiede— 
lung mit kyklopiſchen Mauern, einen Balaft und Privathäufer 
entdeckt. Wir gingen möglichſt zeitig zur Ruhe, weil der folgende 
Tag von 5 Uhr in der Frühe an uns Hochintereſſantes in Aus: 
ſicht ſtellte. Zu diefer Stunde begann Dörpfeld feine Erläuterung 
der Inſel Thera. Das altgriedijche Thera, im Mittelalter der 
Kaiferin Irene zu Ehren Santa Irene — Santorin genannt, 
jeßt Thira oder Firä, die ſüdöſtlichſte der Kyfladen, umschließt 
mit der weftlicd; vorliegenden Injel Therafia und dem Klippenriff 
Asproniſi ein fait freisrundes Vecken; es iſt ein in präbiftorischer 
Zeit eingeftürzter Krater, den das Meer verichlungen hat, aus 
dem heute nur noch die drei genannten Inſeln, aus Lava, Tuff, 
roter Aiche, Bimsjtein und Sand bejtehend, mit teilen, ſchroffen 
und fahlen Abjtürzen nad) innen und ſanft abfallenden, frucht: 
baren und landichaftlih ungemein lieblichen Ufern nad außen, 
aufragen. Diefer grundverſchiedene Charakter der entgegengejegten 
Seiten der Inſel erklärt die abweichenden Berichte ihrer früheren 
Beſucher. Das Meer inmitten der Inſelgruppe ijt über 300 m. 
tief; im Lauf der Zeiten find immer wieder Feine vulfanische 
Kegel daraus aufgetaudht und dann wieder verjunfen. — Herrlich 
ging die Sonne über Phinifia auf. Troß heftiger Brandung, die 
die Landung erichwerte, kamen wir glüdlid nad Thera. Schon 
in frühen Zeiten mußte man, daß fich hier Spuren einer prä- 
hiltorischen Kultur fänden. Die ganze enorme Ergibigfeit diefer 
Fundſtätte erichloß aber erſt der bayeriſche Archäologe Dr. Freiherr 
Hiller v. Gärtringen, feit furzem Honorarprofeſſor in Berlin, der 
jeit zehn Jahren hier fein reiches Arbeitsfeld aufgeichlagen hat 
und aus eigenen Mitteln die großen Ausgrabungen leitet. Mit 
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begeifterter Berebfamfeit erläuterte er jelbjt die Früchte feiner 
jahrelangen, verdienjtvollen Arbeiten. Es war ein jchöner Nitt 
auf Maultieren die jteile Höhe hinauf zur alien Stadt Thera, 
dem Npolloheiligtum, und einer feierlihen kleinen Kirche, in der 
ein alter griechiſcher Mönd eben die Ofterlichte entzündete. Im 
griechischen Theater ijt die Studbedefung der Wände nod) vor: 
handen, eine Menge gut erhaltener Privathäuſer, viele Injchriften, 
MWeihgaben mit Löwe, Adler, Delphin, ein Neliefporträt, weld)es 
laut Infchrift den „ewig unvergeklichen Arthemidoros“ darftellt. 
Nach) einem abermaligen jchönen Maultierritt erreichten wir das 
pradhtvoll jtimmungsvolle alte griechiihe Kloſter Hagios Elias. 
Beim Durchreiten unjeres langen Zuges durd) die Stadt wurden 
wir mit Geläut der Kirchengloden, Ehrenpforten, Blumenfträußen, 
einem Negen von Nojenblättern, Beiprengen mit Wohlgerüchen, 
Militärmufit und überjchwänglichen Neden gefeiert. Im Kloſter 
fanden wir den galtlihiten Empfang jeitens des ehrmwürdigen 
Igumen Dimitri und der frommen Brüder. Die Ausficht vom 
Kloſterdach ift unendlid weit und unbejchreiblich ſchön. In der 
Klojterhalle wurde uns ein opulentes Mahl jerviert, das uns 
reihlih Gelegenheit bot, des weltberühmten Santorinweines 
Belanntichaft zu machen; dieſer dunfelrote, ſüße, ungemein feurige 
Wein bildet das Hauptproduft und den Neichtum der Inſel. — 
Am Nachmittag beſuchten wir die Stadt Firä und das von Hiller 
v. Gärtringen vorzüglich angeordnete, reichhaltige Fleine Muſeum. 

Auf Thera folgte der dreitägige Bejud von Kreta. Kreta 
it weniger waſſerarm und fruchtbarer und freundlicher als Griechen: 
land. Die ragenden Minarets und die Bauart der Häufer, die 
Tracht der Männer und die Vermummung der Frauen gibt dem 
Ganzen einen mehr orientaliichen Anftrih. Bemerkenswert ift der 
ſehr ſchöne Menſchenſchlag hier. Kreta ſteht bekanntlich unter 
dem Proteftorat der vier Schugmächte, die hier ihr Militär halten, 
und unter der Regierung des Seneralgouverneurs Prinzen Georg 
von Griechenland, des zweiten Sohnes des Königs; es hat eigene 
Münze, auch eigene Poſtmarken und bejjere Finanzen als Giechen— 
land, und wahrt bei aller Sympathie für das Königreich gern 
jeinen eigenen Charafter. 

Am Dienstag den 25./12. April 6 Uhr früh famen wir 
nah Heraklion, dem heutigen Candia. Pier galt unier 
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eriter Befuh dem Mujeum, von dem es nicht zu viel gejagt ift, 
wenn ich behaupte, daß es eins ber bejtgeordneten, reichiten und 
interefjanteiten archäologiſchen Mufeen der Welt it. Es befinden 
fi) hier die reichen Funde aus allen Teilen der Inſel, namentlich aus 
ben großen PBaläften der Homerifchen Zeit in Knoſſos nnd Phästos, 
die der fogenannten Myfenijchen Periode angehören. Dieſe Funde 
illuftrieren bie Kretiſche oder Minoiſche Kultur in verblüffend voll- 
ftändiger und glänzender Weiſe. Die wohlerhaltenen ſchönen Kunit: 
und Ffunjtgewerblichen Gegenftände find im höchſten Grade über: 
raihend, fo Neliefs, Mofaiken, Porträts, Keramifen, Gemebe, 
Elfenbein: und Filigranarbeiten, Edelmetallfahen. Dieje Gegen: 
ftände laffen uns einen Blick tun in eine Kulturperiode, deren 
Reihtum und Entwidlung bisher fait völlig unbekannt waren. 
Wir hatten hauptjählih an Profeſſor Evans aus Orford, der die 
fretiichen Arbeiten leitet, aber auch an Prof. Ernjt von Stern, 
Montelius und andren trefflihe Erflärer. Das Muſeum iſt aber 
jo groß und reid), daß es häufige, lange Bejuche erfordert. Wir 
bejichtigten dann die Stadt, die alten Kirchen diverfer Konfeſſionen 
und Mofcheen. Mit einigen griechiſchen Herren befuchten wir den 
ehrwürdigen Metropoliten von Kreta, Eumenios, der uns mit 
Kaffee bewirtete. Die Verftändigung war aber für mid) recht 
mangelhaft, weil der Patriarch) feine lebende Sprade, außer 
griechiſch, kann. 

Nach einem großen, von der Stadtpräfektur gebotenen, von 
vielfachen Reden gewürzten Frühſtück brach die ganze Geſellſchaft 
zu Wagen und zu Fuß auf — nach Knoſſos. Dieſe ausge— 
dehnten Palaſtruinen liegen etwa eine Stunde Weges von der 
Stadt. Der Weg iſt höchſt reizvoll. Nach gründlicher Erläuterung 
der Ruine durch Prof. Evans zerſtreute ſich die Geſellſchaft. Ich 
kam auf hübſchen Landwegen durch Felder und an einem beſonders 
ſchönen Friedhof vorbei zur Stadt zurück. Mit einem däniſchen 
Maler, der für das engliſche archäologiſche Inſtitut in Kreta 
arbeitet, ſahen wir vom Dach eines kleinen Reſtaurants einen 
köſtlichen Sonnenuntergang, beſuchten dann auf Einladung einiger 
engliſcher Herren das Settlement des engliſchen Militärs, die 
Kaſernen, Hoſpitäler und Kantinen, dann ein großes türkiſches 
Cafe chantant, und famen erjt ſpät abends an Bord, fo ſpät, 
daß man fi jhon um unjer Wohl geiorgt hatte. 
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Am folgenden Morgen beſuchten wir an der Nordfüfte von 
Kreta von der Bucht von Mirabello aus Gurnia, wo die ame: 
rifaniihe Schule unter Zeitung von Miß Harriet Boyd vom Smith 
College in Northhampton die Erläuterungen der Ausgrabungen 
gab. Es war jehr heiß. — Der für den Nachmittag geplante 
Beſuch der von der engliihen Schule geleiteten Ausgrabungen in 
Paläfaftro it nicht allen Teilnehmern gleich gut befommen. 
Ein heftiger Weſtwind hatte die See jo jtarf beunruhigt, daß die 
bier jtets jchwierige und gefährliche Landung jeit mehreren Tagen 
fait unmöglich war. Die erjte, von Prof. Dörpfeld fommandierte 
Barfe, auf der ſich 12 Herren befanden, zu denen auch ich gehörte, 
wurde gegen eine Klippe geworfen und fenterte, zum Glüd nicht 
jehr weit vom Ufer. Bollftändig durchnäßt, fprangen die meijten 
ins Meer und ſchwammen ans Ufer, aber aud) jo ging die Lan— 
dung nicht ohne empfindiihe Bejchädigungen ab, weil der Sturm 
die Schwimmer recht unfanft auf die wild zerflüpfteten, jcharf: 
zadigen Fellen warf. Prof. Baldwin Browne aus Gambrigde 
rettete einem bdeutjchen Studenten das Leben, den feine najlen 
Kleider am Schwimmen hinderten und hinabzogen. Nach langem 
Kampf mit dem unfreundlichen Element famen aber alle wohl— 
behalten ans Land und fonnten den Inſaſſen der folgenden Barfen 
eine beflere Landungsftelle zeigen. Nur einige photographiiche 
Apparate werden wohl dauernderen Schaden genommen haben. 
In unferem völlig durdmäßten, triefenden Zuftande machten bie 
intereflanten Nuinen bier nicht den vollen, ungetrübten Eindrud 
auf uns, und id) nahm mit einigen Zeidensgefährten dankbar die 
Baftfreundichaft einer griechiicheu Hirtenfamilie an, die mid) mit 
heißem türfiihen Kaffee und rohen Artiihoden bewirtete. 

Am dritten Tage auf Kreta landeten wir früh um 7 Uhr 
in Datala an der Südküſte. Von hier gab es eine jhöne Fuß: 
tour von 21/. Stunden mit mäßiger Steigung durd ein fleines 
Dorf, wo wir von der Bevölkerung freundlich begrüßt wurden, 
nah Phästos, wo Profejjor Mariani die von der italienijchen 
Schule ausgeführte Ausgrabung des zweiten großen Palaſtes aus 
der Mykeniſchen Periode erklärte, und Dr. Savignani und Prof. 
Halbherr uns in einem italienischen Zelt unter italienischer Flagge 
mit italieniichem Gebäd, Chianti und Orangen bemwirteten. — 
Weiter ging es zu Fuß, 6 Km., oft jteigend, nad) Agia Triada, 
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einer inmitten von Ruinen Mykeniſcher Zeit liegenden verfallenen 
byzantiniihan Kirche aus dem 12. oder 13. Jahrhundert. An- 
jtrengend, aber jehr ſchön war ber dreiftündige Rückmarſch mit 
berrlihen Bliden auf die jchneebededten Gipfel des Hiereus und 
Ha. — Eine diesmal längere Eeereije brachte uns nun aus dem 
hellenijchen in türkiſches Herrichaftsgebiet, zulegt an Karpathos, 
Saros, Rhodos vorbei, nah Knidos. 

Der Beſuch diefer Fleinen, einjamen, nur von wenigen armen 
türfiihen Hirten bewohnten Inſel war aus mehreren Gründen 
für uns bejonders interejlant. Mit Ausnahme eines deutſchen 
Herrn war feiner auf Knidos geweſen, aud Prof. Dörpfeld nicht. 
Die kleine Inſel war feit über 50 Jahren, ſeit Charles Thomas 
Newton, der Entdeder des berühmten Mauſoleums von Halifar: 
naflos, hier die Ausgrabungen veranjtaltete, nicht mehr von Ge: 
(ehrten bejucht worden. Die einjt weltberühmte Knidiihe Venus 
von Prariteles ijt nicht gefunden worden und nur aus Abbil- 
dungen befannt. Die alte Stadt mit jtattlihen Tempeln, einem 
Theater, noch andren öffentlichen Gebäuden und einer mächtigen 
Mauer ift zum Teil ausgegraben, zum Teil jchläft fie noch unter 
jahrhundertealter Raſendecke. Bejonders intereſſant ilt der, wahr: 
icheinlich im klaſſiſcher Zeit durch Fünftlihe Schüttung hergeſtellte 
Doppelhafen. Hübſche Vegetation erfreut das Auge. Die türfijchen 
Ziegenhirten verkaufen um Billiges ſchöne Meine Fundſtücke. 

Wenige Stunden weiter erreihten wir Kos, wo wir am 
andern Morgen ausbooteten und von der jchönen Lage der Stadt, 
der im Hafen ein großartiges mittelalterliches Kajtell vorgelagert 
ijt, überrajht wurden. Eine reihe, von präcdtigen Palmen und 
Cypreſſen belebte Vegetation. Hier, wie überall auf der Weiter: 
reife, erwies uns die türfilche Negierung alle Rüdficht, indem wir 
feinerlei Paßſchwierigkeiten und Zollvifitation ausgelegt wurden, 
die doch der Türkei fonit einen traurigen Ruhm erworben haben. 
Auf dem Heinen, engen Marktplag des allerliebiten Städtchens 
fteht eine riefige Platane, der Kenner ein Alter von über 2000 
Jahren zuiprehen. Die archäologijhe Hauptſehenswürdigkeit ift 
ein großes Asklepios-Heiligtum. Profeſſor Herzog aus Tübingen 
erläuterte den von ihm ausgegrabenen Tempel. Herrlich war bier 
der Fernblid aufs Meer und die Injeln Naros und Eamos. — 
Wir fuhren am Nahmittag weiter. Kurz vor der Landung am 
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Hafen von Kovella paffierten wir links die Johannes-Inſel Patmos. 
Gegen 4 Uhr betraten wir in Kovella das aſiatiſche Feſtland, 
bier von Dr. Theodor Wiegand empfangen, dem Direktor bei den 
fol. Mufeen in Berlin, von diefen zum Kongreß delegiert, zur 
Zeit mit dem Sitz in Konjtantinopel, Generaldirektor aller deutſchen 
Ausgrabungsitätten in Griechenland und der Türkei, einem per: 
lönlihen Freunde des deutſchen Kaijers, dem er in vielen Stüden 
jehr gleiht. Ein hübſcher Hafen, freundliche Landſchaft; unter 
militäriichen Ehrenbezeugungen zogen wir zu Fuß etwa eine Stunde 
durch das Hübjche Gelände nah Didymä. Hier fand großartiger 
Empfang jtatt jeitens der griechiſchen Geiftlichleit und der türfijchen 
Behörden, mit Palmenzweigen in den Händen und Lorbeerblättern, 
die auf den Weg geitreut waren. Die Neben gipfelten in einem 
begeijterten Hoh auf S. M. den Sultan. — Der Apollotempel 
in Didymä im Gebiet von Milet, von dem es zweifelhaft bleibt, 
ob er je beendet worden, ijt eines der großartigiien Baudenkmäler 
der Welt. Es jtehen von ihm nur noch drei riefige blendend 
weiße Marmorjäulen, aber dieje find fat 20 m. hoch, faft doppelt 
jo hoch aljo, wie die Säulen des Athener Parthenons, und geben 
eine Vorſtellung von der Rieſenpracht des hochberühmten Tempels 
und Drafels. Nachdem in früherer Zeit Charles Thomas Newton 
lich Verdienfte um die Freilegung der vom heutigen türfifchen 
Dorf Jeronda ſtark überbauten Teempeljtätte erworben, arbeitet 
jest Dr. Wiegand im Auftrage des Deutichen Neiches hier. Abends 
nahm er uns mit einem Ojtermahl und Düfleldorfer Bier auf. 
Ganz herrlich war der Gang bei Sternenfhein zurüd ans Meer. 
Hier habe id) es, wie mehrfady auf diefer Neije, beflagt, daß das 
ermüdende Tagesprogramm es faum gejtattete, die herrlichen tro— 
piihen Sternennädte zu genießen. 

Den ruffiihen und griehiihen Oſterſonntag verbrachten wir 
in Samos. Samos, von den Türken Suſſam Adaſſi oder Beylif 
Siſſam genannt, iſt 458 Ouadr.Km. groß, bat ca. 50,000 Be: 
wohner meijt griehifcher Nationalität und orthodoren Bekenntniſſes, 
und bildet ein Fürftentnm, das der Hohen Pforte tributär ift und 
unter dem Proteftorat von Frankreich, England und Rußland fteht. 
Der Fürft, griechiſcher Nationalität, meiſt ein reicher Kaufmann, 
wird von der Bouli, dem Nat der Inſel, vorgeichlagen und vom 
Sultan ernannt und hat einen Staatsminiſter. Schon vor unjrer 
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Landung fam der Sekretär für auswärtige Angelegenheiten an 
Bord, um die Kongreßgäfte namens Seiner Hoheit, des Heros 
von Samos, Yanko Bey Stamatis, willtommen zu beißen. Wir 
landeten zuerjt im Hafen von Tigani, bejuchten nad einem 
feierlihen Empfang jeitens des Staatsminilters Stefanidis und 
des Militärfommandanten Andreadafis die Nuinen der alten Stadt, 
namentlich das ganz zerjtörte Heräon und den zum Teil ausge 
grabenen 1 Km. langen Aquäduft, ein Werk des durh Schillers 
Gedicht unjterblich gewordenen Polykrates. Nach einem Iplendiden, 
uns von der Stadt auf der Agora, dem Marftplag, gebotenen 
Frühſtück fuhren wir zur Haupt: und Refidenzitadtt Bathby, wo 
uns der Fürft in feinem anſprechenden, bejcheidenen Palais Audienz 
erteilte und mit feinem vortrefflihen Wein bewirtete. Im kleinen 
Mufeum in VBathy fanden ſich einige fchöne Reliefs. Am jchönen, 
großartig angelegten Quai jahen wir wieder einen herrlichen 
Eonnenuntergang. Wir bummelten dann noch lange in der Stadt 
umber und fahen in einem Kafe einem nationalen Männertanz zu. 
An Bord zurüdgefehrt, Ekonjtatierten wir, daß es Mainacht war, 
und bei deutihen Bier und Samoswein wurde hier im Hafen 
von Vathy das alte ſchöne Mailied gelungen, und die vortrefflid) 
angeregte Stimmung hielt die Gejellichaft noch) lange zufammen. 
Am Montag ging es dennoch ſchon früh um halb fieben an 
Land — nad Ephejos. Wir landeten im Hafen von Scalanova 
und wanderten, die heutige Stadt links laffend, zwei Stunden 
nad) der alten Stadt Ephejos, die Profeſſor Heberdey aus Wien 
erklärte. Die Ausgrabungen bier bat die öjterreihiihe Schule 
veranjtaltet. Es war recht heiß. Die alte Stadt war in fumpfiger 
Gegend erbaut und die Nuinen jind auch zur Zeit großen Teils 
unter Wafjer und faum zugänglid. In dem ungemein ausgedehnten 
Ausgrabungsgebiet liegen eine Agora, ein großes Gymnafion, eine 
Doppelfirche, die ſehr ſchön gebaute Bibliothef und namentlich 
das recht gut erhaltene größte griehiihe Theater der Welt mit 
183 m. im Durchmeſſer. Es fahte 56,000 Perſonen, das nah: 
gelegene Stadion 76,000. Der Artemistempel, der nad) Zerftörung 
des erjten Tempels durch die befannte Branditiftung des Heroſtratos 
im J. 356 größer und viel prächtiger neu erbaut wurde, ift im 
3. Jahrhundert nad) Chrifto von den Gothen zerjtört worden; 
es ijt wenig mehr davon zu jehen. In der Nähe, beim türkiſchen 


Tom archäologiichen Kongreß in Athen. 205 


Dorf Njasluf, it eine verfallene Moſchee von großartiger roman— 
tiicher Schönheit. 

Bei meinem nun folgenden Bericht über den Beſuch von 
Pergamon und Troja falle ich mich befonders kurz, nicht nur, 
weil die Zeit fehr vorgerüct iſt, fondern auch, weil ich mid) außer 
Stande ſehe, auch nur einigermaßen der Aufgabe gerecht zu werden, 
dieje aräologisch jo berühmten Siätten zu bejchreiben. 

Um halb fieben Uhr morgens landeten wir in Dikeli. Sehr 
anftrengend war die 3"/sjtündige Fahrt im türfiiden Arabas, 
einem fladen Planwagen mit viel zu niedrigem, angeichraubtem 
Verded, gar feinen Eigen, nur flachen Deden. In Pergamon 
wurden wir in echt türfiicher Weije ehrenvoll, aber geräufchlos 
empfangen und gingen in langem Zuge zum Ortspräfeften Kai: 
makam Dimitriu, dem wir alle vorgejtellt wurden und die Hand 
reihten. Dann ging es dur die maleriihe Stadt Bergama 
bergauf bis zum deutichen Haufe, von Schliemann begründet, wo 
wir von einer Mädchenjchule mit Anjprahe und Blumenjpenden 
begrüßt wurden, dann ins Gymnafion und in den Zeustempel, 
deſſen Giebel in Berlin ein eigenes Mufeum füllen, zulegt ins 
griechiiche Theater. Dörpfeld gab ſechs Stunden lang die Erläu: 
terungen. Die Nuinen der Pergamoner Akropolis liegen in meh: 
reren Teraſſen übereinander, jo daß die Scheidung der einzelnen 
Bauperioden dem Bejchauer erleichtert wird. Yon oben herrlidjite 
Ausſicht. 

Der legte Tag unſrer großen Exkurſionsreiſe galt dem Beſuch 
von Troja. Wir anferten im Hafen von Kumkaleh und landeten 
an der Mündung des Stamander bei Rhoiteion, geſpr. Nition. 
Nach einer Stunde Fußmwanderung erreichten wir die großartige 
Trümmerjtadt des heiligen Ilion, die jeßt in neun jtreng und 
genau unterjcheidbaren Bauperioden fich aufrichtet. Für den Laien 
it die Konfuſion ineinander greifender Mauern aus Zeitepochen, 
die Jahrhunderte lang auseinanderliegen, vettungslos verwirrend. 
Aber ein Gefühl der Andacht beichleicht den Epigonen dod, wenn 
ihm die Stadtmauer Trojas, das Skäiſche Tor und das alte 
Straßenpflajter demonitriert werden, auf dem vor nahezu 3000 
Jahren der mutige Nenner Achilleus des helmumflatterten Hektor 
Leichnam ſiegreich hinter jeinem Streitwagen im Staube nad) 
chleifen ließ. 
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Hier in Troja ſchlug dann einem Teil der Reifegefährten 
die Scheidejlunde, indem etwa die Hälfte auf dem einen Dampfer 
nach Ronjtantinopel reifte, die andre Hälfte, zu welcher ich gehörte, 
wandte fich zurüd zur geliebten Küfte von Hellas und bejuchte 
am folgenden Tage nah Umſchiffung des Vorgebirges Laurion 
den weithin ragenden fchneeweißen Pofeidontempel in Sunion, 
hiermit dem gnädigen Dicergott für alle uns erwiejene Gunjt eine 
Dankoifite abjtattend. 

Am Donnerstag den 4. Mai (21. April) war ich wieder im 
Piräus und abends in Athen, wo mir noch eine ganze Woche zu 
verbringen vergönnt war. 

Die Empfindungen, die mid in der Erinnerung an das 
Haffiiche Land erfüllen, fann ich nicht beifer ansdrüden als mit 
Goethes Worten aus der 5. römijchen Elegie: 

Froh empfind ih mid nun auf klaſſiſchem Boden begeiitert; 
Vor: und Mitwelt jpridyt lauter und reizender mir. 
Hier befolg ich den Rat, durchblätt're die Werfe der Alten 
Mit geichäftiger Hand, täglich” mit neuem Genuf ! 
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Über das „‚Ehwediihe Archiv‘ in ige. 





ie auf Allerböchiten Befehl, laut Predloihenije bes Herrn 
* Minitters des Innern vom 25. Juli 1897 niedergejeßte 
Kommilfion „zur Eruierung des Inhalts und der hiſto— 
riſchen Bedeutung des im Rigaſchen Schloffe aufbewahrten Schwe— 
diihen Archivs“. trat im Mai 1898 zujammen. Ühre erite Sitzung 
fand am 22. Mai jtatt und wurde durch den damaligen Gouver: 
neur von Livland Generalmajor Surowzow eröffnet. Als Glieder 
der Kommiſſion waren zugegen: ber inzwiichen verjtorbene ältere 
Rat der livl. Gouvernementsregierung W. Staatsr. Juichfewitich, 
als Vorfigender; als Vertreter des Juſtizminiſteriums der fpäter 
aus Niga verjegte Profureursgehilfe des Rigaſchen Bezirfsgerichts 
Staatsr. Chrugfij; als Vertreter des Kriegsminifteriums der Oberft 
(jegige Generalmajor) des Generalftabes Myfchlajewsfij; als Ver: 
treter ber livl. Nitterichaft Baron 9. v. Bruiningf; als Vertreter 
ber Gefellihaft für Geihichte und Altertumsfunde Dr. A. Buchholg 
(inzwifchen veritorben) und Dr. Fr. Bienemann. 

Die Kommijfion fand, daß nah dem Wortlaut des Aller: 
böchiten Befehls ihre Aufgabe in zwei Teile zu zerfallen hätte: 
1) die Feititellung des Beitandes und Inhalts des noch ganz un: 
geordneten Archivs, und 2) die Beurteilung feiner hiſtoriſchen 
Bedeutung. Zur Löſung der erften Aufaabe wurde auf Wunſch 
der Kommilfion von den Herren Oberjt Myſchlajewskij, Dr. Bud): 
holg und Dr. Bienemann ein Projeft darüber ausgearbeitet, in 
welcher Weiſe die Ordnungsarbeiten vorzunehmen jeien, und ber 
Kommiſſion auf ihren nächſten Sigungen am 24. und 26. Mai 
vorgelegt und von ihr gebilligt, jo jedoch, wie fich von jelbjt ver: 
jtand, daß nad) Maßgabe der bei der fortjchreitenden Arbeit ſich 
ergebenden Gefichtspunfte und Ergebniffe unumgängliche Änderungen 
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und Abweichungen von diejem Projekt nicht ausgeſchloſſen feien. 
Die einzelnen Bände follten Blatt für Blatt auch von dem Edhrift- 
führer der Kommiſſion durchgezählt und jedes einzelne Blatt mit einem 
Stempel verfehen werden. Nad) Beendigung der äußeren Ordnungs: 
arbeiten, deren Dauer auf vorausfichtlidy etwa drei Jahre veran: 
ihlagt wurde, jollte an eine Megiltrierung und Bewertung der 
Alten, beginnend mit den militärischen, wie der Vertreter des 
Kriegsminifteriums wünfchte, geichritten werden. Die Ordnungs: 
arbeit wurde dem Referenten, Dr. Fr. Bienemann, übertragen. 

Auf der Grundlage diefer Belchlüffe begannen dann die 
Arbeiten im Archiv, deren Abſchluß erft im vorigen Herbit erfolgte, 
fo daß gegenwärtig, ſobald ein geeigneter Raum für das Ardiv 
vorhanden jein wird, in dem es dauernd untergebradht werden 
fann, bloß die definitive Aufitellung der Konvolute und Bände in 
diefer fatalogmäßigen Reihenfolge zu bewerfjtelligen wäre. Augen: 
blidlih befindet fih das Archiv wiederum an feinem früheren 
Aufbewahrungsort, in einem QTurmgemad) des Schloſſes. Glüd: 
licherweiſe fonnte es jo aufgeltellt werden, dab es zur Not benupt 
werden fann. 

Bei den Arbeiten erwies ſich die von der Kommiſſion beliebte 
Durchſtempelung der einzelnen, zum Teil auferordentlid umfang: 
reichen Bände, Blatt für Blatt, als außerordentlich zeitraubend; 
für die gebundenen Bücher hätte hier ohne Zweifel ein Stempel 
vorn und hinten und etwa bier und da in der Mitte vollfommen 
genügt. Es ftellte fi) au heraus, daß eine ſtrenge Scheidung 
der Arbeit in erjtens eine Feititellung des Bejtandes und Inhalts 
und zweitens eine Bewertung der hiftoriichen Bedeutung des Archivs 
ih infofern garnicht ftrifte einhalten ließ, als naturgemäß im 
Verlaufe der eingehenden Ordnungsarbeiten, der Negiftrierung und 
Beichreibung der Bände und Akten: und Briefbejtände auf beion: 
deren Quartblättern, beide Tätigfeitsarten in einander übergreifen 
und ſich gegenjeitig ergänzen mußten, aljo vielfach gleichzeitig 
geihahen. 

Das Negiftrierungsprojeft, nad) dem die neue Ordnung des 
Arhivs, wenn möglich, hergeitellt werden follte, konnte, wie es ſich 
im Verlaufe der Arbeit erwies, nicht eingehalten werden, wollte 
man dem Archiv nicht Gewalt antun und von früher her etıva 
zufammengehörige Bejtände ohne erkennbaren Nupen zerreißen, 
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Das gefamte Archiv hatte bisher in einem unbewohnbaren 
Turmjimmer gelegen, teilweile fogar auf dem Dachboden in der 
Nähe eines zerbrochenen Fenjters den Unbilden der Witterung 
ausgejeßt, in ungeordneten, dick mit zähem Staub bededten Haufen. 
Bor Beginn der Ordnungsarbeiten war es in andre Räume hin- 
übergebradht worden, die im Winter oft jedoch nur ſchwer erheizbar 
waren und daher in diefer Jahreszeit die Beihäftigung erfchwerten. 
Es beitand, fo wie es damals vorlag, aus 641 gebundenen Bänden 
und 341 umſchnürten, außerordentlich umfangreihen, 1—1!/s Fuß 
diden Konvoluten, deren Inhalt, ganz im Gegenjag zu den hier 
und da vorhandenen, außen angebradten alten Ardivfignaturen, 
ein vollfommenes Chaos baritellte. 

Das erwähnte Ordnungsprojeft hatte nun zunädit eine 
Trennung der gebundenen Bände und der Konvolute vorgejehen. 
Im Verlaufe der Arbeit ergab es ſich aber, daß eine foldhe Tren- 
nung in zwei aparte Abteilungen fich nicht jtreng durchführen lieh, 
wollte man nicht in einen gewillen Schematismus verfallen und 
ein natürlich fich ergebendes Syitem jtören. Es gehörten nämlich 
viele aus den großen Konvoluten mit loſen Papieren fich ergebende 
Faszifel ohne Zweifel in Abteilungen hinein, die hauptlächlid) ſonſt 
aus gebundenen Bänden bejtanden (mie 3. B. bei den Mijjivregis 
itraturen, den königlichen Briefen ujw.), und umgefehrt manche 
gebundene Bücher mußten Abteilungen zugezählt werden, Die im 
übrigen aus Faszifeln mit einzelnen Papieren bejtanden. So 
wurde denn dieje äußerliche Zweiteilung ganz fallen gelaſſen und 
das gejamte Archiv nach inneren Gefichtspunften eingeteilt. Aber 
auch die vielen Unterabteilungen, die das Projeft vorjah, — es 
waren 48 im Ganzen — fonnten nicht beibehalten werden, weil 
fi für einige diefer Abteilungen nur einige wenige Schriftjtüde 
fanden, jo daß es ſich nicht verlohnt hätte, daraus bejondere 
Rubriken zu bilden, und weil, um folche etwa doch zu erzwingen, 
andre Abteilungen, die augenicheinlid früher vorhanden geweſen 
und bloß in totale Auflöjung geraten waren, ganz unnötigerweije 
hätten zerjtört und ohne erkennbaren Nugen auseinandergerifjen 
werden müllen, anjtatt nach bewährten archivaliſchen Grundfägen 
gejammelt und ſorglich wiederhergeftellt zu werden. Bei einem 
jolden Verfahren mußten immerhin die Konvolute mit den lojen 


Papieren, von denen faum ein einziges einen einheitlichen, Ba 
Baltifhe Wonatsichrift 1906, Heft 10, 
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mengehörigen Beftand aufwies, vollflommen auseinandergenommen 
und nah aus dem Inhalt ungezwungen ſich ergebenden Gefichts- 
punften neugeordnet werden. So fam, um bier nur beijpielsweije 
eines anzuführen, eine lange Reihe „Akten der Livländijchen 
Souvernementsregierung in Klage: und Supplifjahen” zufammen. 
Manches von diefen Stüden hätte an und für fich in irgend einer 
andern Rubrik untergebracht werden können. Es zeigte ſich aber, 
daß fie urfprünglich fortlaufende, nad Monaten geordnete und 
innerhalb dieſer numerierte Reihen gebildet hatten. Dieje Ord- 
nung iſt nun aud, nad) den vorhandenen alten Archivnummern 
auf den einzelnen Akten, möglichit miederhergeftellt und die etwa 
fehlenden Stüde auf den NRegilterzetteln vermerft worden. So 
ergab fi) eine Reihe von 239 Konvoluten mit ca. 12,000 Alten. 

Nach diefen Prinzipien geordnet, haben fih nun im Schwe— 
diihen Archiv folgende Abteilungen und Bejtände ergeben, deren 
bijtorifcher Wert aus dieſer Zujammenjtellung gleichzeitig hervor: 
geht. Er bezieht fih, um es in einem Worte zuſammenzufaſſen, 
faft ausſchließlich auf die Provinzialgeichichte. 


Il. ®Brotofolle oder Diarien der livländifcdhen 
Gouvernementsregierung 
aus den 9. 1662 — 1705. 26 Vol. mit 2877 BI. 


Es find furze, meilt außerordentlid flüchtig geichriebene 
Protokolle über Situngen der kgl. jchwediichen Gouvernements- 
regierung in Livland. Cie find für nur wenige Jahre volljtändig 
erhalten, Sondern meilt bloß Fragmente, bald größeren, bald 
geringeren Umfangs. Immerhin ift ihr Wert für die Gefchichte 
der jchwediichen Verwaltung nicht gering anzujchlagen, und über 
mande Enticheidung, über die weder in den NRegiltraturen der 
ausgehenden Schreiben etwas zu finden ift, noch ſonſt ſich ein 
Ichriftliches Zeugnis erhalten hat, wird man bier erwünſchte Aus: 
funft finden fönnen. Für einige Jahre fehlen jie ganz. 


II. Deutſche NRegiftratur ber livländijden 
Gouvernementsfanzlei. 
17 Bde. u. Bol. mit 7134 SE. 


Es find die Kopien der in deuticher Sprade ausgegebenen 
Schreiben. Zum Teil gebundene LZeberbände, zum Teil nod un: 
gebundene Fragmente aus deu J. 1630—1709. Demnach fehlen 
hier bedauerliher Weiſe jehr viele Bände. 
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II. Schwediſche Regijtratur der livl. Gouverne— 
mentsfanzlei aus den %. 1634 bis 1710. 
20 Bde. u. 2 Vol. mit 17,652 SS. 


Auch hier fehlen viele Bände, für 1663 und 1710 find nur 
Fragmente (ungebunden) erhalten; in fortlaufender Reihe dagegen 
find diefe wertvollen Kopialbücher gerade für die Zeit des Nordijchen 
Krieges und die vorhergehenden Jahre, 1693—1709 incl, vor: 
handen, und daher als ein für dieſe Zeit jehr wichtiger Beitandteil 
des Archivs anzufehen. 


IV. Konzepte der ausgegangenen Schreiben der 
livl. Gouv.Kanzlei x. aus den J. 1636—1710. 
72 Vol. mit 21,227 BI. 

Es find die Konzepte der Schreiben der livl. Gouvernements- 
regierung, die namentlid) in dem Zeitraum 1661—1700 in ziemlich 
volljtändiger, wenn aud) nicht lüdenlojer Jahres:Reihenfolge erhalten 
find. Einzelne Jahre find freilich augenſcheinlich nur jehr unvoll- 
ftändig vertreten. — Hierzu famen 8 Konvolute mit Konzepten 
der livländiichen Nentlammer und des Oberfammeriers aus den 
3. 1697—1710 und 4 fonvolute Konzepte des Statthalter des 
lettiihen Okonomiediſtrikts Michael von Strofird aus den J. 1702 
bis 1707. 

Auch Hier braudt nit erſt befonders hervorgehoben zu 
werden, von welchem Wert dieſe Konzepte in vielen Fällen jein 
fönnen bei der großen Lüdenhaftigfeit der erhaltenen Miſſivregi— 
ftraturen. Die Konzepte find vielfach freilih in einem durch 
Feuchtigkeit 2c. arg mitgenommenen Zuftande. Nur jehr wenige 
bilden geheftete Faszifel; die meilten find einzelne Blätter oder 
auch nur Teile von joldhen, die fi in den urjprünglidden Konvo: 
Iuten überall zerjtreut vorfanden. 


V. Königlide Briefe von 1636—1708. 
27 Bde. u. 3 Vol. mit 4022 Stüden und 853 BI. 
Zum größten Teil Driginalbriefe der ſchwediſchen Könige, in 
Lederbänden gefammelt, und dann meilt ohne Siegel (25 Bde.), 
zum Teil aber auch loje Driginalbriefe mit den Giegeln und 
Kopien, die im Verlaufe der Ordnungsarbeiten an den Tag famen 
und in 3 Konvoluten zufammengelegt wurden. Hierzu gehören 
auch 2 Bände mit Ertraften aus den föniglichen Briefen, F in 
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den Jahren 1748 u. ff. wohl von dem damaligen Archivar Enquift 
angefertigt wurden. Sie umfallen die Jahre 1634—1708. — 
In diefen Bänden finden fi) aud eine Anzahl Driginalbriefe der 
fol. KRollegien beigebunden, im Ganzen 95, fo daß die Zahl der 
fönigl. Briefe 3927 beträgt. 


VI. Briefe der fönigl. Rollegien an bie livländ. 
Souv.:Regierung aus den %. 1635 bis 1709. 


23 Bde. u. 4 Konv. mit 3593 Stüden. 

Geſammelte und gebundene Driginalbriefe der kgl. Rollegien: 
bes Rammerkollegiums, des Kriegs:, des Kanzleifollegiums, des 
Berg: und Revifionsfollegiums, der kgl. Schloßfanzlei, der Diref: 
toren bes Nitterhaufes, der Reduktions-, Liquidations-, Erefutions- 
und Ständebankkommiſſion, des kgl. Eitatsfontors, des Admirali— 
tätsfollegiums, der Juſtizkommiſſion. Außerdem fanden [oje Briefe 
diefer Kollegien in Originalen und Kopien, die in 4 Konvoluten 
vereinigt wurden. 

Auch bei diefen beiden Abteilungen, den königlichen und den 
Rollegienbriefen, ergibt fi ihre Bedeutung für die Gefchichte der 
Provinzialverwaltung, ohne daß hier befonders darauf hingewieſen 
zu werden brauchte. Gegenftände und Beziehungen, die über ben 
Rahmen diefer Provinzialverwaltung hinausreichten, werden bier 
jo gut wie niemals berührt. Cine Ausnahme bilden vielleicht die 
Schreiben, die auf die Giüterreduftion und die Ariegsöfonomie 
während des Norbiichen Krieges Bezug haben. Aber aus der Zeit 
des leßteren 1701 —1709 ftammen doch nur 4 Bde mit ca. über: 
haupt 700 Briefen. 


VO. Allgemeine Verwaltung. 
2 Konv. mit 52 Stüden. 


In diefer Abteilung wurden eine Anzahl Inftruftionen und 
Reglements für die Generalgouverneure, die Gouverneure, ſowie 
für andre Beamte und Behörden geſammelt, meilt in Kopien, aus 
den %. 1621—1709. 


VII. Landſchaftsſachen. 
3 Vol. mit 270 Stüden. 


Die Abteilung befteht aus Aftenftüden, Briefen ufw., Die 
direft auf die livländische Nitterfchaft Bezug haben. Sie umfaßt 
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bie J. 1630— 1700. Leider find die hier vereinigten gefchichtlichen 
Dofumente im allgemeinen von geringerer Bedeutung, als man 
hätte erwarten jollen. Von größtem Intereſſe find jedoch einige 
Protofolle der Gouvernementsregierung über die Verhandlungen 
einiger Zandtage, die eine wertvolle Ergänzung zu den ritterfchaft: 
lihen Landtagsrezeſſen bilden. 


IX. Städteladhen aus den 9. 1226— 1709. 
43 Vol. mit 1321 St., 1099 Bl. u. 2545 SE. 

Umfaßt Papiere, die auf die livländiichen Städte Bezug 
haben, und zwar: 

Riga 1226—1709 (beginnend mit Kopien alter Privilegien) 
15 Konv. mit 760 ©t. u. 988 BI. Hervorzuheben wären hier etwa: 
ein Kopialbud von Schreiben des Nigaihen Rats aus d. %. 1686 
bis 1693; eine Sammlung von Päſſen für aus Niga abreijende 
Schiffer und Paſſagiere und Lilten angefommener aus d. %. 1691 
bis 1708; Verzeichniſſe der Kontribution der Rigaſchen Bürger: 
idaft aus den 3. 1703— 1706; Verzeichniſſe der Einwohner und 
Handwerfsämter von 1706 und 1709; Aftenftüde über die Ver: 
tiefung der Dünamündung aus d. J. 1707. 

Dorpat, 7 Konv. aus d. J. 1640—1703 mit 298 St. und 
111 Bl. Hier find von Intereſſe namentlich die „Diarien” des 
Dorpater Rats aus db. %. 1688—95, furze Yrotofolle über feine 
Tätigkeit, die er damals auf Befehl des Grafen J. J. Hajtfer all: 
monatlich der Gouvernementsregierung einienden mußte, da das 
arg zerfahrene jtädtiihe Wejen Dorpats einer jcharfen Kontrolle 
unterzogen werden mußte. 

Bernau, 5 Konv. aus d. %. 1641—1709 mit 206 St. 

Narva, 15 Konvolute, Hefte und Bände aus den Jahren 
1646— 1693 mit 2545 SS. Es find meiſt Jahresrechnungen der 
Stadt, die jedoh in mander Hinſicht aud für die Narvaiche 
Perſonalgeſchichte nicht ohme Intereſſe find. Ein Band enthält 
Brotofolle des Rats in Jujtizjachen aus d. J. 1662. 

Kleinere Städte, 1Konvolut mit im Ganzen 57 Stüden. 


X. Kirche, Univerjität und Schulen, 
aus den 3. 1637— 1707. 5 Vol. mit 300 Stüden. 


Dieje Abteilung enthält zum größten Teil Konfiftorialfadhen, 
unter denen namentlich die Verhandlungen mit den Landrichtern 
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über die Unterfonfiftorien vom %. 1637, die für die Gejchichte der 
Begründung des livländiichen Kirdyenwefens von MWichtigfeit find, 
jowie die Akte der livländiihen Synode in Torpat von 1693 
über den damaligen Zuſtand der Kirchen und Paſtorate bervor- 
zuheben find. Im Ganzen erjcheint aljo aud) die Ausbeute für 
die kirchliche Gejchichte Livlands nicht jehr groß, jedoeh ift in 
Betradht zu ziehen, daß ſich mandjerlei auf das Kirchenweſen 
bezüglihe auch in der Abteilung „Alten“ findet, was aus den 
bereits angeführten Gründen dort belafjen wurde. 


Xl. Poſt- und Medizinalwefen, 
aus den %. 1645--1709. 5 Vol. mit 254 Stüden. 


Hier wäre als bemerfenswert etwa ein Konvolut mit Memo— 
rialen, Vorjchlägen und verſchiedenen Schreiben über das Feld— 
Medizinalweien aus d. 3. 1700—9 hervorzuheben mit im Ganzen 
84 Stüden. 


XII. Landgüter. NRevijion. Reduktion (Perlenfiicherei) 


aus d. J. 1564 - 1699. 
14 Vol. mit 3913 Bll. u. 343 St. 


Das älteſte Stück in dieſer Abteilung iſt ein Folioband in 
weißem Pergament vom Jahre 1564, ein Wakenbuch des Gebietes 
Jerwen in Ejtland. Zu nennen find dann nod eine Landrolle 
von Eſtland 1636—42; 2 Bde. auch fonjt vorhandener Güter: 
revifionen in Livland aus d. J. 1638 und 1690; 3 Bde. Ned 
nungen über die Einnahmen und Ausgaben der Güter (Grafichaft 
Bernau, Hapfal, Helmet) des Grafen Magnus Gabriel De la Gardie 
von 1661 —63; ein Kopialbuch der NRejolutionen der Neduftions- 
fommilfion aus d. %. 1682—83; ein Konvolut mit 253 Schreiben 
betreffend die reduzierten und die königl. Arrendegüter aus den 
5. 1688— 99, darunter merkwürdigerweiſe bloß ein einziger Brief 
von dem befannten Gliede der Reduktionskommiſſion Nobert 
Lighton; Nechnungen über die Kronsgüter aus den 9. 1694 und 
1698 — 99; MWadenbüdher von Kronsgütern in Ejtland nebit Schuld- 
regiltern der Bauern vom J. 1698. Nicht ohne Intereſſe find 
auch 77 Schreiben und Diarien von Landmeſſern, betreffend Die 
Vermejjung der Güter in Livland 1689-90, und endlich ein 
Konvolut mit verjdhiedenen Papieren über die Perlenfijcherei in 
Livland aus den J. 1694—97. 
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XII. Rossica und Polonieca, 
aus den 9%. 1640— 1707. 10 Konv. mit 547 St. 

Die Schriftftüde der Rossica-Nbteilung find meijt in deutjcher 
und jchwediiher Sprache und nur einige wenige in rufjiicher ab- 
gefaßt. Hervorzuheben wären etwa die Aftenitüde, welde die 
ruſſiſch-ſchwediſche Grenzkommiſſion betreffen aus den J. 1652 bis 
1668, jowie aus den 70er Jahren; ferner Schreiben über die 
Verhandlungen mit Rußland bei Neuhauſen durch Ernft Joh. Ereug, 
Hans Heinr. v. Tiejenhaujen und Jonas Klingftedt in d. J. 1676 
und 1677; die Sorreipondenz des ſchwediſchen Kommiſſars in 
Plesfau Thomas Herbers mit dem livl. Gouverneur E. Soop 
über die Plesfaufchen Srenzaffären im J. 1694; endlich einige 
Konvolute mit Schreiben und Berichten jchiwediicher Agenten aus 
Rußland an den livl. Generalgouverneur aus den J. 1693— 1700, 
vamentlih Thomas Kniepers aus Mosfau, Thomas Herbers aus 
Plesfau und Philipp Vinhagens aus Nomgorod. 

Von den die Beziehungen zu Polen betr. Schriftjtüden 
(4 Konv.) aus den J. 1646-77 wäre namentlid die Korreſpon— 
denz des Mojewoden von Smolensf Michael Bac mit dem General: 
feldmarjchall Robert Douglas in den J. 1659 und 1660 anzu: 
merfen (30 Schreiben). 


XIV. Kurländiſche Beziehungen, 
aus den 3. 1654— 1702. 2 Vol. mit 124 Stüden. 
Diefe Abteilung enthält ein Konvolut mit 76 Schreiben, 
meilt vom Herzog von Kurland an den livl. Generalgouverneur 
oder Gouverneur, ſowie ein Konvolut mit Papieren, die den fur: 
ländiichen Strandhandel betreffen. 


XV. Jujtizwejen, aus d. J. 1642—1710. 
54 Vol. mit 3267 Stüden u. 1746 BI. 
Die Abteilung umfaßt mehrere Unterabteilungen: Hofgericht, 
Landgericht, Burggeriht in Riga, Waijengericht, Fisfale, Königl. 
Kommitlorialgeriht in Mitau (1707— 1709), Kriegsgeridyt und 
DOrdnungsgeriht. Es find teils Schreiben der betr. Gerichte, teils 
Alten oder Protokolle, oder Auszüge aus ſolchen. 
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XVIl Alten der Gouv.:NRegierung in Klage: und 
Supplifjaden aus d. J. 1636—1709. 
239 meijt recht umfangreiche Vol. mit 11,498 St. 
Dieje „Alten“ bejtehen aus größeren oder Fleineren Faszikeln 
oder einzelnen Blättern, die eine alte Numeration tragen; 10 
Konvolute enthalten unnummerierte einzelne Akten. Der Inhalt 
betrifft größtenteils Angelegenheiten, die auf dem Klage: oder dem 
Supplitenwege vor die Gouvernementsregierung gelangt waren. 
Dazwiihen finden ſich jedoch Sachen, die eigentlid) garnicht in 
eine derartige Abteilung hineingehören. Solche wurden in einigen 
wenigen eflatanten Fällen entfernt und anderswo eingeordnet, was 
auf dem Negijterzettel jedoch vermerkt wurde, 3. B. einzelne Korre- 
ipondenzen, die offenbar vom Aftuar bloß irrtümlich mit nummeriert 
worden waren. Aus dem jomit jehr buntichedigen Charakter diejer 
Abteilung ergibt ſich, daß bier mancherlei geſchichtliche Materialien 
enthalten find, die ſich auf die verjchiedenartigften Lebensgebiete 
beziehen, auf gerichtlihe und rein perjönlide Angelegenheiten 
ebenjo wie auf kirchliche, militärische oder Dandelsjadhen. 


XVll. Supplifen 

von Privatperjonen 1644— 1709 — 57 Bol. mit 10098 St. 
und von Militärperfonen 1667--1709 — 13 Vol. mit 2082 St. 
Zufammen — 70 Bol. mit 12180 St. 
Die Supplifen find von einzelnen Perjonen in ihren Privat: 
angelegenheiten an den ©eneralgouverneur gerichtet. Sie bilden 
für die Perſonengeſchichte Livlands oft eine überaus wertvolle 
Quelle, da faum ein livländiicher Name in der langen Reihe diejer 
Bittihriften nicht vorfommt und jehr häufig eine Menge Angaben 
über Schidjale und Lebenslauf des Bittjtellers darin angegeben 
ind. Nod fehlt allerdings ein alphabetijches Negifter zu dieſen 
Eupplifen; ein ſolches würde eine ſyſtematiſche Ausnugung der 
hier enthaltenen Diaterialien erleichtern oder eigentlich erſt ordentlich 
ermöglichen. Jedenfalls dürfen fie für die livländiiche Familien— 
geihichte und Perfonenfunde als ein ſehr beachtenswerter Teil 

des Archivs angejehen werden. 


XVIII. Korreſpondenz aus der Zeit 1634— 1648. 
24 Vol. mit 2953 Schreiben. 
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Diefe und die folgenden Abteilungen gehören zu den wert: 
volliten des Ardivs; fie umfaſſen die Korreipondenzen und Briefe 
an die livl. Generalgouverneure uſw. in 434 Konvoluten, zulammen 
21,355 Briefe. — Die Briefe aus der Zeit 1634—48, der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges, find zu einem großen Teil jolche, die 
von ſchwediſchen Gejandten, Rejidenten, diplomatiihen Agenten, 
von Generälen und andren Offizieren an die livl. Generalgouver- 
neure zu ihrer Information über die Ereigniffe im Ausland, meijt 
Deutjchland, gerichtet wurden. — Hervorzuheben wäre etwa ein 
Konvolut mit 15 Schreiben des Generals Lennart Torftenjon von 
1638—46; ferner 109 Briefe des jchwediichen Gelandten beim 
Friedensfongreß in Münjter und Osnabrüd von 1641—48; endlich 
2 Konvolute mit „Nouvellen, Aviſen und Zeitungen” aus der 
Zeit des 30jährigen Krieges 1636—48, im Ganzen 588 Stücke. 
Die Schreiben aus dem Inlande find von geringerem Belang; 
zu bemerken wären hier etwa die Korreſpondenzen, welche Die 
friegerijhen Verwidlungen mit Polen im Jahre 1635 betreffen. 
Über den Bothſchen Einfall 1639 finden fich hier zwar feine Nach— 
rihten, da gerade aus diefem Jahre faſt gar feine Briefe ſich 
erhalten haben. 


XIX. Korreipondenz aus der Zeit 1649—1699. 
91 Vol. mit 7120 Schreiben. 


Die Korrefpondenz aus diefen 50 Jahren ijt naturgemäß 
eine jehr mannigfaltige und bedurfte einer nad) Möglichkeit bequem 
gegliederten Einteilung. Schreiben, die für fi gewiljermaßen 
ein abgerundetes Ganze bildeten, wurden zu einem jelbjtändigen 
Konvolut vereinigt, jo z. B. die private Korreipondenz der Gene: 
ralin Schoulg, geb. v. d. Brüggen, von welcher ſich zerftreut nad) 
und nad) 217 Briefe vorfanden, die meilt auf die Vermaltung 
ihrer Güter Bezug haben und ein fulturhiftorisch nicht uninteref- 
lantes Material bilden. Ferner Schreiben, die auf die Konzen- 
tration und den March der livländiichen Truppen nah Bommern 
in den I. 1676—78 Bezug haben, und andres mehr. Ebenſo 
wurden die Briefe hervorragenderer PBerjönlichkeiten zu jelbjtändigen 
Konvoluten vereinigt, 3. B. die Briefe des Grafen 3. 9. Haſtfer 
aus Schweden an den livländ. Gouverneur E. Coop 1689 — 95, 
3 Konvolute mit 409 Schreiben. Andrerjeits empfahl es jich die 
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Brieffonvolute joldher Perfönlichkeiten, die ihrer beruflichen Stellung 
nach zufammengehörten, wie vor allem etwa die fich zeitlich ab- 
löjenden Kommandanten der verjchiedenen Feltungen in Livland 
u. dgl., in Unterabteilungen zu vereinigen, die Brieffonvolute bier 
alfo nicht lediglich chronologiſch, ſondern auch lofal zu ordnen. — 
So ergaben fih die Unterabteilungen: Korreipondenz aus Neu- 
münde 1662—99 (4 Rol.), Kofenhujfen 1662—99 (4 Vol.), aus 
Dorpat und der Umgegend, Neuhauien, Marienburg 1642—99 
(15 Bol.), aus Pernau 1662—99 (9 Bol.), aus Defel 1662—99 
(6 Bol.), aus Ejtland 1652—99 (7 Vol.), aus Angermannland 
1647—99 (9 Vol.). Auch aus diefem Zeitraum gibt es ein Kon: 
volut mit „Nouvellen und Zeitungen“, das aber nur 53 Gtüde 
enthält. Auffallend ift es, daß aus der Zeit des Krieges 1654 
bis 1660 fo gut wie gar feine Briefihaften im Archiv vorhanden 
find, und die wenigen, die in dieſe Jahre fallen, find von äußerft 
geringer Bedeutung. 


XX. Der Nordiſche Krieg 1700—1710. 
78 Vol. mit 8351 Schreiben. 
Diefe Abteilung iſt mit die wichtigite im ganzen Ardiv. 
Die Korreipondenzen gewähren in ihrer Gejamtheit einen guten 
Einblid in den Gang des Krieges in Livland, aber auch nicht 
mehr. Die größeren Zujammenhänge erfahren durch dieje Mate— 
rialien feine Beleuchtung. Es handelt fi überall um die Fleineren 
Einzelheiten der Ereignilfe innerhalb der Provinz. Schon für die 
Epifoden in Kurland iſt hier wenig zu finden. Dafür liegt eben 
faft das gelamte Material im fogen. Lewenhauptichen Feldardiv, 
das zur Zeit im Herzoglichen Ardiv in Mitau untergebracht iſt, 
dem Wejen der Sache nad) aber ganz ohne Frage mit biejem 
Schwediſchen Ardiv, von dem es ja eigentlih bloß einen Teil 
bildet, zujammengehört und daher im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
auch vereinigt werden follte. Überdies enthält e6 feinesmegs nur 
Papiere, die auf Kurland und die dortigen Ereigniiie Bezug haben. 
Geordnet wurden die Schreiben nad) den Briefitellern. Die 
wichtigeren Perfönlichfeiten erhielten dabei natürlich bejondere 
Konvolute zugewieſen, andre murden unter einem fachlichen 
Sefihtspunft vereinigt (jo 3. B. in 4 Konvoluten 822 Schreiben 

ſchwediſcher Offiziere über die Kriegsereigniiie). 
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XXa. Als Unterabteilung jchließen fih daran 36 Konvolute, 
mit 2376 Stüden und 3316 Blättern, Kriegskommiſſariatsſachen: 
Memoriale, Berfchläge und Spezifikationen, Quittungen und An— 
weilungeu, meilt die Verpflegung der livl. Truppen betreffend — 
und 2) 5 Konvolute mit 555 Schreiben und Aftenjtüden betreffend 
die Fortififation der livländiſchen Feſtungen und die Artillerie 
1663 — 1709. 


XXI. Munjterrollen 1626—1694 (rejp. 1710). 
61 Bde. u. 2 Vol. mit 40,831 Bl. u. 187 ©t. 
Cs ift eine lange Reihe überaus voluminöjer gebundener 
Bücher, die die monatliden, zum Zwed der Löhnung zuſammen— 
geftellten namentlihen Verzeihniffe der in Livland (ein Bd. aud) 
Ingermannland vom %. 1676) garnifonierenden Regimenter ent: 
halten. Jeder Band wurde bejonders verzeichnet und dazu eine 
furze Inhaltsangabe der betr. Negimenter und Kompagnien nad) 
ihren Kommandeuren hergeftelt. Für die Zeit bis 1694 fehlen 
bloß 13 Jahrgänge. Dinzugereiht wurden bier zwei Konvolute 
mit einzelnen Rollen, die fi) bier und da zerjtreut vorgefunden 
hatten. Unter leßteren ijt namentlich hervorzuheben eine Lite der 
livländifhen Adelsfahne in ihrem Beltande nad) der Schladht bei 
Lesnoi, dat. vom 20. Oftober 1709 aus Smolenst. — Einen 
gewillen Wert haben diefe Munfterrollen auch für unfre heimifche 
Familien und PBerfonengeihichte, da jämtlidhe in den Negimentern 
dienenden Offiziere immer auch nambaft gemacht find, und dem— 
nah in der ganzen Reihe der Bände aud in ihrer bienjtlichen 
Laufbahn zu verfolgen find. 


XXII. Rechenſchaften der Finanzbehörden des 
Zivilreſſorts in Livland. 


1) Hauptbücher und Journale der Gen.-Gouvernementsrentei. 
1632 — 1696. 60 Bde. 
Es find dieſe Hauptbüdher (auch Kapital- oder Landbücher 
genannt) und Journale, die fich meilt in einem Bande vereinigt 
finden und nur ausnahmsweile apart gebunden find, in ziemlich 
großer Volljtändigfeit erhalten; nur für 11 Jahre fehlt für dieſe 
Zeit der betr. Band. Sie enthalten die Seneralabredynung über 
die gejamten Ausgaben und Einnahmen der Provinz, unter 
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namentlicher Aufzählung der einzelnen Behörden und aller ihrer 
Angeftellten. Daraus ergibt fi aljo, daß dieſe Hauptbücdher als 
geichichtlihe Quellen nicht nur für die finanziellen Verhältniſſe 
Livlands von Wert find, ſondern daß aus ihnen auch mancherlei 
anberes zu ſchöpfen wäre, jo z. B. etwa ein Verzeichnis fämtlicher 
Beamten des Landes an allen Behörden für den größten Teil 
der ſchwediſchen Zeit. 

Dieje Hauptbüher mußten nun alljährlih von der Rentei 
an die Nechnungsfammer nah Stodholm zur Nevifion eingelandt 
werden, und zwar zulammen mit den bereits erwähnten Muniter: 
rollen und den „Verifikationsbüchern“ oder Spezialrechnungen, von 
denen eine große Anzahl im Ardiv vorhanden it. 


2) Spezialrechnungen. 1639 —1694. 50 Bbe. 


Diefe Bücher enthalten die Ipeziellen Abrechnungen der ein- 
zelnen Finanzbehörden nebit den Belegen für alle verausgabten 
Summen. €s find meijt ganz unförmlid dicke Bände, die ſich 
jedoch für die angegebene Zeit ziemlich volljtändig erhalten haben, 
nur 6 Jahre fehlen. Jeder einzelne Band enthält meijt folgende 
Abrechnungen: der Rentei in Riga — Magazine und Broviant: 
rehnungen von Riga, Kofenhufen, Dorpat, Bernau, Dünamünde 
— Gtationsrehnungen für die Kreife Riga, Kofenhujen, Dorpat, 
Bernau — Kleider: und Kommißrechnungen — Rechnungen der 
Lizent: und Anlagefammern (legtere von 1669 an) in Riga und 
Bernau — Alziſerechnungen, — Reduktionsrechnungen, — Bau: 
rechnungen — Portoriumrechnungen (Zoll) uſw. 

3) Rechnungen der Rent- und Proviantkammern. 

1626-1670. 15 Bücher u. Hefte. 

Hierher gehören auch eine Anzahl Konvolute mit Rechnungen, 
Verſchlägen uſw. der Rentkammer. 


1668 - 1709. 21 Vol. mit 1324 St. u. 1191 Bl. 
4) Lizentfammer » Rechnungen aus Livland (auch Eſtland und 

Ingermannland). 1638—1704. 22 Bde. 
5) Livl. Landzollvehnungen. 1656—63. 3 Bde. 
6) Rechnungen der fol. Anlagelammer in Riga. 

1669— 1679. 6 Bbe. 


7) Rechnungen der livl. Nefognitions (Akziſe) Kammern. 
1693 — 1694. 2 Bde. 
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XXI. Rehenfhaften der Jinanzbehörden in Oefel, 
Hauptbücher und Spezialrechnungen. 
1648— 1705. 25 Bde, 


XXIV. Rechenſchaften der Finanzbehörden in Eit 
land und Ingermannland. 


1) Hauptbüder und Spezialredynungen. 


1638 — 1699. 43 Bbe. 
2) Rechnungen der ejtländ. Rent: und Proviantfammer. 

1629 —59. 14 Bde. 
3) Nevaler Pfundfammer:Necdhnungen. 1609 —39. 11 Bde. 
4) Narvajche Zollrehnungen. 1612—28. 3 Bbe. 


5) Rechnungsbücher von Ingermannland. 1608 —69. 15 Bde. 


XXV. Redhenihaften des Militärrefjorts. 

1) Artillerierehnungen von Livland, Ejtland und Ingermannland. 
Hauptbücher und Spezialredhnungen. 1663—97. 22 Bde. 

2) Militär-Rechnungen. 1655—1700. 31 Bde. 
Hierher gehören: 1) Hauptbüher und Epezialrechnungen 

aus der Zeit des Krieges 1655 —61 — 22 Bde. 2) Rechnungen 

von der Echanze Haupt in Preußen 1658—1659 — 2 Bde. — 

3) Rechnungen aus der Zeit des preußiichen Krieges 1676—80 — 

5 Bde. — 4) Schiffsrechnungen vom 9. 1700 — 2 Hefte. 

3) Livl. Garniſons- und Fortififationsrechnungen. 


1621 — 1707. 29 Bde. 
4) Rigaſche Schloß: Fortififations:, Artillerie: und Baurechnungen. 
1662 — 1707. 22 Bde. 
5) Fortififations- und Artillerie-Rechnungen von Dünamünde. 
1677 — 1706. 8 Bde. 
6) Fortifitationsrechnung von Kofenhufen. 1698. 1 Heft. 
7) Fortififationsrechnung von Dorpat. 1691. 1 Heft. 
8) Fortififations: und Artillerie-Rechnungen von Bernau. 
1672— 1707. 11 Bde. 
9) Fortiftfations: und Artillerie-Rechnungen von Arensburg. 
1656 — 1706. 15 Bde. u. Hefte. 
10) Ejtländiiche Garniſons- Fortififations: u. Artillerie-Rechnungen. 
1625 — 1704. 9 Bde. u. Hefte. 


11) Revalſche Schloß: Fortififations: und Artillerie-Rechnungen. 
1618—1710. 18 Bde. u. Hefte, 
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12) Ingermannländiiche Fortifikations-Rechnungen. 


1684— 98. 10 Bde. 
13) Narvaſche Fortifitations: und Artillerie-Hechnungen. 

1626 —99. 9 Bde. 
14) Garnifons: und Kortififations:Nechnungen von Iwangorod, 

Koporje, Jamo und Nöteborg. 1626—31. 3 Bde. 


Demnach find in dieſen Abteilungen der Rechenſchaften der 
Finanbehörden vereinigt: in ber des Zivilrellorts 269 Bände und 
Hefte, in der des Militärreſſorts 180 Bde und Hefte, im Ganzen 
449 Bände und Hefte und 21 Konvolute = 470 Vol. 

Im Ganzen enthält demnah das Ardhiv in den eriten 21 
Abt. 938 Bde. und Konv. mit darin enthaltenen 30,208 Seiten, 
72,985 Blättern und 59,263 Schreiben und Stüden. In den 
25 Abteilungen zufammen aljo 1408 Bände und Konvolute. 


Ans dem Leben eines Tivländiihen Paſtors. 


Eduard Roffius, Paftor zu Koddafer und Werro. 
(Seb. 1811, geit. 1870. 


1 nn 
Schluß. 
IV. Bajtor in Werro 1851 —1870. 

A" 18. Januar 1852 traf Loſſius mit jeiner Familie in Werro 

ein und wurde aufs freundlichjte begrüßt durch Die zuvor: 
fommende Liebe feiner Mutter und durch viele Beweiſe warmen 
Entgegenfommens von den Bewohnern der Stadt. — Loſſius 
begann jogleich in der Anjtalt des Herrn Genge und in der von 
Hörſchelmann die Neligionsitunden und hielt am Sonntag in der 
freundlih auf einem Hügel belegenen Kirche die Gottesdienfte, 
Bibel- und Miffionsitunden. Seinem Hey berichtete er über ben 
Pfarrwechjel folgendermaßen: „Es löfte das alte Verhältnis ſich 
nicht leicht. Wir alle empfanden es, daß ein 14jährig Prediger: 
leben ein eigentlid; unzerreißbares Band fnüpft. Gott wolle dieje 
Führung beiden Gemeinden und mir zum Guten ausſchlagen 
lajjen; um jo mehr bitte idy Ihn darum, als ich mid) geiftig an- 
gegriffen fühle. Obgleich die Gemeinde Fein ift, habe ich fort: 
während zu tun gehabt mit Konfirmandenlehre, Amtshandlungen 
in den Häufern und dem Diterfeit. Sonntäglich ift deutjcher und 
eſtniſcher Gottesdienft, obgleich die eſtniſche Gemeinde ſich auf die 
Dienftboten und menige Stadtinfallen beichränft. Aber aus den 
umliegenden Kirchſpielen jammeln ſich viele hier, die es in Die 
eigene Kirche viel weiter haben. So ijt die Kirche Sonntäglid) 
befegt. Das eigentliche Feld it die deutiche Gemeinde: Bürger, 
Kaufleute, etliihe Adlige und Gelehrte. Es find bier zwei große 
Brivatanftalten, eine Kreisihule, zwei Elementarſchulen, eine eſt— 
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niihe Schule. Eine Sonntagsihule ift im Werk für die Hand— 
werfslehrlinge. Außerdem Armenhaus, Yazaret, Gefängnis, alles 
Hein, aber es it doch da. Außer dem Stadtmagiftrat iſt bier ein 
Drdnungsgericht für den Kreis und ein Kirchipielsgericht mit dem 
dazu gehörigen Perfonal. Nah der bisherigen Unfirchlichkeit iſt 
ein lebendigeres Bedürfnis nach Beilerem erwacht und zeigt ſich 
durch fleißigen Kirchenbeſuch, auch der Männer. Gott gebe mir, 
dies zu benußen, wie er es mir bisher und bejonders in der 
Charwodhe und am Djterfeit gegeben hat, wo id) in jdhweren 
gemütlihen Anfechtungen das leidende und auferjtandene Haupt 
der Gemeinde vor die Augen malen und ins Herz bringen konnte.“ 

„Die erziehende Hand meines Gottes“, jchreibt Loſſius etwa 
10 Jahre nad) diefem bedeutungsvollen Wechſel, „hat mich geleitet: 
aus der Schule in die Schule, aus Übung in Übung, aud aus 
mancher Freude in mande Freude. Er ſei gelobt! Die in dem 
Kampf mit Herinhut eingeriijene Gereiztheit der Stimmung be: 
gleitete mid) auch nach meiner Verjegung nah Werro viele Jahre 
bindurhd. Die Erfahrungen in Werro find mir jchr mwidtig 
geworden. Habe ich aus Koddafer mich gleihjam weggeflüchlet, 
teils um mich ſelbſt in andern Boden zu verpflanzen, teils um 
meinen Kindern rechte Schule zu verichaffen, jo ijt beides gelungen, 
aber nicht ohne große Mühen. Deine öfonomiihe Lage bejlerte 
fih nicht, jondern da ich jahrelang ein Drittel dem emer. B. 
abzugeben hatte, verbrauchte ich) das aus Koddafer gelöjte Geld 
und mußte mid) des größeren gejelligen Lebens enthalten. Die 
Gemeinde, lange Jahre vom Nationalismus erzogen, hatte durch 
meinen unmittelbaren Vorgänger Kolbe noch wenig lebendiges 
Chriftentum fennen gelern!, wenn auch jein liebenswertes Weſen 
fie jehr erwärmt hatte. Es war aber nur wenig pofitives Chrijten: 
tum in der Gemeinde, und es hat lange gedauert, ehe ich in ihr 
feiten Fuß fallen fonnte, zumal id) 16 Jahre hindurd an den 
perjönlich freundlichen, freien und feinen Verkehr mit hochgebildeten 
deutichen Eingepfarrten gewöhnt, den rechten Ton in der deutſchen 
Stadtgemeinde nicht jogleich traf.” — — 

Am 26. Februar 1852 jchrieb Aßmuth nah Werro: „Die 
Nachrichten, welhe Du mir über Did und Deine Verhältniſſe 
in Werro mitteilit, find ja doch im Ganzen recht erfreulih und 
laſſen mid) hoffen, daß Du Dich dort mit der Zeit vecht heimisch 
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fühlen wirft, foviel es überhaupt in unfern biefigen amtlichen 
Verhältniſſen der Fall fein fann. Die verwilderte Stadtgemeinde 
mag Dir wohl Not andrer Art bereiten, als der Konflift mit 
Herrnhut, aber doch denfe ich mir das Verhältnis reiner und 
leichter.” Er teilt nun dem Freunde mit, daß er das Amt in 
feines Adjunften Landefen Hände niederzulegen und nad) Dorpat 
zu ziehen bejchloffen habe. Sodann jpricht er fi) aus über „das 
drüdende, peinlihe Verhältnis mit Herrnhut, das ein immer 
Ichwereres Joch wird.” „Auf unfrer legten Gehülfenverfammlung 
Ichüttete ich einmal der gefamten Gehülfenſchaft mein volles Herz 
aus, und habe feitdem das Gefühl wie einer, der eine alte Schuld 
abgetragen hat... Fürs erjte danke ich Gott dafür, dab ich jetzt 
feine innere Züge mehr meinen Gemeindegliedern gegenüber mit 
mir herumtrage und ihnen einft auch in dieſer Hinfiht vor dem 
Richterſtuhl Chrifti getroft unter die Augen treten fann, indem 
ich ihnen nichts verhalten habe, daß ich nicht verfündet hätte den 
ganzen Nat Gottes.“ 


Die zwei legten Briefe, die Loſſuus von Aßmuth erhalten 
hat, berühren beide furz, aber bedeutungsvoll denjelben Gegenitand. 
Am 11. April 1852 heißt es da: „Mit meinen Herruhutern bin 
ich jet jo weit, daß ich auf einer zweiten Slonferenz, die ehr 
zahlreih, auch von herenhutiichen Gehülfen und Sozietätsgliedern 
bejucht war, ihnen das jchriftwidrige des Loſes und der Separation 
ausführlid und gründlich auseinandergelegt habe, wobei ich Die 
Überzegung gewann, daß fie, nachdem alle ihre Einreden beant- 
mwortet worden waren, innerlicd; von der Wahrheit des ihnen Vor: 
getragenen befiegt waren und nur noch von der Wacht der 
Gewohnheit feitgehalten wurden. Als Landejen in Koddafer war, 
hatten die Leute Deiner in großer Liebe gedacht.“ 

Und am 26. November 1852 fchreibt Aßmuth: „Sn der 
Gemeinde ijt es jegt Itille. Der Diakon Fiicher war neulich bier 
und fündigte uns an, daß die Unitätsältejten-Konferenz den Ge- 
braudy des Loſes bei den hiefigen Aufnahmen aufgehoben habe.” 

Mit diefen inhaltichweren Worten verhallt Aßmuths Stimme. 
Im Frühjahr 1853 gab er das Amt auf, zog Schwer frank nad) 
Dorpat und ward im Sommer desielben Jahres heimgerufen. — 


In den Briefen von Lojfius’ Nachfolger in Koddafer, W. ae 
Baltifche Monatsfchrift 1906, Heft 10. 
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die von 1854 bis 1867 fortlaufen, gejchieht Herrnhuts Feiner 
Erwähnung mehr. 

So war nun Lolfius zurüdgeführt worden in die Fleine 
Stadt jeiner Geburt. Das Paſtorat lag gegenüber der Apothefe, 
die, umgeben von einem Garten mit alten Bäumen, damals nod 
dasjelbe niedrige freundliche Haus war, in welchem Loſſius 1811 
das Licht der Welt erblidte. Das alte Jugendheim Barzimois 
war in zwei Stunden zu erreichen. 

Jedoch nicht allein in Parzimois ftanden dem in vieler Arbeit 
und wachlender Krankheit oft erholungsbedürftigen Manne Herzen 
und Türen offen, in gleihem Sinne fand er ftets den allerherz 
lichften Willlomm in den Werro naheliegenden Gütern: dem idealen 
Kaflerig, Sommer: und nahmaligem Nuhefig der treuen Freunde 
Hörihelmann, — in Quellenhof, wo die Familie von Freymann 
lebte, von welcher Loſſius nod in der legten Lebenszeit bezeugte: 
„Sie gehören zu uns”, — in Salishoff mit feiner reizenden Land: 
Ihaft, — in Hohenheide und Waimel, wo zu allem freundlichen 
Behagen fi) noch jene in Palla jo reizvoll empfundene feine 
geiltige Atmofphäre gefellte, die den Aufenthalt dafelbft genußreich 
madıte. Sie alle haben zu LZoffius, Lolfius zu ihnen in wahrer 
Freundſchaft geftanden. 

Bibelfeite in den Nahbarfirhen von Pölwe, Kannapäh und 
Mendau, Konfirmandenlehre mit Söhnen der Werroſchen Stadt: 
gemeinde, zu denen fich der junge Better Emanuel Müthel und 
Gottlieb Bienemann, Sohn des alten Oberpaftors, gelellten, — 
die erjte eſtniſche Konfirmationslehre beichäftigten Loſſius bald 
vollauf; die deutjche Bibeljtunde ward mit dem Evangelium Lucas 
freudig begonnen und dabei das Wort des Freundes Dörichelmann 
notiert: „Mehr das Bibelwort, als das eigene wirken zu laſſen.“ 

Da — im November 1852 — brady über das Geſchwiſter— 
haus Thrämer eine Kataftrophe herein, die alle Nahitehenden jehr 
Ichmerzlih mit traf. Infolge einer von Thrämer verfaßten päda— 
gogiſchen Echrift* ward er aus den Djtjeeprovinzen verbannt. Er 
mußte Dorpat ſchleunigſt verlaffen, ging nad) Deutichland, mo 
dem erfahrenen Pädagogen Lehrerftellen angeboten wurden, und 
als er dort, in Nogafen in der Provinz Poſen, feften Fuß gefaßt, 
folgte die Familie ihm nad. — — — 

*) „Beiträge zur Pädagogik” (in zwanglofen Heften), Dorpat 1851. 
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Immer war Loffius mit dem alten Freunde Hey in enger 
Verbindung geblieben. Über vieles hatte er ihm in altgewohntem 
rüdhaltlofem Vertrauen Bericht erftattet und über manches Schwere 
fein Herz ausgeichüttet. Noch am 12. Oft. 1853 antwortet ihm 
der Freund; er tröftet und ermutigt ihn und jchließt wie immer 
mit Mitteilungen, die fic) über das rein Perjönliche erheben: 
„Ss ſtirbt der urjprüngliche flache Nationalismus ganz ab, und 
trog aller Stürme weht ein Frühlingshauh durch unſer Liebes 
evangelifches Deutſchland.“ 

Am 2. Januar 1854 beantwortet Loſſius jeines Lehrers 
Brief: „Jedes Dial, mein teurer Hey, wenn ich Deine liebe 
Handichrift jehe, möchte ich die Hand fallen, die fie ſchrieb. Nun, 
Gott jei Dank, daß er die Hand fich noch regen, das Herz nod) 
ſchlagen läßt, von wo nod) viel mehr Segen für mich ausgegangen 
iſt, als der liebe Brief, der nun Schon etlidhe Wochen auf meinem 
Tiſch vor mir liegt... . Ich muß jagen, daß mein Amt mid) 
dennoch mächtig trägt. Es fegt mir immer reelle Objekte in die 
PBhantasmagorien hinein. Sonntags zwei Gottesdienfte, Kinder: 
fatedhifation, Sonntagsſchule und der alte gejegnete Amtsturnus 
— das alles macht ja Arbeit. Gott gebe Seinen Segen Euch 
und uns. ..“ 

Welh ein Weh aber durchſchnitt Loſſius' Seele, als ihm 
die Botichaft von Hey’s Tode zukam, deifen friedevoller Heimgang 
am 19. Mai 1854 geichah. 

Im Jahre 1858 unternahm Loffius eine Reife ins Ausland 
aus Gefundheitsrüdfichten.. Er bejuchte in Cannjtadt den berühmten 
Arzt Zeller, der ihm die Kur verfchrieb. Dann machte er Neifen 
durh die Schweiz und beſuchte die alten Freunde in Gotha. 
In den legten Oftobertagen fehrte er wieder nad) Haufe zurüd. 

Am 14. November meldet Lojfius der Mutter, daß den 
Abend vorher über 40 Perſonen zum Tee bei ihm verfammelt 
waren, denen er von feinen Neifeerlebniffen mitteilte und zum 
guten Anfang die Umgejtaltung der Armenſache vorbradjte, die 
freilih auch Widerijprudh fand. „Nächſten Donnerstag neue Zu: 
jammenfunft in der Sache, wo ich ausgearbeitete Statuten vorlege 
mit Billigung des Syndikus.“ 

Der Bericht über diefe Angelegenheit lautet in der Werro: 
Ihen Kirdendhronif wie folgt: Der Paſtor Hatte jeit — die 
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Gemeinde zu tätiger Erfüllung diefer Pflicht aufgefordert. Es 
famen Beiträge durch die Armenbüchſe, durch Gaben Einzelner 
und befonders reichlich durch Verlofungen, welch letztere meiſt durch 
die Frau Direktor Hörfchelmann bejorgt wurden. Anfangs mar 
der Paftor alleiniger Verwalter diejes Geldes. Später fand fid 
der Glaſer Rohde bereit, dem Paſtor zu helfen. Die ausgearbei- 
teten Statuten reichte der Paftor beim Nate ein, denn der Nat 
jelbft hatte eine ſtädtiſche Armenverforgung ſchon feit lange ver: 
malte. Er verteilte aber das Geld ohne weitere Armenpflege. 
Was an legterer fehlte, wollte der Paſtor gern mit Hilfe der 
Gemeindebeteiligung erjegen. Aber der Rat ging auf ein Zujam- 
menmwirfen nicht ein. Dan ſtieß fih auh an dem Ausdrud 
„geordnete Armenpflege”, gleih als jei die bisherige des Rates 
eine ungeordnete, was doch nicht gemeint war. Am 19. Februar 
1859 fand eine VBerfammlung im Paſtorat ſtatt, auf der befonders 
dur Mitwirken des Kandidaten H. Schröder aus Riga ein Armen- 
fomitee zufammentrat, welches aus dem Präles von Glafenapp- 
Rogofinsfy, Direktor Hörjchelmann und Kaufmann G. Frangen 
beitand, denen Armenpfleger und Pflegerinnen an die Seite traten, 
die wöchentliche Sigungen hielten. Diefe Art der Verſammlungen 
dauerte bis zum März 1861. Der PBaltor erfannte immer mehr, 
daß die Sache nicht Gemeindejadhe ward. Generalverfammlungen 
wurden von der Gemeinde fait garnicht bejucht, Die regelmäßigen 
Beiträge hörten immer mehr auf. Auf einer im Oftober 1861 
auch zu andern Zweden gehaltenen Bürgerverfammlung gewann 
er die Überzeugung, daß wegen der jtarfen Armenfteuer von feiten 
des Nates eine Beteiligung durch Beiträge von der Gemeinde 
nicht zu erlangen fei, daß durch Verlofungen und einzelne Beiträge 
von Wohltätern die Sache noch feine Gemeindefache werde. Darum 
gab er auf der folgenden Armenfigung zu Brotofoll: er fehe fich 
veranlaßt, den Vorfig bei der bisherigen firchlich geordneten Armen: 
pflege niederzulegen. Dieſe an fih gute Sache könne bei dem 
größten Teil der Gemeinde feine Beteiligung finden, weil ſelbe 
Ihon vom Nat aus bejteuert werde und weil der Rat ſich mweigere, 
auf gemeinjames Wirken einzugehen. Der Paſtor müſſe dieſe 
Sadje ihrem privaten Charakter zurüdgeben, da er fie der Ge: 
meinde nicht als unabweisliche Pflicht darjtellen könne. 
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Wie überall der enge Horizont der fleinen Stadt und Mangel 
an Einigfeit das Fortichreiten im Guten hinderten, weilt aud) 
folgender Bericht aus der Werroſchen Kirchenchronik nad): 

„Nach einer im Jahre 1859 geichehenen Zählung der Ejten 
war die Gemeinde etiva 450 Seelen jtart. Auf dem Slirchen: 
fonvent vom 13. Januar 1860 jtellte der Paſtor den Herren vor, 
daß er dieſe Zahl ohne Beihülfe eines Kirchenvormunds nad) Art 
der landiſchen Kirchenvormünder nicht überwachen Fünne. Hierauf 
ward dem Paſtor die Wahl und Anjtellung eines ſolchen Gehilfen 
für die ejtnische Gemeinde überlafjen, jelbitverjtändlih nur zum 
firhlichen Gemeindedienft, ganz nad) den bezüglichen Paragraphen 
der Kirchenordnung ſowie dem alten livländiichen Ujus, ohne daß 
dem Slirdjenvormund irgend welches polizeiliche oder in das Amt 
der weltliben Obrigfeit hineinweiſende Anjehen zuftehen dürfe. 
Die Art und das Maß einer Vergütung ward aud) dem Paſtor 
überlaſſen. Langſam prüfend juchte der Paſtor nad tauglichiten 
Leuten. Da indejjen eine vom Konfiitorio befohlene neue Zählung 
der Semeinden im Januar 1861 ergab, daß 746 Deutiche und 
687 Eiten ſich zu diefer Kirche hielten, jo hielt er für geraten, 
zwei jtatt eines SKirchenvormundes anzujtellen. Zwei Männer 
fanden fich bereit, und der Paſtor machte, gejtügt auf die vom 
Konvent erhaltene Bewilligung, welche er als eine Bewilligung 
der Sache anjah, ohne auf die Zahl Gewicht zu legen, der ejt- 
niihen Gemeinde befannt, daß am Neformationsfeft 1861 die 
beiden: Thomas Jürgens und Heinrich Mihkelſon zu Vormündern 
gewählt werden follten. Die Gemeinde freute jih darüber und 
an dem genannten Tage fand die angelagte Einführung der 
Diänner in ihr neues Amt jtatt. Der Paſtor hatte ihnen nad) 
der Kirchenordnung und nad) den Zujtänden der hiefigen Gemeinde 
eine Inſtruktion aufgelegt und als erjtes ihnen aufgetragen, ſolchen 
Eſten, deren rejp. Baltoren ihre Parochialſcheine ohne des Orts: 
pajtors Zutun hier eingejandt, diejes befannt zu machen. 

In gutem Zutrauen hatte der Paſtor auch an jenem Sonntag 
die deutjche Gemeinde, in deren Hänjern viele der Ejten dienten, 
mit der Sache befannt gemacht und gebeten, den Männern bei 
Ausrihtung ihres Amtes nichts in den Weg zu legen. Wie er 
ipäter erfuhr, hatte indeß der bejonders eifrige Thomas Jürgens 
aus Mangel an Umficht und abjihtslos in einem Hauſe eine 
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Magd veranlaßt, ihrer Herrihaft gegenüber fih auf die Kirchen: 
vormünder zu berufen. — Als der Paſtor auf dem Konvent am 
9. November 1861 die Anzeige machte von der gejchehenen Wahl 
und Einjfegnung der ejtniichen Kirchenvormünder, trat jchon eine 
Oppofition hervor und die Herren protejtierten gegen das Gejchehene, 
weil der Paſtor jtatt eines — zwei Kirchenvormünder angeitellt 
und ihnen die Befugnilie von volljtändigen Vormündern gegeben 
habe, was auf dem Konvent von 1860 nicht die Meinung der 
Herren gemwejen jei. Sie hätten nur an einen Diener des Bajtors 
beim Gottesdienjt in der Kirche gedacht. Als ſolcher möge der 
Mihkelſon fungieren, der Thomas Jürgens aber käme garnicht in 
Betradt. Ein Vergleichsvorichlag, diefe Männer für ein Probe: 
jahr in ihrem Amte zu belaſſen, alsdann eine neue Wahl durd 
den Nat der Stadt mit Dinzuziehung des Paſtors zu veranjtalten, 
ward ebenfalls abgemwiefen, und es blieb dem Pajtor nur die Er: 
flärung übrig, er müſſe ans Konfiftorium gehen, was unfehlbar 
die Ernennung von VBormündern zur Folge haben werde. Danach 
beichloß der Paftor nach reifliher Überlegung, mit dem bewilligten 
Mihkelfon erft eine Weile das Werf zu verſuchen, ohne fih in 
Bezug auf feine Funktionen an die engen, von den Herren firierten 
Grenzen zu fehren, bis ſich eine neue und dringendere Veran— 
lafjung fände, an das Konfiltorium zu gehen. Der Mihkelſon 
fam wöchentlich zum Paſtor, erhielt von ihm Aufträge, berichtete 
und beſprach alles in Gemeindeſachen Notwendige. Paſtor und 
Vormund lajen und beteten zuſammen.“ — Soweit Die Chronif 
vom Juni 1862. 

In diefer Zeit war „Aßmuths Leben“ im Drud erjchienen 
und es famen Lojjius aus dem In- und Auslande Briefe zu, die 
diejen Gegenjtand behandelten, jo einer von A. Chriftiani, Profeſſor 
der praftiihen Theologie in Dorpat und jpäter livländijcher 
Seneraljuperintendent : 

„Du wirft Dih wundern, mein herzlich geliebter Freund, 
auch mal von mir einige Zeilen zu befommen, der ich jonjt nicht 
mehr zu den Briefichreibern gehöre und leider auch mit meinen 
von Nheumatismus fait fontenten und zitternden Bänden ſchwer 
ſchreiben kann; aber diesmal treibt mic) mein Herz, Dir zu danken 
für Dein Bud: Ed. Joh. Aßmuth. ch habe es ſchon zweimal 
durchgelejen und das Bild des teuren Knechtes Gottes ijt mir, 
namentlid durch die Mitteilungen aus den Briefen desjelben, recht 
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lebendig vor die Seele getreten und hat mich erquidt, bejonders 
durch feine Treue unter dem Kreuz und durch des treuen Herrn 
große Gnade, die in uns Schwachen mächtig ilt. Dann hat mid) 
Dein Bud) wieder in jene jchweren und doch jchönen LZeidensjahre 
verjeßt, ıwo das livländiihe Zion nad) langem Todesſchlaf wieder 
erwachte, wo es durch ſchweres Läuterungsfeuer ging, und wieder, 
ob aud unter Schmerz und Tränen, das langvergefjene Panier 
des Sola fide erhob. Hab dafür Dank! Daß Du jene Weiche: 
ftunde Gottes, nämlid den Schluß der Synode von 1846, aud) 
in Deine Beichreibung aufgenommen, ift mir redyt aus dem Herzen 
gewejen. Du haft uns älteren Brüdern damit einen Dienjt getan 
— und aud in einem fonfreten Bilde die Geſchichte der Zeit 
gejchrieben. Ich hoffe das Bud) wird Abgang haben. 

Die Brüder hier haben mich gebeten, das Bud) in unirer 
Zeitichrift anzuzeigen. Ich will’s gerne tun, weil ich's mit gutem 
Gewiſſen empfehlen fann. Nur werde ich's nicht vezenfieren, ſon— 
dern nur anzeigen. Wenn ich einige fleine Ausjtellungen mache, 
jo nimm’s nicht übel. ch will Div’s hier vorherjagen. Es jcyeint 
mir, daß Du in zwei Stüden etwas zu viel getan. Dem Pietis— 
mus ſagſt Du zu viel der Fehler nah, und dem erwachenden 
Kirchenglauben — zu viel der Anerkennung. Es iſt freilich merf: 
würdig, daß ich, der ich eigentlich dem Pietismus-niemals angehört 
habe, der in jener Zeit lange nicht für voll und für ein Gottes: 
find galt, gegen jene pietijtiiche Zeit, der ich jehr viel für mein 
inneres Leben zu danfen habe, milder bin als Du, der Du tief 
drin geitecft haft. Ebenſo aber ericheint mir der Uebergang zum 
Kirhenglauben weniger im Nojenlicht, obgleich ich in diejer Gegend 
unter den Paſtoren und Gemeinden für einen der mitwirfenden 
Faktoren für Verbreitung der Kirchlichfeit galt und mit Gottes 
Gnade aud) war und fein konnte. War doch meine Wahl zum 
Propſt damals ein Creignis. Mir aber erjcheint der Abſtand 
zwischen den Kirchlichen und ſolchen Bietiiten, wie 5. B. Aßmuth, 
etwas geringer als Dir, und ich bin jet durd die Führungen 
Gottes und durch tiefere Erfenntnis der Schrift zu der Erfenntnis 
gefommen, daß jene Stirchlichkeit von 1846-—1852 doch wieder nur 
eine Durhgangsperiode gewejen it. Es ijt auch etwas Providen— 
tielles darin, daß der teure Diann Gottes, dem wir in dieſer 
Beziehung jo viel danfen, nämlih Dr. Philippi, uns verlafien 
mußte, als feine Miffion erfüllt war. Die Einjeitigfeiten mußten 
aber doc) abgejtreift werden. Ich jage nicht, daß es ſeitdem beſſer 
geworden ijt unter Paſtoren und Gemeinden. ch glaube viel- 
mehr, dab die livländiiche Kirche fich jagen lafjen muß: Eins habe 
id wider did), dal du die erjte Liebe verlaſſen halt. Und doc) 
find die Mehrzahl der jüngeren Paſtoren gerade Philippis und 
Harnads Schüler und nod nicht der jegigen Fakultät, von deren 
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Schülern allerdings nur einige im Amt find. Aber manchem von 
ihnen und von den jetigen Theologen würde ih ein Quantum 
Pietismus gern verichreiben, wenn ich könnte. Unſre neue Zeit- 
Ichrift wird Philippi nicht zuiagen, fie ift ihm nicht fonfeiltonell 
genug — und doch läßt jid ein enger Konfellionalismus nicht 
halten. Die Theologie muß überhaupt mehr bibliid 
werden und weniger Doftrinär jein. Freilich, der 
von Garlblom befämpfte Intelleftualismus ift nicht die Hauptichuld, 
denn er jelbit, der Vertreter des Gefühls, iſt ebenjo bdoftrinär als 
jeine Gegner, und noch mehr, — wenn’s nur Philippi jein joll. 
Schrifttheologie, die Ernjt madt mit der ganzen 
Schrift, wenn id) fo jagen joll, Theologie des Reiches 
Gottes tut not, denn es geht weder mit ter Verjtandes- 
theologie des Nationalismus, noch mit der Gefühlstheologie des 
Pietismus, noch mit der bloßen Kirdhentheologie der Orthodoren. 
Sie find alle no zu dDoftrinär und zu wenig real. — 
Je älter ich werde und je gebeugter unter der Laſt des Kreuzes, 
deſto mehr dürftet meine Seele nach den Nealitäten, die uns Die 
Schrift lehrt und von denen der Apojtel jchreibt 1. Kor. 2, 9 u. 10. 
Der Pietismus jubjtituierte dieſen Realitäten das Herz, Die firdh 
lihe Theologie — die Kirche mit ihren realen Gnadenmitteln. 
Der erjtere mußte natürlich alles verflüchtigen, die letztere ließ 
aber unbeachlet, daß die Kirche jelbjt nur eine Vorjtufe 
ift, zwar mit realen Gütern, aber um uns zu ver- 
fiegeln für die wahren Realitäten. Sie überjah den 
Pilgerftand und den Fremdlingsitand der Salem- Pilger und darum 
idealifiert ſie doch eigentlid die Kirde und löſt 
nidt den Widerſpruch zwiſchen dee und Wirt: 
lihfeit, und die Proſaiker lenken darum wieder ein in Die 
Bahnen, wo man fid) mit dem Beſitz der reinen Lehre zufrieden 
gibt und fi) im Etaatsfirchentum behaglidy fühlt, befonders wenn 
der äußere Drud, wie bei uns, aufgehört hat. In Deutſchland 
freilid) anders, aber weil man die jchriftmäßige Hoffnung aufge- 
geben hat, jo lenfen die Hnperfirchlichen ihre Schritte der römiſchen 
Fährte zu und machen eine majjiv reale Kirche mit halbrömiſchem 
Amtsbegriff — und dody iſt das alles wieder nichts als bloß 
Doktrin und ſtimmt nicht zur Wirklichkeit. Unſre Neformatoren 
haben doc injtinftmäßig, weil ſie in der Schrift jtanden, und ob- 
aleich Jie ihrer Zeit auch noch die Kirchenhoftnung nicht veritanden, 
den richtigiten Ktirchenbegriff gegeben in der Augustana VII und 
in der societas sp. sancti der Apologie. Die Neformatoren und 
bejonders Luther waren Neichstheologen, ja Luther ift der größte 
Kirchenvater, den die Kirche feit der Apojtel Zeiten gehabt hat. 
Die lutherischen Theologen aber haben’ meilt nur zu einer be- 
ſchränkten Kirchentheologie gebradt. 
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Das find Dingeworfene Gedanken — und werde nur nicht 
an mir irre. Dieje Gedanken fommen nicht in die Nezenfion, 
jondern nur ein paar furze Andeutungen über Pietismus und 
Kirchenglauben. Was mid anlangt, jo made id die Erfahrung, 
daß meine Predigten, je mehr mir aus der Schrift das Licht ins 
Herz geihienen, in mander Beziehung doc jet dem Pietismus 
ühnlicher find, als in den Zeiten des Kampfes gegen innere und 
äußere Feinde der Kirche. ch jage ähnlicher, d. h. weil ich dem 
mehr Rechnung tragen gelernt, was im Pietismus Berechtigtes liegt. 

Was meine Gejundheit anlangt, fo ilt fie zwar beſſer als im 
vorigen Jahr, aber ich bin doch jehr leidend und jterbe eigentlich) 
täglid. Das ift aber auch gut jo. Nun, mein lieber Bruder, jei 
herzlichſt nochmals gedankt. Ich denfe noch oft an unjern Gang 
von der fleinen Sceided über die Wenger Alp. Halt Du Zeit, 
jo antworte mir und bete für Deinen müden Bruder. — Im eſt— 
niſchen Geſangbuch jteht ein Lied „Oh tagganege minno himmo“, 
da fommen die Worte vor: Mo wählten ninf waitwat’ wain. 
Als ich das Lied früher brauchte, hab ich diefen Paſſus wohl ge 
jungen, aber nicht nachgefühlt. Jetzt verjtehe id), was er jagt, 
und das danfe ich der Kreuzesichule meines Herrn, bei dem id) 
gern gern jein möchte, gekleidet in die weißen Kleider des Heils. 
Aber die Sünde iſt's dody nur, was den Geiſt jo ermüdet, und 
Satan weiß mit diefem Schlüſſel zum Herzen uns zu quälen. 
Darum gilt beten und glauben, Geduld und Glaube und heiligen. 
Es ilt Shon Nacht. Leb wohl. In alter Liebe 

Dein treuer A. Chriſtiani.“ 


Loffius antwortete darauf am 9. März 1859: 


„Deinen Brief habe id) ſchon 8 Tage. Gott jegne Deine 
zitternden Hände (nad) jchwerer Krankheit), die mir den Brief 
geichrieben. Das iſt aud ein Segen von unſres alten Freundes 
Leben, daß die Beichreibung desjelben Dich erquicdt hat, wie auch 
mich beim Schreiben. So wenig habe ich Did) mißverjtanden, oder 
bin irre an Dir geworden, daß ich mich vielmehr von Herzen alles 
deijen freue, was Du tadelnd über das „doftrinäre Weſen“ und 
jo tehnfüchtig von den „Realitäten“ ſchreibſt. Ich merfe wohl, 
wohin Du Salemspilger Deinen Flug nimmt, und möchte gern 
Dir folgen in das Gebiet der Neichstheologie, die aus dem Ganzen 
der Schrift durch erneutes Studium erwachſen fol. Du willjt ja 
nicht weg von unjern Neichsbefenntniffen, wenn Du an ihnen aud) 
die Neichshoffnung vermiſſeſt. Du willjt vielmehr hinein in ihren 
und der Schrift Vollgehalt, hinein in die ganze reale Kraft des 
Wortes, welches überall nit Diktum nur, jondern auch Faktum 
jein will. Ich frage nur: ift Ausficht vorhanden, daß das, wonach 
Du Di jehnit, eher gejchehe, als bis der Herr jelbjt wiederfommt? 
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bis Er jelbit fein Wort zur einichlagenden, fiegreihen Tat macht? 
Und wenn es jo ift, fann es dann bei Deinem Streben nidt 
dahin kommen, daß die Theologie einen zu ausſchließlich apokalyp— 
tiihen Charakter befommt? Soweit fie den hat, um das „fomm 
Herr Jeſu“ in der Gemeinde lebendig zu erhalten, wird jie gewiß 
damit nur von Segen jein. Wenn fie aber dieſen Charafter jo- 
weit ausbehnt, 3. B. die immerhin doftrinäre Arbeit der firchlichen 
Dogmatik nicht in ihrer doch fehr großen Bedeutung als Vorarbeit 
anzuerfennen, würde doch eine Gefahr darin liegen. Ich bin ein 
dummer Paſtor, aber was für eine Arbeit iſt es Doch, wenn man 
in praxi den ©laubensbefenntnifjen und den Saframenten in den 
Gemeinden zum Anjehen realer Mächte helfen will. Und wie 
lange wird es noch dauern, ehe wir damit zum Ziel kommen. 
Ich Sage nicht, daß in Deinem Streben diefe Gefahr liegt, 
denn Du mwillit ja nur das unfruchtbar doftrinäre überall weg— 
haben, um alles in die rechte Wirfung zu fegen. Aber wie mancher 
Paſtor möchte vielleicht Dein „zurüd zum Gejeg und Zeugnis“ 
überjehen und nur rufen: „vorwärts zum 1000jährigen Weich“ 
und ſich und jeine Gemeinde damit um alles bringen, um dus 
Geſetz und Zeugnis und aud um das zufünftige Reich. Mißver— 
jtehe Du mid nur jet nicht. Ich Habe es ehrlihd im Zinn. 
Ich merke wohl, welche Belebung die recht angemendete Reichs— 
hoffnung in die ganze Theologie und Kirche bringen mußte, ja 
wie fie die Entfaltung der realen Macht des Wortes fördern mußte. 
Aber ih muß noch mehr Einfiht in das Einzelne gewinnen, um 
meine Bedenken zu verlieren. Sept bleibe ich bei den Konfeſſionen 
und den realen Gnadenmitteln der Kirche, will aber die Reichs— 
hoffnung mehr ins Auge fallen. Deinen Brief habe ich ſchon oft 
gelefen und bedacht und werde e8 noch tun. — Der Kandidat 
Lorenz bier an der Anjtalt teilt mir Wichtiges von Vilmar mit, 
was aud in das Beiprochene einſchlägt. Mit mehreren haben wir 
angefangen Jörgs Fatholiihe Beleuchtung des Proteitantismus zu 
lefen. Der erjte Eindrud ijt der, daß ich die Kauft balle und — 
horche. Die Fauſt für den katholiſchen Kircyenbegriff, von dem 
Jörg getragen Scheint — dus Ohr für die Wahrheit. Jörg reibt 
alle Schleier herunter und fragt alle Schminfe ab und ijt Dabei 
doch viel jchonender al8 Schwarz. Aber die Schonung der Römer 
it ein verbächtiger Artifel und timeo Donaos dona ferentes.“ 


* 


Im Herbit diefes Jahres 1859 führte eine jchmerzliche Ver: 
anlaſſung Loſſius abermals nad Deutichland zu furzem Aufenthalt. 
Am 30. (18.) Sept. war jein Schwager, Oberlehrer Th. Thrämer, 
den Seinen durch den Tod entriiien worden und Loſſius fuhr zu 
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feiner Schweiter, um ihr in den jchweren eriten Tagen beizujtehn. 
Nur kurze Zeit darauf, im Frühjahr 1860, jchieden abermals zwei 
teure Angehörige aus dem Leben: die Mutter von Loſſius' Frau 
und deren Bruder, der durch jeine Predigten auch heute nod) 
nicht vergejlene Fellinſche Paſtor Valentin v. Holft. Loſſius 
legte Ddiejem, feinem Freunde und Amtsbruder, ein Denkmal 
in einer fchlichten Daritellung jeines Lebens, 1860 bei Andreas 
Perthes im Drud erſchienen*. Loſſius jchrieb im Februar 1861 
jeiner Mutter, er habe, den herrlihen Neihtum von Holjts Leben 
fennend, viel zu wenig Dlaterial erhalten und fönne mit dem 
Buch nicht zufrieden fein. Eine Bejtätigung dieſes Urteils findet 
ih in einem Brief von Georg von Holjt vom 5. März 1862: 
„Leopold (der ältejte Bruder Valentins und Sekretär des Kreis: 
gerichts in Fellin) vermißt in Deinem „Holft“, daß von feinem 
Verhältnis zu Valentin während der gemeinfam in Sellin verlebten 
27 Jahre jo gut wie nichts vorfomme, während es doch ein fehr 
inniges gewejen, Valentin nie eine nur irgend wichtige Sache 
ohne Leopold vorgenommen, ja — wie Jenny von zur Mühlen 
(Leopolds Tochter) mit ihrer ſcharfen Beobadhtungsgabe jagt: „es 
war ein beichtväterliches Verhältnis.“ Leopold erklärt es fich jo, 
daß das Material gemangelt hat.” 

Zu Sohannis 1861 jollten Loſſius' beide älteften Söhne die 
Univerfität Dorpat beziehen. Das bedeutete eine ſchwere Sorge, 
denn wo jollten die Mittel dazu herfommen; die Pfarre war 
ohnehin nicht reich dotiert und noch) mußte aud das Tertial dem 
emeritierten Amtsvorgeher Paſtor Bornwailer gezahlt werden. 
Da ftarb diejer jedoch im Februar 1861. „Leicht war jein Tod“, 
ſchrieb Loffius einem Freunde, „wie fein Leben freundlich war. 
Gott der Herr hat mir nun wohl geholfen, aber es iſt mir ſchwer 
geworden, den Alten jterben zu jehen. Ich habe ihn geliebt.“ 
Der alte Emeritus itammte noch aus der alten Schule und recht 
bezeichnend für jeine Anichauungen ijt, was Loſſius über jeine 
legten Tage in der Werrojchen Kirchenchronik aufgezeichnet hat. 
„Am 24. Januar“, heißt es hier, „trieb mich's zum alten Born: 
waſſer Hineinzugehn. Er fam mir mit berzlihem Willkomm ent: 
gegen. Hernach, als ih mid aufs Sopha gejegt hatte, jagte er: 


*) Uns ijt nur eine Ausgabe Dorpat 1862 befannt. Die Ned, 
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„Es iſt heute mein SOfter Geburtstag. Ich habe die vorige Nacht 
garnicht geichlafen. Bilder aus meiner Jugendzeit ftellten jich mir 
lebendig dar und gewannen Bedeutung für die Zukunft. ch be- 
judhte verwandte Paſtoren in Ejtland, ich war in Jena, ich gedachte 
meiner Predigt in Burgan. In Jena hatte ic) dem Pfarrer von 
Burgau die Ojfterpredigt verjprodhen — meine erjte — hatte das 
aber im Getriebe des Studentenlebens vergejlen. Als ih am 
Sründonnerstag mit mehreren XZandsleuten und Freunden nad 
Roſenau hinaus wollte, begegnete mir ein Landsmann Jürgenfon 
und rief mir zu: „Nun, Bornwailer, denfit du auch an deine 
Diterpredigt ? Ich Ichlage mir mit der Hand vor den Kopf: 
Freunde, ich fann nicht mit, ich muß meine vergeſſene Predigt 
maden. Das geichah nun. Ich machte fie furz, meiſt aus Bibel: 
jtelen. Ich glaube aber, darum eben war fie für die Yandleute 
verjtändliher als mande philojophiiche Predigt. Sehen Sie, ich 
dachte: jo wie dort in Jena werden, wenn ich iterbe, in jener 
Welt mir Freunde entgegenfommen, mir den Weg zeigen und 
mich leiten zu dem, was id zu tun habe.“ Während ich bei 
diejer etwas rationaliftiich gefärbten Nutzanwendung jtugte, fuhr 
der Alte ganz bewegt fort: „Und wenn ich dann die Alten alle 
jehe, den Plato, Nrijtoteles, Cicero und Birgil, wie ſchön wird's 
fein. Und wenn id) gar meinen Herrn Chriſtum ſchauen follte 
(hier jenfte fich fein Haupt auf die Hand und er mweinte) — das 
wäre zu Schön für mid.” Ic konnte nit umhin zu bemerfen: 
„Ich geitehe Ihnen, Herr Amtsbruder, in dem Einen, den Sie 
zulegt nannten, geht mir alles auf.” B.: „Die andern müſſen 
auch dabei jein, die haben mid) von Yugend auf gerührt und 
zuerjt gezogen.“ Ich: „Wenn ich Chriſtum habe, begehre ich nicht 
der mweijen Heiden. Sie find zum Teil verwunderlich geſcheidte 
Leute, aber — Vergebung der Sünden ijt nur bei Chriſto!“ 
Da madte der Alte eine abweijende Bewegung mit der Hand. 
„Ich muß Ihnen jagen, mir ijt in meiner Jugend die orthodore 
Lehre nicht unbekannt geblieben, aber jpäter babe ich's anders 
erfannt. ch kann in der Verföhnungslehre feine Vernunft erkennen. 
Was ſoll es, daß Gott jeinen Sohn joll an unſrer jtatt haben 
plagen und töten laſſen?“ Ich: „Unter Vorausfeguog der fünd- 
lichen Verdorbenheit unſrer Natur iſt jene Lehre die einzige, welche 
vernüftig und genügend die Frage nach der Vergebung der Sünden 
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löſt.“ B.: „Mer feine Sünden bereut und fich beifert, der mwird 
Gnade empfangen.” Ach: „Aber das gelingt dem Sünder nicht.” 
B.: „Die Lehre Feht nicht in der Schrift, die hat Auguftin erit 
bincin erklärt. MWo der Apoſtel ipr= braucht, da meint er die 
Werke des Zeremonialgejeges. Auguſtin aber hat den abend» 
ländiſchen Werkbegriff damit verbunden.” 

So bisputierten fie noch eine Weile fort, bis endlich der 
Alte fi erhob, die Hand auf Loſſius' Haupt legte und jagte: 
„Lieber Taufſohn (B. hatte ihn 1811 getauft) Gottes Hand jegne 
und behüte Sie!" — Am 4. Februar ftarb er an einer Yungen- 
lähmung. 

Im Augujt mußten die beiden Söhne in Dorpat ihr Eramen 
zur Univerfität machen, das für alle aus dem Dörpt:Werrojchen 
Bezirf nad) der neuen Verordnung am Gymnaſium abzulegen war, 
für alle andren dagegen an der Univerfität. „Das Examen“, 
erzählt Loffius, „fiel ftreng aus. Während vor der Univerfität 
alle — bis auf drei — durchfamen, fielen vor dem Gymnaſio 
alle durch — ihrer 23. Elf nur wurden dem Kurator als Auf: 
zunehmende dennoch vorgeitellt mit Rücklicht darauf, daß feiner 
von allen fich hatte auf ein ftrengeres Examen, als bisher üblich, 
bereiten oder gefaßt machen können. Mein Sohn Karl war unter 
den elfen. Weil ich Schon mehrere Tage in Dorpat gewartet hatte 
und Karl noch wegen des Hebräiihen nad) Haufe wollte, jo ging 
ih zum Kurator Bradtfe, um zu erfahren, ob er den Elfen die 
Konzeſſion erteilen werde. Der Kurator empfing mich jehr freundlich 
und fam gleich zu offener Ausiprahe: „Ich war lebensfatt und 
müde und mwünjchte aus meiner aanzen Stellung erlöft zu fein, 
der ich mid oft nicht gewachien fühlte. Von Kind auf war id) 
immer der in der Familie, deifen Tod man erwartete. Aber mein 
fräftiger Bruder hat vor mir jterben müſſen; meine zwei gelunden 
rauen habe id) begraben. Nah dem Tode der lekten ergriff 
mid; 2ebensmüpdigfeit. Aber ſechs unerzogene Kinder fordern 
meine Hilfe. ch darf nicht lebensmüde fein mit 65 Jahren. 
Wie ich gebeten habe: Herr, nimm mid weg, — jo bete ich jekt: 
Herr, mwillft Du, daß ich noch bleibe, jo hilf mir! Ich weiß, daß 
ich Mißgriffe begehe. Ich bin ımein Peben lang jo geitellt gewejen, 
daß ich habe o:ganifieren müljen, wo ich erjt mich hineinarbeiten 
wollte. Auch hier habe ich die eriten Jahre gearbeitet wie ein 
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Pferd. Nun geht's. Tod wer kommt ohne Mißgriffe durch. 
Möchten die Menjchen, wenn fie meine Fehler fehen, ftatt über 
mich zu raifonnieren, für mich beten.” Vom Werroichen Schul: 
injpeftor endlich abipringend, für deifen Wahl und Einfegung id) 
ibm dankte, fragte ich nad den Elfen. „Soeben habe id) unter: 
ſchrieben und ihre Aufnahme bejtätigt, auch ſchon auf die Univer: 
fitätsfanzlei abgeſchickt.“ Da freute und verabſchiedete ich mid). 


Nur wenig ift von Loſſius' legten Lebensjahren zu jagen. 
Ein zunehmendes quälendes Bruftleiden machte die Ausübung des 
Berufes immer jchwerer. Und dazu fam noch mander andre 
Kummer. Der ältefte Sohn, Theologe wie der Vater, erfranfte 
nah faum beendetem Studium an der Lungenſchwindſucht und 
fiechte rettungslos dahin. Er jtarb nur wenige Dionate nad) dem 
Vater. So Jah Loſſius aud die Hoffnung jchwinden, ihn als 
leinen Nachfolger in Werro zu millen. Dazu gejellten ſich auch 
die ſchweren politiihen Sorgen, die Ende der 60er Jahre über 
die Ditfeeprovinzen heraufzogen und die auch ihn begreiflichermeile 
nicht gleichgültig laffen konnten. Damals war ihm eine Chronik 
des Koftnizer Konzils in die Hände gefallen. In Anfnüpfung 
daran fchrieb er einem Freunde: „Die Koftnizer Geſchichte ift jo 
tragisch, wie vielleiht unfer Gejchid werden wird, trog dem alle 
Frühling wiederkehrenden Lerchengefang und Nachtigallenſchlag. 
Aber es ilt fo Sonderbar. Als Louis XIV. die Hugenotten ſchlug, 
da galt es doch wenigitens den Glauben Roms. So aud in 
Koſtniz. Aber mwir werden erdrüdt wegen rulfiiher Sprache. 
Solche Hinrihtungen von Völkerſchaften find noch nicht vorge: 
fommen. Dan fönnte aljo abwenden, wenn man tüchtig ruffiich 
lernte. Aber es hängt daran freilich nocd) andres. Uns Deutjchen 
fönnte es weniger Ichaden, aber den Ejten und Zetten und den 
Landesinftitutionen. Wenn num die Univerfität Dorpat auch ihre 
beiten Kräfte verliert, was wird dann werden? Cs ijt jchlimmer 
wie der Scheiterhaufen, allmählich entbildet und demoralifiert zu 
werden. Gott erbarme fich!“ 
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Am 27. September 1869 ließ er fih nach 28 Amtsjahren 
emeritieren. Er fiedelte dann, bereits jehr hinfällig, nad; Appeljee 
über. Hier erlöfte ihn der Tod von jeinen Leiden, nur wenige 
Tage nad der ftillen Hochzeit feiner ältejten Tochter mit dem 
Ingenieur Peter v. Götte, die er, umgeben von allen den Eeinigen, 
noch hatte erleben dürfen. Er jtarb am 17. Mär) 1870 fo ruhig 
gefaßt, jo voll tiefinniger Glaubenszuverficht, wie fie ihn jein 
ganzes Leben hindurch geleitet hatte. ine edle und reine, eine 
jelten lautere Perjönlichkeit war mit ihm dahingegangen. 





Siterariiche Rundichau. 


—— 
Adolf Harnacks Reden und Aufſätze *. 


En Theologe, der mit Harnacks Schriften wohl vertraut iſt, 
Profeſſor P. Drews, hat in der „Deutſchen Literaturzeitung“ 
darauf hingewieſen, welche Bedeutung für die Wertſchätzung 
Harnads die Sammlung ſeiner Reden und Aufſätze habe. Dun: 
delt es fi für die Theologen um Vertiefung bereits gewonnener 
Eindrüde und Urteile, jo wird dem Laien, der Darnad bisher 
nur mehr durd) fragmentariiche Lektüre und den Miederhall theo- 
logischer Rehden fannte, hier ein ganz neues Bild entgegentreten. 
Von jolhem Laienitandpunft aus jeien bier einige Worte gejagt, 
die natürlich nichts anderes jein fünnen, als die Wiedergabe jub- 
jeftiver Eindrüde Zur Entjchuldigung diejes impreſſioniſtiſchen 
Verfahrens fann gejagt werden, daß es ſich um Feititellung der 
wiffenschaftlihen Zuverläffigfeit gegenüber einem Bude aus 
Barnads Feder überhaupt garnicht mehr handeln kann, während 
anderfeits die Beurteilung des religiöfen Wertes jeiner Theologie 
doc) auch bei dem Fachmann an die perfönliche Glaubensitellung 
gebunden fein, aljo auch immerhin einen jubjeftiven Charafter 
tragen muß. — Als ſelbſtverſtändlich müſſen mir natürlic) vor: 
ausfegen, daß wir aus einer Sammlung von Auflägen nur ein 
unvolljtändiges Bild des Verfallers gewinnen fönnen, der Den 
Hauptertrag feiner wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit in jeinen großen 
Werfen niedergelegt hat. Aber anderieits gewähren ſolche neben- 
läufige Arbeiten in ihrer Geſamtſumme manden intimen Einblid 
in perjönliche Neigungen und Strebungen, die in Streng willen: 
ihaftlihen Forihungen nicht zum Wort fommen fönnen. mn lep: 
teren legen Biel, Gegenitand und Methode der Forihung dem 
Foricher ihre Gelege auf. Anders it es mit jenen PBarerga. — 








*) 2 Bde. J. Nideriche Verlagsbuchhandl., Gichen. 1904. Preis brod). 
10 Mt., geb. 12 Mt. 
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„Ernſte Spiele“ hat Joh. Ed. Erdmann eine Sammlung ſeiner 
kleinen Aufſätze treffend genannt. Hier hat die künſtleriſch ſchaf— 
fende Bhantafie ein freieres Spiel in der Wahl, in der Gejtaltung 
des Stoffes. Da leicht andeutend, dort liebevoll verweilend, ver- 
mag der Autor die Skala der Ideen zu durchipielen, die feinem 
Herzen zunädjit liegen. 

In einer Nede über „Legenden als Geihichtsquellen” hat 
Harnack von dem Fortwirfen der Legende bis in die jüngfte Zeit 
geiprochen, wobei er dies Wort in weiterem Sinne als „Beurtei: 
lung der Geichichte in Form der Gefchichtserzählung” faht. Das 
Urteil über Ereigniſſe oder Perſonen, jei es ein richtiges oder 
unrichtiges, Eriftallifiert fi in Formen, die in den feiten Bejtand 
der Tradition übergehen. Auch Harnad felbit ift wohl ſchon von 
dem Scidjal betroffen worden, daß fih um ihn eine Pegende 
gebildet hat. Sein Name ift für weite Kreiſe zu einem Gattungs: 
begriff geworden; nah ihm hat man einen Typus theologiſcher 
Foricher getauft. Wollte man durd eine Umfrage das landläufige 
Urteil über Harnad feitzuftellen fuchen, jo würde ınan vermutlich 
etiwa folgendes Nejultat gewinnen: Harnad iſt ein jcharfjinniger 
Selehrter, für den das Chrijtentum Gegenstand wiſſenſchaftlicher 
Forſchung ift. Die Fragen der Entjtehung und Ausgeftaltung des 
Chriltentums unterwirft er der Methode hiſtoriſcher Kritik, den 
Slauben philojophiicher Kritif. Ein gewiſſes Pietätsgefühl hält 
ihn an der überlieferten Religion feit; in erjter Linie ift dieje ihm 
aber doch Gegenſtand wiljenichaftlihen Intereſſes. 

Wer mit folhen Borausfegungen an die „Reden und Auf: 
läge” herantritt, wird in ihnen anderes finden, als er erwartet. 
Daß Harnads wiſſenſchaftliche Bedeutung, feine Tätigkeit als 
biftoriicher Kritifer vom allgemeinen Urteil jo in den Vordergrund 
geitellt werden, it ja erflärlid genug; denn Harnad iſt in der 
Tat einer der eriten Hiltorifer. Selbit in Laienfreife, die der 
gelehrten Forichung recht fern stehen, iſt der Ruhm namentlic) 
feiner Gejchichte der Afademie der Wiſſenſchaften gedrungen, der 
Ruhm der fait unbegreiflihen Bieljeitigfeit jeines Wiſſens, der 
Feinheit und Schärfe jeines Urteils, der meilterhaften Kunit in 
der Geftaltung des Stoffes. Alle diefe Eigenjchaften finden mir 
auch in den „Reden und Auflägen”. Sie berühren die verfchie- 
deniten Gebiete, und auf allen bewegt Harnad fich mit gleicher 
Sicherheit, jeden Gegenftand weiß er geiltig zu durchdringen und 
zu beleben und jo des Lejers Intereſſe für fie zu gewinnen, mag 
es jih um Funde aus der foptiichen Kirchenliteratur handeln oder 
um die jozialen Bewegungen der Gegenwart. 

Bei aller BVielfeitigfeit aber und bei aller Gründlichfeit der 
biftoriichen und pbilofophiichen Durchbildung it doch unverkennbar, 
dat im Mittelpunft der Intereſſen für Harnad nicht die Gejchichte 
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und bie Philoſophie fteht, fondern die Theologie, nicht bie reine 
MWiffenihaft überhaupt, fondern das Willen um den Glauben, 
und nicht bloß das Wiffen um ihn, fondern auch Wedung, Förde: 
rung und Läuterung des Glaubenslebens. Wenn Harnad aud 
gewiß weit entfernt von den Belktoraltheologen Neanderiher Schule 
fteht, wenn Gefühl und Gemüt bei ihm auch nie die Schärfe des 
fritiihen VBerftandes und die Unterjcheidung der Geifter verdunfeln, 
als das MWejentliche in der Theologie erfennt er doch auch mit 
Neander an: „Peetus est, quod theologum faeit.“ 

An den Neden des eriten Bandes, die „einen Gang durch 
die Kirchengeichichte darftellen“, werben nicht bloß geichichtliche 
Ereigniſſe und Perjönlichfeiten in ihrer Sonderart mit unüber: 
treffliher Schärfe charafterifiert und in Schilderungen voll dich 
teriicher Kraft lebendig vor unſer Auge geitellt, es wird vor allem 
jtetS die Frage nad) der religiöfen Bedeutung geftellt, und wiederum 
nicht nur nach der zeitgeichichtlihen Bedeutung für die religiöfen 
Zuftände vergangener Perioden, jondern es wird vorzüglich darnach 
gefragt, was nod heute, im Glaubensleben der Gegenwart, in 
feinen Wirkungen fortlebt oder fortzuleben verdient, wie und worin 
die Vergangenheit unfrer Zeit zur Lehre zu dienen vermag. — 
So iſt es überall der Theologe, der das Wort führt, ja, nod 
lieber möchten wir jagen, der ‘Prediger — sit venia verbo. 
Von Ranzelpathos hat Harnad natürlich aud nicht die leifeite 
Spur an fi, wohl aber zeigt die tete Bezugnahme auf die praf: 
tiihen Xebensfragen der Kirche, die energijche Cindringlicfeit 
jittliher Mahnung den Dann, der auch auf der Kanzel zu Hauſe 
it; elbft eine leile Neigung zur Dreiteilung der Predigtdispofition 
Icheint gelegentlich durchzubliden. 

Noch unmittelbarer fommt das praftiich:theologiiche Intereſſe 
in den Reden und Auflägen des zweiten Teils zum Wort, die ſich 
auf firhliche Probleme der Gegenwart beziehen. Auch Hier zeigt 
fid) wiederum jene harmonische Vereinigung von Gaben, die nur 
bei Menigen und Nuserlefenen einander derart durchdrinaen und 
ergänzen. Ebenſo wie Harnad vor einfeitigem Gelehrtentum durd 
jein tiefes Intereſſe am Leben der Kirche bewahrt wird, jo erhebt 
ihn die Univerjalität jeiner Bildung weit über den an Tages: 
intereffen haftenden Praktizismus. Er zeigt auch bier die Gabe, 
„das Ganze im Kleinſten“ zu erbliden. Jede einzelne Erſcheinung 
im Leben unjrer Zeit erfennt er als das Produkt der Entwidlung 
von Jahrhunderten, als Kettenglied einer univerfalen Bewegung, 
und eben darum ijt ihm auch nicht leicht etwas bedeutungslos, 
denn „das Em’ge regt fich fort in allen”. Die umfajjende Weite 
des Gefichtsfreifes, die Univerjalität der Betrachtungsweiſe hat bei 
ihm die Schärfe der Beobachtung des Einzelnen, den Tatſachenſinn 
nur gejteigert. 
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Mit wenigen Worten muß endlich noch der religiöfen Siel« 
[ung Harnads gedacht werden, foweit wenigitens, als fie auch dem 
Nichttheologen aus den Reden und Aufſätzen erfennbar wird. — 
Dabei fann es ſich natürlich nicht darum handeln, den Inhalt 
feines Glaubens auch nur andeutungsweife feitzuftellen; nur auf 
einige Grundlinien jei hingewiejen, die für die Nichtung jeines 
religiöjen Denfens beitimmend jcheinen. Sehr jcharf und beitimmt 
tritt in den „Reden und Aufſätzen“ der Protejtantismus Harnads 
hervor. Zwar weiß er der eigenartigen Größe der katholiſchen 
Kirchen in mweitherziger Weiſe gerecht zu werden, ſie mit einer 
Objektivität zu Schildern, die einem fonfejfionellen Eiferer wohl 
unheimlich erjcheinen könnte. Wo es aber auf die Kernpunfte 
anfommt, bat er fcharfe und centjchiedene Worte der Abwehr 
gegen den Katholizismus, jo in dem Aufſatz über „das Tejtament 
2eos XIII.“, einem Meiſterſtück mwürdiger, aber jchonungslos ein— 
ichneidender Polemik. Vor allem aber wendet er fih mit größter 
Entichiedenheit gegen das Unproteftantiiche, das Katholiſche, das 
fich im proteftantifhen Kirchenwejen eingebürgert hat, gegen alle 
Verjuche, die innere Macht der Gewilfensüberzeugung und Ge— 
wifiensfreiheit durch äußere Machtmittel und Auffichtsanitalten zu 
erjegen. Wie der alte Friedrih von Logau hat er jeine Sache 
auf „die Kirchen im Gewiſſen“ gejtellt. Damit hängt denn wohl 
auch die Unbefangenheit und Freiheit zuſammen, mit der Harnad 
allen Ericheinungen der modernen Rulturentwidlung, insbejondere 
der Wiffenichaft gegenüberjteht. Es Elingt das wohl wie ein recht 
überflüjfiges Lob einer bei einem jo berühmten Gelehrten jelbit- 
verftändlichen Tugend, ift aber in der Tat eine Anerkennung, 
welche man nur wenigen zollen fann, die fich im Grenzgebiet von 
Glauben und Willen bewegen. Unjere Zeit ilt ja reich an Ver: 
juchen, eine Harmonie zwijchen den chriſtlichen Slaubenswahrheiten 
und den Nejultaten der wiljenichaftlihen Forihung herzuſtellen; 
aber diefe Verſuche tragen doc vielfach den Stempel einer Abjicht: 
lichkeit, die von vornherein verftimmt und mißtrauiſch macht. — 
Man ſuchte einerjeits zu zeigen, daß doch die Wiſſenſchaft am 
Ende mit dem Glauben ganz gut vereinbar jei und jtellte zu dem 
Zwede ein Konkordanz von alledem zujammen, was in den ver: 
ichiedenften wiſſenſchaftlichen Syftemen mit der Kirchenlehre zuſam— 
menjtimmte, ohne fih im übrigen viel um den Zulammenhang 
zu fümmern, aus dem die Beweisftellen geriſſen wurden, jo daß 
gelegentlih auch die ärgiten Glaubensfeinde überraichenderweile 
unter den Zeugen der Wahrheit auftauchten. Dasjelbe Verfahren 
hat man dann auch in umgekehrter Ordnung angewandt; um 
nachzumweifen, daß die Neligion ſich mit der modernen Bildung 
wohl vertragen fönne, hat man Blumenlejen von dem veranitaltet, 
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Meltanihauung anklingt. Wohl nicht weniger als die gegenfeitige 
Verfeperung bösmwilliger Glaubensfeindſchaft und bildungsfeind- 
lien Aberglaubens, die noch in niederen Kulturſchichten fort: 
dauert, haben dieſe Bemühungen der Harmonilten dazu geführt, 
daß man vielfadh Glauben und Willen, Neligion und wiſſenſchaft— 
lie Kultur gern als ganz getrennte Gebiete anjehen möchte, 
deren jedes das andere ſich jelbjt überlaſſen möge; eine Scheidung, 
die, wie jo viele andere, im Neiche der Begriffe ſich leicht voll: 
ziehen läßt, im Neiche der Wirklichkeit fi aber wohl nie wird 
völlig durchführen laſſen. Es gibt eben doch Gebiete, und nicht 
bloß Grenzgebiete, wo Intereffen des Glaubens und der Willen: 
Ihaft unlöslich ineinander verwoben find. Da iſt dann natürlich 
auh mit dem Verbot der Grenzüberjchreitung nicht viel ausge: 
richtet. Religion und Wiſſenſchaft find jede ein Univerfum, jede 
beitrebt, mit den ihr eigenen Mitteln im Geilte des Menſchen ein 
Bild der Welt und der lleberwelt zu erbauen, und in dieſem 
Streben nad allumfaifender Univerjalität it es doch wohl aud 
begründet, daß in jeder von beiden das Weltbild der andern Seite 
ſich wiederjpiegelt, daß die Wiſſenſchaft nad) Urfprung und Recht 
des Glaubens fragt, und der Glaube nach wiſſenſchaftlicher Spite: 
matifierung und Motivierung feines Inhalts jtrebt. Wie mannig: 
fahe Mikhelligkeiten auch Freundfchaft und Feindſchaft zwiſchen 
Willen und Glauben hervorgerufen haben mag, daß fie fich immer 
wieder auf die eine oder andere Weile unter ſich auseinander: 
legen, zeigt doch, daß fie ſich gegenieitig, willig oder unmillig, als 
Univerjalmädhte anerfennen. Nicht durd Verbote und Ausiperrung 
follte darum ihr Verhältnis zu einander geregelt werden, jondern 
dadurd), daß willenichaftliher Sinn und Glaubensfinn gleich jtarf 
und lebendig erhalten werden. — Wer diefe Gaben in jo hohem 
Maße vereinigt, wie Harnad, der ift dazu berufen, dieſem Ziel 
wegweijend und wegbahnend näher zu führen. 
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dom Tage. 
Lettiide Preſſe und lettiſches Volk.“ 
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ede Volfspreile, die diefen Namen mit Neht und Ehren 
(€ tragen will, jteht vor einer doppelten, ſchweren Aufgabe. 
— CErftlih hat fie die Wünſche und Bedürfniffe, die Stim— 
mungen und Strömungen, das Xeiden und Hoffen ihres Volkes 
flar und überzeugend auszujprechen und zum andern muß fie diejes 
Wünſchen und Hoffen in richtige Bahnen lenken; fie muß weden, 
warnen, mahnen und darf ſich nicht jcheuen, wo es not tut, jelbit 
gegen ihr eigenes Volk aufzutreten, indem fie jeine Fehler und 
Sünden aufdedt und geißelt. — Je ſchwieriger dieſe Aufgaben 
namentlih in politischer wildbewegter Zeit ſich geitalten, deſto 
ernjter find fie zu nehmen, dejto größere Verantwortung ladet Die 
Preſſe auf fi, die jie vernadplälligt oder verfennt. Die Stim- 
mungen und Wünjche eines ganzen Volkes wiederzugeben iſt natürlich 
nicht immer möglich, weil jeine verjchiedenen Schichten und Kreije 
in Ziel und Nidhtung, in Urteil und Auffaſſung oft weit ausein- 
andergehen oder ſich wideriprechen. In joldhen Fällen wird Die 
Volkspreſſe mehr oder weniger Barteipreiie werden, und alles eben 
Sejagte bezieht ſich dann auf die Kreile, die jedes Blatt vertritt, 
einerlei wie feit oder wie loje fie zu einer Partei zujammenge- 
ihloffen find. Daß in jedem Falle jtrenge Wahrhaftigkeit oberfter 
Grundſatz einer Preſſe jein muß, die auf Achtung Anſpruch machen 
will, verjteht jih von jelbit. 





*) Nachitehender Artikel ift bier aus der „Balt. Tagesztg.“ 1906 Nr. 213 
u. 214 vom 5. und 6. Dftober wieder abgedrudt, da er uns im feiner ruhigen 
Abgeflärtheit und eindringenden Kenntnis der Verhältnifje wohl wert jcheint, 
länger aufbewahrt zu werden, als es gewöhnlich mit Artikeln in den Tages— 
blättern zu geſchehen pflegt. Wir haben in unſrer Rubrik „Vom Tage“ bereits 
mehrfach ſolche Artikel ſ. 3. 1. zur Aufbewahrung niedergelegt, und wollen das 
auch fünftig gelegentlich) tun, ſoweit der leider bejchränfte . geituttet. 
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Reurteilt man nad) Obigem unfere lettifche Preite, jo kommt 
man zum traurigen Rejultat, daß von den vielen erjcheinenden 
Blättern faum eines feine Aufgaben erfüllt, die meijten aber ihnen 
jtrift zumider handeln. Wer unfer lettiiches Bolf, ohne es genau 
zu fennen, nad jeiner Preife beurteilen wollte, wer die von der 
Mehrzahl der lettiſchen Blätter immer wieder aufgeitellten maß: 
(ofen Forderungen für Forderungen des Wolfes hielte und den 
glühenden Daß gegen alles Deutiche, der aus jeder lettiichen 
Zeitungsipalte leuchtet, und die zähneknirſchende Wut, die aus 
faſt jedem Leitartifel Ipricht, allgemein im Wolfe lebendig wähnte, 
der bekäme ein total faljhes Bild. Die lettiichen politischen 
Blätter tragen mit nur zwei Ausnahmen den Charafter einer 
Heppreile der allerwüjtelten und allerihlimmiten Art. Die „Rigas 
Awiſe“ kämpft mit unentwegter Energie gegen den Strom und 
läht ſich durch Feinerlei Angriffe und Verdächtigungen der andern 
Zeitungen irre maden. Sie ijt das einzige Blatt, das jeine 
Aufgaben ideal auffaßt und ihnen gerecht wird. Die „Latw. Am.“ 
haben Sehr wenig Bofitives getan, um ihr Wolf zu weden und 
zur Vernunft zu bringen, fie haben aber auch — das Zeugnis 
fann man ihnen nicht verwehren — ſich niemals zu Verleumdungen 
und Hepereien hergegeben. Beide genannten Blätter find daher 
mit den folgenden Ausführungen nicht gemeint. Von den ertrem 
linfs jtehenden jozialdemofratifch:anardiftiichen Blättern fann nicht 
geleugnet werden, daß fie die Stimmung ihrer Kreife, jo weit 
möglich, wiedergeben, fie werden aber nicht nur in Kreiſen ihrer 
Sefinnungsgenojien, ſondern in breiten Scidten des Volkes ge: 
lefen, und darin liegt ihre Gefährlichkeit. 

Wer mit den Verhältniffen nicht aenau vertraut iſt, mag fich 
wundern, wie eine derartige Flut von wertlojer und direkt jchäd- 
liber Tagesliteratur bejtehen kann. Iſt das Xettenvolf jelbit 
wirklich nicht jo ſchlimm wie feine Preſſe, wo findet dann dieje 
doch immer wieder ihre Abonnenten, durch die fie doch nur be- 
jtehen fann. Wiederholt find ja einzelne Blätter ebenſo jchnell 
verichwunden, wie fie erichienen, bloß meil fie pefuniär nicht be- 
jtehen fonnten; eine große Zahl der ärgſten Heßblätter aber hält 
ſich de ftändig. Mehrere Faktoren ſpielen dabei mit. Erjtlich ijt 
der Lette durchichnittlich noch zu wenig politiich gebildet, um eine 
beitimmte Richtung zu vertreten, er veriteht es noch nicht Konſe— 
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quenzen zu ziehen und zu überiehen, wohin eine politische Richtung 
ihn führt, die ihm auf den erjten Blick ſympathiſch ericheint. Er 
ijt vielleicht liberal gefinnt, merft es aber garnicht, daß das von 
ihm abonnierte und gelefene Blatt ihm nicht Liberalismus, fondern 
Revolution und Umjturz predigt. Zum andern ijt auch der gebil- 
detere Lette, jomweit er nicht die Hochſchule befucht hat, meilt nur 
jehr oberflählich gebildet und im Zufammenhang damit überaus 
ienfationslüjtern. Je buntere und tollere Saden jein Blatt ihm 
bringt, deito mehr Geſchmack findet er daran. Schreiber diejes 
wurde einmal bei der Somplettierung einer landichen Vereins— 
bibliothef um jeinen Nat gebeten und erhielt dabei einen Bücher- 
fatalog, der in den Händen mehrerer „gebildeter” Wereinsglieder 
geweſen war. Sie hatten durch Unterjtreichen der Titel fait aus- 
ichließlihh wilde und jpannende Kriminalromane zum Anichaffen 
empfohlen. Dan leſe in den Feuilletons der meiſten lettiichen 
Zeitungen aud) nur die Überjchriften, und man wird fehen, daß 
Spannung und Senjation die Hauptjache zu fein fcheint. Je ſkrupel— 
lojer eine Zeitung mit ihren Nachrichten iſt, je mehr fie übertreibt 
und lügt, verleumdet und hept, deito mehr jenjationelle Sachen 
bringt fie natürlich, deſto interejjanter ijt fie dem urteilslojen 
Leſer. Endlich iſt der Lette durchaus materiell gefinnt. Was er 
leiftet, bewertet er hoch, was er empfängt, gering. Er arbeitet 
fi zu Ichanden für ſich und jeine Kinder, arbeitet aber für andre 
nur wenn er einen direften Vorteil davon hat oder erhofft, d. h. 
eben wirflid für andere oder fürs Gemeinwohl, jolange er es 
vermeiden fann, überhaupt nicht. An diejer ſchwachen Seite jeines 
Charakters faßt ihn jeine Preſſe. Cie faut es ihm immer wieder 
vor, wie viel er für andere tut, wie wenig andere für ihn. Sie 
fingt ihn in allen Tonarten das Lied von jeiner Not und Bes 
drüdung, von dem ganz andren Leben und den ganz andren 
Rechten, die ihm eigentlich zukämen. Se radifaler ein Blatt, je 
gewiſſenloſer im Entjtellen von Tatſachen, deſto leichter, dejto mehr 
wird es feinen Lejern jagen, was jie gern hören. Beachtet man 
das alles, jo wird veritändlid, warum gerade die gediegendjten 
Blätter einen jchweren Stand haben und die Heß: und Markt: 
Ichreierprefje wieder ihre Abonnenten und Leſer findet. 

Es ijt jelbjtverfiändlich, daß die Hetzereien der Preſſe auf 
die Dauer nicht ohne Wirkung auf das Volf bleiben fünnen, daß 
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aber der maßloſe Hab gegen alles Deutiche, den die Preſſe gelät 
hat, im Volke nody lange nicht allgemein Wurzeln gejchlagen hat, 
jpricht in gewijjer Beziehung für das Volk und für Die Bezie- 
bungen der Deutichen zu demjelben. Man wundert ji) deutjcher: 
jeits häufig darüber, daß die Geid,ichte der baltiihen Yande und 
ipeziell die Tätigfeit der Deutichen von lettiicher Seite jo überaus 
verkehrt und falich beurteilt wird. Wie fommt es, dab die Letten 
an das Märchen von der 70Ojährigen ſchweren Bedrüdung wirklich 
glauben? In mittelalterlihen Zeiten ift das Los der „Undeutichen“ 
ja allerdings fein beneidenswertes gewejen und Krieg und Kampf 
haben zudem unjer Land jchwer heimgejucht, worunter das Volk 
mehr zu leiden hatte, als die höheren Stände. In andern Länden 
ift das aber nicht viel anders gewejen. Man denfe an die Zur 
ftände in Deutjchland zur Zeit der Neformationsfriege und an das 
Scdicjal der „Hörigen“ allüberall in der Welt. Zur Erleichterung 
ihres Lojes ſind in den baltiihen Landen früher Schritte getan, 
als im übrigen Reich. Die Aufhebung der Leibeigenjchaft erfolgte 
hier Jahrzehnte früher, als in Rußland, und was jeitdem für 
agrare Entwicklung des Volfes, für Kirche und Schule von deutjcher 
Seite getan und gearbeitet worden, ijt zu befannt, um es bier zu 
wiederholen. Der wohlhabende Bauernjtand, die verhältnismäßig 
günjtigen Arbeiterzuftände unjrer Provinzen, die im Vergleich zum 
übrigen Reich weit vorgejchrittene Bildung des Volles — das 
find unmwiderlegliche hiſtoriſche Zeugniſſe für die jegensreihe Tütig- 
feit der Deutichen. Es jei bier nicht geleugnet, daß mandjes 
falid und verfehrt angefangen und durchgeführt worden, daß 
manche, vielleiht viele Härten und Ungerechtigfeiten vorgefommen 
und immer noc nicht abgeschafft find, von einer „Ichweren Be- 
drüdung“, von einem „armen gefnechteten Volk“ kann aber in 
neuerer Zeit wenigitens tatjächlich nicht die Nede jein. Und dod) 
ſcheint es, als glaubten die Letten allgemein daran. 

Will man in heutiger Zeit die Stimmungen und Anjchau- 
ungen eines Volkes beurteilen, jo beachtet man nächit feinen Taten 
ummillfürlich die Außerungen jeiner Preſſe. Von den Taten 
unſres Volfes reden ja die Trümmer und Ruinen, redet das viele 
unschuldig vergojjene Blut eine deutliche Sprache, gerade die neuejte 
Entwiclung unjrer Wirren zeigt aber, daß fie gegen die Deutichen 
nicht als Nation, jondern als bejigende Klaſſe gerichtet waren. 
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Unter der Revolution leidet heute der befigende Lette, ſoweit er 
ihr Gegner ijt, mindejtens ebenjo wie der Deutſche. Wenn es 
beim Beginn der Bewegung unter dem Volke allgemein hieß: 
„Nieder mit den Deutjichen !”, jo lag es eben daran, daß dieſe 
überwiegend die bejigende Klajje bildeten. Anders in der lettiichen 
Preſſe. Hier ift der Kampf gegen die Deutichen als Nation jchon 
lange geführt worden. Seit überhaupt von einem Aufblühen der 
lettiichen Journalijtif die Rede jein fann, Hat fie mit allen Diitteln 
auf Erwedung und Stärfung des lettiihen Nationalgefühls Hin- 
gearbeitet. Damit war der Gegenjag zum Deutjchtum gegeben, 
und im Kampfe gegen Diejes waren der lettiihen Preſſe von jeher 
alle Diittel recht. Einjeitige Beleuchtung, Verkehrung der Tat: 
ſachen, Unterjtellung niedriger Motive, übertriebene Forderungen, 
das war das charakterijtiihe Gepräge eines Teiles der lettiſchen 
Preſſe ihon lange vor der Nevolution. Unſre agraren, politischen 
und kirchlichen Verhältniſſe enthalten ja in der Tat manche Unge: 
rechtigfeit und vieles, was der Verbejjerung bedarf. Al bus 
wurde ins ungeheuerliche übertrieben, alte Sünden hervorgeholt, 
vergangene Jahrhunderte mit ihren rohen Eitten herangezogen, 
und wo unleugbare Fürſorge fürs Wolf vorlag, da wurde fie als 
Heudelei hingejtellt, als gewandter Kniff, der die egoijtiichen Ziele 
verdeden jollte. Man darf den Männern, die ihrem Bolfe joldye 
Darjtellungen boten, nicht allen niedrige Gefinnung vorwerfen. 
Sie hatten zum Teil im Rauſch des aufitrebenden Nationalismus 
das flare Urteil verloren und jahen die Dinge jo wie fie jchrieben. 
Sie waren blinde Fanatifer geworden und der Fanatismus glaubt 
befanntlid) alles, was er glauben will. Es gab freilid) aud) ſolche, 
die gegen beſſere Überzeugung beten und zu niedrigen Mitteln 
griffen, weil fie ehrlidye nicht in der Hand hatten oder nicht zu 
benugen verjtanden. Beiden eritand ein wichtiger Eideshelfer an 
dem ruſſiſchen Beamten, der hergeſchickt wurde, um die baltijd)- 
nationale Frage „unparteiiich” zu beurteilen. 

Die Samarins, Katfoıws, Manaſſeins und andere ähnliche 
Kreaturen erkannten ſehr bald, wo ihre allbeglüdenden Ruſſi— 
fizierungsideen den fejtejten Widerjtand fanden. Ihre Urteile find 
uns zur Genüge bekannt und fie find von der lettiſchen Preſſe 
ihon früher und namentlid) wieder in der neuejten Zeit bis zur 
Ohnmacht ausgejchlachtet worden. Der Durchſchnittsleſer der let: 
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tiihen Blätter war nicht imftande die Wahrheit und Gerechtigkeit 
ihrer Angaben zu fontrollieren, und bei dem heillojen Reſpekt, den 
der ungebildete Menih und vielleicht ipeziell der Lette vor dem 
gedrudten Wort hat, ift es nicht verwunderlid, daß ein Teil des 
Volkes wirflid zu glauben begann, was er immer wieder las 
und hörte. 

Seit Eintritt der Revolution hat fi) der Eifer und die 
Zahl der Hepgblätter verdoppelt und verdreifaht. Der Plan, die 
Regierung furzerhand zu ſtürzen und eine lettiiche Republik zu 
gründen, war doch nicht ganz gelungen. Dan mußte fi) möglichſt 
gewandt aus der Affaire zu ziehen fuchen und man machte e& wie 
Karlchen, der gegen das jtärfere Frigchen frech geweſen iſt und 
nun Prügel befommt und jchreit: „Ich habe garnicht dich gemeint, 
jondern Hanschen.“ Als die Sache jchief ging, wurde fie als 
reine Agrarbewegung hingeftellt, als Aufmucken der armen, ge- 
drüdten Zetten gegen die deutihen Tyrannen und Bluthunde, als 
Flucht unter die fchügenden Flügel der Regierung vor den revolu: 
tionären Deutjhen, die die Autorität der Regierung untergraben 
und ftürzen wollten. — Die Revolution hat viele widermwärtige 
Ericheinungen, viel elende Halbheit und viel feige Kriecherei zutage 
gefördert und zügelloje Leidenjchaften entfacht. ine der wider: 
wärtigiten Erjcheinungen iſt zweifellos die Flut der lettiichen Hetz— 
preſſe. Man muß fie einigermaßen verfolgt und öfter geleien 
haben, um zu veritehen, daß man tatſächlich nicht Worte findet, 
um auch nur annähernd ein Bild von der ſchäumenden, heulenden 
Wut gegen die Deutjchen zu geben, die ja tatſächlich das Verdienſt 
haben, daß die lettiſche Revolution einftweilen wenigjtens mißglüdt 
it. Was da an Entitellung und Unterjtellungen geleiftet wird, 
was da dem eigenen Volfe an Honig um den Mund gefchmiert 
und was da an ruſſiſchem Beamtenjpeichel aufgeledt wird, das 
fpottet jeder Beſchreibung. Dan male ſich mit all diefem Beiwerk 
bloß die eine Tatſache aus, daß die eben noch deutlich revolutio- 
nären Blätter ſich in den abenteuerlichiten und füßelten Tofen 
vor unjeren Generalgouverneuren mwinden, bloß weil deren Tätig- 
feit von deutfcher Seite ehrlich Fritifiert worden ift, und man bat 
einen feinen Ausschnitt aus dem Idyll der lettiichen Preſſe von 
heute. Die anardiitiichen Petersburger Blätter, die jozialdemofra- 
tiihen „Muhſu Laiki“, „Jaunatne”, „Yeepajas Wehitnefis* und 
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„Balſs“, die breitipurig hin und ber hinkende „Latwija”, die 
itreng nationale „Tehwija“ — fie alle find einig in dem einen 
Gedanken, Himmel und Hölle aufzubieten, um Das baltiſche 
Deutfhtum zu vernichten. Und das Gift tröpfelt Woche für 
Mode, Tag für Tag ins Voll. Was Wunder, wenn es allmählich) 
gewirkt hat. 

Daß ein Teil des Lettenvolfes unter folchen Umftänden an 
die angebliche deutiche Bedrückung glaubt und alles Deutiche haft, 
ericheint natürlich, und doch — es iſt nur ein Teil und nicht 
einmal der größte. Die helleren Köpfe unter den Xetten hatten 
ihon längſt vor der Revolution begriffen, wer der eigentliche 
Bedrüder ihres Volkes war. Die Zeiten der Konverfion zur 
DOrthodorie mit allen Mitteln, die Herrihaft der Volksſchulinſpek— 
toren und andrer Beamten, die das Land regieren follten ohne 
eine dee von jeinen Bedürfnilfen, Eitten und Spraden zu haben, 
hatten ihnen die Augen geöffnet. Wenn es jchon galt fich dem 
Einfluß eines andern zu beugen, jo war der beutiche jedenfalls 
der jegensreichere gemwejen. War es aber überhaupt nötig, fic) 
irgend einen Einfluß gefallen zu laſſen? Konnte nicht alles abge- 
Ichüttelt werden und das Wolf fich jelbit regieren? Auch für die 
beionnenen Elemente hatte diefer Gedanfe viel Verlodendes. Die 
Nevolution machte einen Verjuh in diejer Richtung. Er iſt zu- 
nächſt mißlungen; zur alten Erfenntnis aber ijt bei Vielen gerade 
durd die Nevolution eine neue getreten, — die nämlid), daß der 
Lette ſelbſt ein jchlimmerer Tyrann des Xetten iſt, als es jeit 
Generationen der Deutiche geweien. Ühnliches dämmerte manchem 
Letten Schon vor der Revolution, der Terror aber, den die Führer 
des eigenen Volkes ausübten, und die Mittel, mit denen fie den 
Kampf führten und noc führen, haben dieje Erkenntnis vertieft 
und verbreitet. Man darf nun freilid) nidht erwarten, daß alle 
Letten, die jo denken, far Farbe befennen und gegen die führenden 
Kreile ihres eigenen Bolfes für den deutſchen Einfluß auftreten. 
Einmal mag e8 jchwer wehe tun, den moraliſchen Banferott der 
eigenen Nation ſich ſelbſt einzugeitehen, gejchweige denn nor andern 
zu befennen, und zum andern jteht der phyſiſche und moraliiche 
Terror noch in voller Blüte, und ihn zu brechen, dazu gehört 
mehr Diannhaftigfeit, als der Lette durchſchnittlich aufzuweiſen hat. 
Man täujcht ji aber, wenn man meint, daß aud nur die über: 
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wiegende Mehrzahl der Letten von glühendem Deutichenhaß erfüllt 
it. Die Preſſe gibt ſich ja freilich die blutigfie Mühe, diefen Ha 
zu weden und, wo er ſchon vorhanden ift, zu jhüren, ihr Einfluß 
iſt aber immer noch nicht jo groß, wie man nad) ihrer Cinmütig- 
feit annehmen ſollte. Auf den verjchiedenjten Gebieten jleht das 
Volf noch heute, ja gerade jegt, ganz anders als der Teil feiner 
gebildeten Kreiſe, der die Preſſe in der Hand hat. 

Nach Reformen jehnt ji alles, aud) die gemäßigtejten und 
bejonnenjten Elemente, und wer von uns wollte leugnen, daß fie 
dringend notwendig find. Eines der wichtigiten Gebiete ijt die 
Agrarfrage. Die MWegebaulajten, die Beihränfung indujirieller 
Anlagen auf Bauerland, der Ausſchluß der Gewäller aus den 
Kauffontraften, die Krugsberehtigung der Güter und manches 
andere wird als drückend empfunden und bedarf in der Tat einer 
Reviſion; was aber jonjt in der Preſſe von der Not des landlojen 
Bauern und von matürlidem Recht jedes Menſchen auf Land 
zufammengefajelt wird, das ijt feineswegs allgemeine Anſchauung 
des Volkes, und was unjre weiland Herren Abgeordneten im 
Neichstage redeten, das hielten nicht nur Deutiche, jondern auch 
jehr viele Letten für das, was es war — eitel Blech. Natürlich 
ift der landloje Bauer zufrieden, wenn man ihm goldene Berge 
verheißt, und würde er fich ein Zandjtüd, von dem er leben kann, 
jehr gerne jchenfen oder halbwegs jchenfen lajfen; daß man aber 
nicht ohne weiteres dem befigenden Deutjchen jein Yand fortnehmen 
fann, daß von Beichränfung oder Enteignung des Privatbefiges, 
außer direft für den Staat, nicht die Rede fein fann, wenn der 
Staat ſich nicht jelbjt zugrunde richten joll, das begreift er jehr 
gut, trog der gegenteiligen Verjicherung jeiner Preſſe. Er begreift 
außerdem, zumeijt wenigitens, daß die Agrarfrage eine joziale und 
feine nationale ift, und weiß jehr wohl, daß bloß dadurd), daß 
feine Volfsgenofjen aud) alle Güter in ihren Händen hätten, das 
208 des Landarbeiters ficher nicht leichter würde. 

Anders jcheinen die Dinge auf kirchlichem Gebiet zu liegen. 
Der Wunſch nad) Aufhebung des Patronatsrehts und Selbjtver- 
waltung der Gemeinden it allgemein und theoretiſch zweifellos 
berechtigt. Bier aber jcheinen die gewünjdhten Rechte nur als 
Mittel zu nationalen Zweden dienen zu jollen. Die Baitoren 
deutſcher Nationalität jollen entfernt und überall Letten angejtellt 
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werben. Keinen Stand hat die lettiiche Preſſe jo fonfequent an: 
gegriffen und verleumdet, wie unſre deutichen Baitoren, und 
immer wieder, namentlich neuerdings, hat fie behauptet, Die 
Deutihen machten die Kirche zum Werkzeug politiicher Propaganda 
und Bedrüdung. Was hin und her in den Semeinden einzelne 
deutſche Paſtoren ſchon vor der Nerolution erleben mußten, das 
macht allerdings den Eindrud, als hätten hier die Hebereien der 
Preffe voll und ganz gemwirft und feierte bier ein allgemeiner 
Deutichenhaß unter den Letten feine wüſteſten Orgien. Auch das 
aber it nur Schein. Die Tumulte und Unruhen bei der Wahl 
und Einführung einzelner PBajtoren Hatten meiit ihren Grund in 
der erfolgreichen Arbeit nur einzelner Wühler, und das Verhältnis 
zwiſchen Paſtor und Gemeinde ift häufig Später ein ſehr gutes 
geworden. Daß es in einzelnen Fällen auf deuticher Seite an 
dem nötigen Taft bei den Mahlen gefehlt haben mag, wird wohl 
nicht zu leugnen jein. Die Preſſe hat alles getan, um dieje Fälle 
aufzubaufchen und dem Volke einzureden, daß fein lettiſcher Theo— 
loge von Deutichen angeitellt werde. Daß das Volk ſchließlich 
anfing daran zu glauben, it das Werdienjt namentlich zweier 
Männer, des ehemaligen Paſtors, fpäteren Zeitungsredafteurs und 
jegigen Leiters einer Handelsſchule, Plutte: Claw, und des fo 
traurig berühmt gewordenen Paſtors Roſen mit jeinem „Balnizas 
wehſtneſis“. Beide, namentlich der Leptere, fonnten fich nicht 
genug darin tun, zu verfihern, wie viele Letten lange vergeblid) 
auf eine Anjtellung gewartet hätten, bis fie ſhließlich gezwungener— 
maßen nad Rußland gegangen jeien oder ihr Amt aufgegeben 
hätten. Sie verjchwiegen aber wohlweislicd ihr eigenes Vorgehen. 
Plutte wurde feinerzeit troß des Wunſches der lettijchen Gemeinde 
nit zum Paſtor in Thorensberg gewählt, weil er damit aud) 
Paſtor einer deutichen Gemeinde geworden wäre und feine deutſch— 
feindlihen Gefinnungen bald Far zutage traten. Roſen hat fid), 
nahdem er jahrelang Vakanzen in fleineren und ſchwächer dotierten 
Raftoraten hatte vorübergehen laffen, ohne fich zu melden, um 
eine der größten und einträglichiten Stellen des Landes beworben, 
hatte aber in dem von ihm redigierten Blatt bereits jo viel gegen 
die Deutichen gehept, daß er wohl felbit kaum glauben Fonnte, 
irgend ein Deuticher werde ihn wählen. Won folhen und ähnlichen 
Dingen ahnte das Volk nichts, jondern las und hörte nur immer 
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die Jeremiaden über ungerechte Behandlung der lettifhen Theo— 
logen. Die Roſenſchen Hetzereien wurden ſchon damals, Ende ber 
90er Jahre, mit Leidenjchaft von einem Zeil der Preſſe aufge 
nommen, und fie treiben gegenwärtig ihre gifligiten Blüten. 
Tropdem hat das Wolf fich eine gewiſſe Objektivität bewahrt. 
Der Wunſch der Letten, Baltoren eigener Nationalität zu haben, 
it ja verftändlidh, aber er ift im Wolfe garnicht fo brennend, und 
der Haß gegen die deutfhen Paſtoren garnicht jo allgemein, wie 
es den Auſchein hat. Gerade die Kivchentumulte während Der 
Nevolution haben das bewieſen. So weit die Paſtoren leitifcher 
Nationalität ebenjo enmergiih gegen Revolution und ottlofigfeit 
Iprachen und auftraten, wie die Deutichen, hatten fie auch genau 
ebenjo zu leiden. Die ganze Bewegung war gegen die Kirche 
gerichtet und gegen den Glauben. Das ausſchließlich nationale 
Gepräge hat ihr wieder erit die Preſſe gegeben. Erjt fie hat Die 
Züge erfunden, daß nur die felbjtverjchuldete, ichiefe Stellung der 
deutichen Paſtoren zu ihren lettiichen Gemeinden die Schuld an 
dem gänzlid paljiven Verhalten letzterer bei allen Kirchenichän- 
dungen trage. Dieje Lüge wird ihr im Volke vielfach nachge— 
ſprochen, denn fie dient zugleich dazu, einen unaustilgbaren Sleden 
an der Ehre des lettiihen Volkes zu bemänteln, ſie wird aber im 
Volke durchaus nicht allgemein geglaubt. Kennt der Paſtor die 
Sitten und Bedürfniſſe, die Sprache und Ausdrudsweile der 
Leiten, und hat er ein warmes Herz für feine Gemeinde, jo fragen 
die meilten ihrer Glieder nicht nad) jeiner Nationalität. Wo 
Haß und Feindichaft gegen die Kirche als jolhe Wurzeln ge 
ihlagen haben, da wird natürlich jeder Vorwand ausgenugt, auch 
der nationale, man darf aber auch hier das Volk nicht nach feine: 
Preſſe beurteilen. 

Ähnliches zeigt fih aud auf andern Gebieten. Was bat 
die lettiiche Preile nicht alles geichrieben und gelogen, um die 
deutichen Schulen zu Disfreditieren, und doch iſt der Zudrang 
lettijcher Kinder zu ihnen größer, als die Deutichen vorausgejegt 
haben. Der Xette, der jeinem Kinde eine gediegene Bildung geben 
will und erfannt hat, daß vor allem die deutſche Schule eine 
ſolche bietet, oder auch der, dem die deutihe Schule einfach billiger 
it, fümmert ſich jehr wenig um das Zetergejchrei der Preſſe über 
Hinkerei und Vollsverrat, jondern tut, was ihm gut dünft, ſofern 
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er nicht durch terroriftiihe Mittel daran gehindert wird. Mas 
hat nicht die Preſſe gegen den Nerein der Deutichen gehegt und 
zur Gründung ähnlicher fettiicher Vereine gemahnt und aufgerufen. 
Es iſt bisher vergeblich gewejen. Ein Verſuch ift gemacht, aber 
man hört nichts weiter von ihm. Ihre Nationalität gegen bie 
Deutjchen zu verteidigen, dazu fühlt die Mehrzahl der Yetten Feine 
Veranlaffung, denn fie ift entweder international-fozialdemofratiich 
oder fie weiß jehr wohl, daß fein Deuticher ihre Nationalität an: 
greift, wenn auch die Preffe in den höchiten Tönen über Die 
angeblihen Germanifierungspläne der Deutichen mwimmert oder 
entrüjtet über fie fchimpft. 

Die lettiihe Preſſe und das lettiſche Volf find in ihren 
Wünſchen und Anjchauungen durchaus nicht identiih. Erftere ift 
von einem finn= und fritiflofen Deutfchenhaß erfüllt und von dem 
brennenden Wunſche bejeelt, möglichit bald den legten baltilchen 
Deutichen vernichtet zu ſehen. Leßteres wünſcht dringend Reformen 
und Abſchaffung verichiedener unleugbarer Mifitände, fieht aber 
jehr wohl ein, daß die Deutfhen hier ihr Hiftorifch begründetes 
Recht haben, daß ihnen um ber überlegenen Bildung und kultu— 
rellen und politiichen Routine willen einjtweilen noch die führende 
Rolle zufallen muß. Es gibt ja gewiß aud in den unteren 
Schichten des Volfes fanatifierte Nationaliften und blinde Deutjchen- 
haſſer und es gibt neuerdings viele wütende Sozialdemofraten, 
und beide werden von der Preſſe nad Möglichkeit geftügt und 
geltärft; noch aber find die breiten Maſſen des Volkes weniger 
durchſeucht, als es Scheint. Mit der Mehrzahl der Letten läßt 
jih in nationaler Beziehung noch leben, denn jie willen, daß der 
Deutiche nicht fo Ichlimm it, wie ihre Preife ihn hHinitellt. An 
uns wird es fein, diefe Überzeugung zu rechtfertigen und zu jtärfen. 
Von nationalem Kampf iſt viel geredet und geichrieben worden, 
und wo er unvermeidlich iſt, ſoll er in aller Ecärfe geführt 
werden, wo aber Entgegenfommen möglich ilt, da foll es geübt 
werden, gern und in weitem Maße. Nur jo faun unſre jchmwer: 
geprüfte Heimat endlich wieder zum Frieden fommen. 
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Neformbewegungen in den bher „Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. 


Von 
NR. Baron Stail von Holitein. 
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ie gewichtigen Worte, die der abgehende Landmarſchall 
ZA U. von Dettingen am 12. Februar 1862 in Bezug auf 

die Dringlichfeit landiſcher Reformen an die Nitterjchaft 
richtete (vgl. „Balt. Monatsichr.” Heft 8/9 pro Auguft — September 
1906 ©. 90 ff.), fielen auf fruchtbaren Boden. — Getragen von 
denjelben Motiven, die Dettingen hervorgehoben hatte, reichte Herr 
W. vo. Bod: Schwarkhof, der jeit 1857 das Amt eines Vize: 
präfidenten des Hofgerichts befleidete, eine Reihe von wichtigen 
Anträgen (dat. Riga 21. Febr. 18621) ein, die folgenden Wort: 
laut hatten: 

„In Erwägung, dab es nicht genügt, das Landesrecht auf 
Grund der gegenwärtig gegebenen Rechtsmittel nach beiten Kräften 
zu vertreten, jondern daß es nad) jo mandyen Erfahrungen, die 
Livland ſeit mehr als zwanzig Jahren in diefer Beziehung gemacht 
hat, dringend geboten erjcheint, danach zu jtreben, nicht nur das 
Land, jondern auch unſern erhabenen und geliebten Monarchen 
jelbft mit fräftigeren Mitteln zu verfehen, das Landesrecht aud) 
in Zukunft wirfjamft vor Verlegung zu jchügen; 

in Erwägung ferner, daß unſer einheimijches Hecht, wofern 
mir es nur auffaljen, nicht in jeiner zeitweiligen Verfümmerung, 
jondern in feiner geichichtlihen und urfundlichen Fülle uns ein 
reichlihes Material zu einem wünjchenswerten Ausbau jener 
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Mittel, das Recht zu jchügen, barbietet, ohne daß mir nötig 
hätten, abjolut Neues zu erfinnen oder gar bei Fremden zu Galte 
zu gehen; 

in Erwägung endlich, daß die Entwidlung der Zuftände bes 
großen Reiches, mit dem die Baltiihen Provinzen Livland, Eftland, 
Kurland und Dejel ein und dasfelbe Herricherhaus haben, in ein 
ſolches Stadium getreten iſt, und eine foldhe unberedhenbare Ge— 
Ihwindigfeit angenommen hat, daß für unfer bejtehendes Recht 
die größte Gefahr im Verzuge läge, wollte der Livländiiche Landtag 
nicht Sofort das ganze Gewicht feiner fonfervativen 
und loyalen Gefinnung baran Sehen, bie nur zu zer: 
Iplitterten Kräfte Livlands zunächſt, dann aber auch der genannten 
Schweſterprovinzen in einen Brennpunkt zu verfammeln; 

in Erwägung alles deſſen halte ich es für meine unabweis— 
bare Pflicht, darauf anzutragen: der gegenwärtige Landtag molle 
ungejäumt eine aus breien feiner lieder zufammenzujegenbe 
Kommilfion ernennen, welche 

1) betraut werde mit der Aufgabe, in möglichit engem 
Anſchluß an das hiſtoriſch und ftaatsrechtlich gegebene vaterländiiche 
Material einen Plan zu entwerfen: 
a. der MWiederherftellung des Juſtizkollegii im Sinne 
eines baltijhen Obertribunals; 
b. der Viederherftellung des 99jährigen Pfand— 
rehts, welches münjchenswerter erjcheinen dürfte, als bie 
durch die Verordnung von 1841 hervorgerufenen Zuftände; 
c. der Wiederheritellung der Nepräfentation 
auch der Fleineren Städte auf dem Landtage; 
d. einer Vereinbarung mit den genannten Schweiterprovinzen 
über Anbahnung eines vereinigten Landtages der baltijchen 
Provinzen zur Förderung höherer vaterländifcher Intereiten; 
2) berehtigt werde behufs MWervolljtändigung ihres 
Material und Bereicherung ihrer nötigen Fachkenntniſſe, nad) 
eigenem Ermeſſen Erperten fowohl aus den zur Zeit auf dem 
Livländiihen Landtage noch nicht vertretenen Städten, als auch 
aus den genannten Schweiterprovinzen zu Rate zu ziehen ; 

3) verpflichtet werde, fofort auf dem livländifchen 
Nitterhaufe zufammenzutreten, fih nicht vor Beendigung ihrer 
Arbeit zu trennen und womöglich ihre beendigte Arbeit noch dem 
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gegenwärtigen Zandtage zu meiterer Beprüfung refp. Verfenbung 
an wen gehörig zu unterbreiten.“ 

Daß fo weitgehende Vorſchläge quasi unerwartet mitten in 
der ſchon feit neun Tagen verfammelten Landtagsjelfion gemacht 
wurden, mußte feine bejonderen Gründe haben, und diele lagen 
in der Tat auch vor. Der maßgebendfte wur der Umitand, daß 
fih in dem Widerjtreit der verichiedenartigen gouvernementalen 
Strömungen gerade damals die Tendenz der Dezentralijation 
geltend machte, und jpeziell aud) bei Gelegenheit der Vorbereitung 
ber ruſſiſchen Neichs:Auftizreform. Es wurde von einflußreichen 
Sliedern des Neichsrats der Standpunkt vertreten, daß es für die 
Rechtspflege nüglich fein würde, mehrere Gouvernements in einen 
Yurisdiktionsdiftrift zufammenzufaffen mit einem befonderen Kalla: 
tionshof für jeden. ine ſolche Praxis wäre für die Idee eines 
Baltifhen Obertribunals natürlich eine günftige gewejen. Ander: 
ſeits war ſchon damals von einer in Petersburg projeftierten 
Reorganifation des Reichs-Juſtizweſens die Rede, und hierin jah 
man einen Grund mehr, durch fchleunige Errichtung eines Ober: 
tribunal8 ohne fremden Einfluß eine feite Grundlage für Die 
einheimiichen Rechtsverhältniſſe zu finden. 

Zu den beacdhtenswerten Stimmen in diefer Hinficht gehörte 
namentlih auch die des wortführenden Bürgermeifters von Niga 
Dtto Müller, eines Mannes, ber bei den Nitterjchaften aller 
drei Provinzen in hohem Anjehen jtand. Er war diejes Dial nicht 
in der Lage gewejen, die Vertretung feiner Vaterſtadt auf dem 
Landtage zu übernehmen, weil er als meltlihes Mitglied des 
evangelijch-[utheriihen Generalfonfiftoriums gerade gleichzeitig in 
Petersburg anmwejend fein mußte. Anfang Februar 1862 war 
nun ein Brief von ihm an einen feiner Freunde in Riga einge: 
troffen, „deſſen Inhalt, jomweit er in Landtagsfreifen befannt 
wurde, geradezu fenjationell wirkte!.“ In diefem Schreiben hieß es: 
„Es ift die fefte Überzeugung maßgebender Livländer (d. h. Oſtſee— 
provinzen-Männer), der politifch vorfichtigen, jogar ber ängſtlichen 
und langlamen, daß es an der Zeit, ja geboten jei, von feiten 
der Oftfeeprovinzen für die Konjtituierung eines eigenen ber: 
tribunals, als legte Inſtanz, jofort die erforderlichen Schritte zu 


1) Archiv Neu: Anzen. W. v. Bod: „ALS Anhang zu Bernhardis Dent’ 
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tun. Das ift das Refultat mehrfacher Beiprehung mit Männern, 
Die ich nicht näher nennen möchte, weil ich fie als politifch vor: 
fichtig fenne. Es handelt fich zunächt darum, den Umftand, daß 
fait gleichzeitig die drei ertraordinären Landtage verfammelt find, 
denen bald — in einem Jahre — die ordinären folgen merben, 
zu benugen, um die Sache in Anregung zu bringen, damit bie 
Zandesvertretungen fi mit einander in Einvernehmen ſetzen und 
die Frage bis zu den nächiten Zandtagen jpruchreif zur Entſchei— 
dung bringen fönnen, wenn nicht, was allerdings das beſte wäre, 
was aber wohl faum möglich ericheint, fofort gewiſſe Prinzipien 
feftgeftellt und auf deren Durchführung in Petersburg die Landes: 
bevollmäcdhtigten injtruiert werden fönnen. .. Sept liegt die Ver: 
anlafjung der Wiederaufnahme der Frage in der bevorftehenden 
Reorganifation der Yuftiz des Reiches, worüber die Projekte jchon 
in den Neichsdepartements befindlih find und zur Verhandlung 
fommen werben. ngftlihen Gemütern wird bdiefer Umftand zur 
Entihuldigung dienen, daß fie es wagen, fo fühne Gebanfen zu 
hegen. Es ift nur fehr zu wünfhen, daß Du Dih mit einigen 
Landtagsmitgliedern über das, was den Zandtagen in der beregten 
Beziehung vorgelegt werben müßte, einigft, und daß zugleich mit 
Eſtland und Kurland Berbindungen angefnüpft werden. Nach 
Rurland gedenke ich auch noch zu fchreiben, für Ejtland habe ich 
mich bereits mit dem früheren Ritterfhaftshauptmann Konſtantin 
Baron Ungern:Sternberg geeinigt!.” 

Bald nahdem diefer Mahnruf zur Kenntnis auch W. v. Bods 
gelangt war, gejellte fi zu ihm eine Äußerung in bemielben, 
wenn auch allgemeiner gefaßten Sinne von dem befannten furlän- 
difhen Publiziften Theodor Baron Firds (Pſeudonym „Schebo: 
Ferrotti”), der damals als diplomatifher Agent Rußlands Mit: 
arbeiter der von Petersburg aus injpirierten Nournale „Le Nord* 
und „Echo de la presse russe* war und der in jener Zeit zu 
den einflußreichften ruffiihen Schriftjtellern in franzöfiiher Sprache 
gehörte. Diefer hatte feine Ideen darüber, was bie Baltiichen 
Ritterichaften zur Erhaltung ihrer politiihen Selbftändigfeit ſogleich 
zu tun hätten, in einem Brief an einen furländifchen Verwandten 
entwidelt. Diejes Schreiben war an den Landmarihall Lieven 


1) Archiv Anzen. W. v. Bock: „Erinnerungen an Fürſt P. Lieven.” 
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S. 60 


Reformbewegungen im vorigen Jahrhundert. 261 


gelangt, der es durch den oben erwähnten Vertreter Kurlands, 
den jtellvertr. Landesbevollmächtigten v. d. Nede:PBaulsgnade am 
20. Februar auf einem Masfenball in der Muffe MW. v. Bod 
übermitteln ließ. 

Die Gefahr, jo Ichrieb Firds, für die Erhaltung des öffent: 
(ihen Rechts der drei Provinzen bejtände zur Zeit namentlid in 
einer „jei es von unten, jei es von oben fommenden radikalen 
Ummälzung oder Umgejftaltung der Juſtiz des ruffiihen Gejamt- 
reiches“. Um jo naddrüdlicher jei die Mahnung an die Nitter- 
haften zu richten, „noch in eilfter Stunde einen Verfuch zu 
machen, jener Gefahr vorzubeugen.” Dieſen denfe er ſich etma fo, 
daß die Einzel-Ritterichaften „in eine einzige zu verjchmelzen jeien“. 
„Dieje fortan einzige, für die zu einem Geſamtbezirk zufammen- 
gelegten drei Provinzen bejtimmte politiiche Korporation” hätte 
dann die Aufgabe, eine „Geſamt-Sonderverfaſſung“ dergeftalt zu 
fonftruieren, daß unter Verzicht auf veraltete Gerechtſame, wie 
3. B. das ausjchließlihe Güterbefigrecht, aus jeder der bisherigen 
Einzelverfalfungen „dasjenige auszuwählen, was darin das Bejte 
und den Anforderungen der Gegenwart ſowohl als den Verhält: 
niffen entipridht, die fi für die Zukunft vorausjehen laſſen.“ 
Durd eine ſolche Maßregel würde, jo meinte der Verfaſſer, „Sowohl 
dem Fortichrittsbedürfnis der bürgerliden und bäuerlichen Bevöl- 
ferung der drei Provinzen, als auch etwaigen ruffiihen Bedenken 
Rechnung getragen werden“, denn auc) die Regierung werde durd) 
eine derartig zeitgemäße Entwidlung baltiiher Verhältniſſe den 
Plan gewaltjamer ruſſifikatoriſcher Gleichſtellung aufgeben und ſich 
davon überzeugen laſſen, daß ein ſolches normal fortichreitendes 
Gebiet für das Gejamtreich einen höheren Wert habe, als ein 
mit den 48 übrigen Gouvernements gleichgeitelltes ꝛc. ꝛc.!. 

„Gewichtige Männer aus Petersburg“, jo ſchrieb aud ein 
Konventsglied am 15. Februar nad) Hauſe, „haben uns benach— 
richtigt, daß es joeben ein geeigneter und vielleicht der letzte Zeit- 
punft ift, um Konzeſſionen für eine günftige Verbindung der drei 
Schweiterprovinzen rejp. deren Geparatitellung dem Weiche gegen: 
über zu erlangen, was fich im erjten Stadium durd einen Balti- 
ihen Senat erlangen ließe. Diefer Moment joll benugt werden, 


1) Archiv Neu-Anzen. W. v. Bod: „Als Anhang zu Bernhardis Tent: 
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um noch vor dem Landtage derartige Aufforderungen ergehen zu 
laſſen, und es trifft ſich glüdlid, daß unmittelbar nad unjrem 
Landtag in Kurland, Dejel und Ejtland Landtage jtattfinden, wo 
diefe Vorichläge gewiß Anklang und Aufnahme finden werden. 
Jedoch wird man mit jolhen Erfolgen nicht einmal zufrieden fein, 
fondern wir wollen aud) für das Innere des Landes Verfaſſungs— 
revifionen haben, durch die mamentlid; dem Bürgerjtande Rechte 
zugeftanden werden jollen, die ihm teils von früher her jchon zu- 
foınmen, und teils die Zeitumftände jeßt als dringend erjcheinen 
laſſen. Einem unermeßlid großen Teil des Landes, ja jogar 
einem folchen des bisher reaftionär:fonjervativen Elements ijt das 
freizugebende Erbpfand-Befigrecht zu wenig, fie wollen freies Güter: 
befigrecht haben, ein Teil it jogar für die Vertretung der Stände 
auf dem Landtage. Ich vermag Dir nicht anzugeben, auf welchem 
Bunfte dieſe fih auf einer ſchiefen Ebene befindlichen Elemente 
werden Halt machen fönnen; es jcheint der Einfluß der Moskauer 
und Petersburger Adelsverfammlungen auf unjere Herren nicht 
gering zu ſein!.“ 

So lagen denn damals Reformvorſchläge jozujagen in der 
Zuft, allgemein, ohne Unterſchied der Parteigruppierungen, wurden 
jie erwartet und längere Zeit hindurch hatte namentlich W. v. Bod 
fih Schon mit dem Gedanken getragen, jolde zu maden, auch 
bereits feit Jahren für fie agiert”. Daher genügten die erwähnten 
neuen, von außen herantretenden Aufforderungen, um dieſe Abficht 
sur Neife zu bringen, und hieraus erklärte ſich die ungewöhnliche 
Ericheinung, daß jo gewichtige Anträge erjt mitten im Landtage 
vorgebradht wurden. In aller Eile hatte Bod jie entworfen, wobei 
er aber zunädjt den 4. Punkt, der den vereinigten Zandtag be- 
trifft, nicht aufgenommen hatte, weil er ihn nicht für zeitgemäß 
hielt. In der Hoffnung, einem einheitlihen Wunjche des ganzen 
Landes Ausdrud zu geben, und entjchlojjen, jeine „Ideen feinen: 
falls zum Monopol nur einer der alten ‘Parteien oder Perjonal- 
fliquen werden zu lafen“ ?, begab er jih am Morgen des 
21. Februar zu den Führern der beiden Fraktionen, nämlich zum 
Zandmarjchall v. Dettingen und zu dem Landrat Baron Nolden, 


1) Archiv Jenſel, „Briefe“ ıc., ©. 32. 
2), W. v. Bod: „Livländifche Beiträge“ Bd. II, ©. 673 fi.; 691 fi. 
3, M. v. Bold: „Als Anhang“ ꝛc. ©. 30. 
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um ihnen jeinen Antrag mitzuteilen. Allenthalben fand er Zu: 
ftimmung zu jeinem Vorgehen, wobei es ſich noch herausitellte, 
daß er von beiden Seiten, d. h. jowohl durch den Baron Nolcden 
wie auch durch den Bruder des Landmarjchalls, den Kaſſadepu— 
tierten ©. v. Oettingen-Jenſel dringend aufgefordert wurde, aud) 
den 4. Punkt gleich in jeinen Antrag mit aufzunehmen!. TDiejes 
tat er denn auch, obgleich nicht ohne Bedenken. 

Daß eine ſolche Harmonie, gleihlam ein Ausgelöſchtſein der 
politiſchen Gegenjäge die Beteiligten jelbjt überrafchen mußte, war 
erflärlih, namentlih in Anbetracht der eben erjt jtattgehabten 
Differenzen zwiſchen den beiden anerkannten Führern der Parteien. 
So lag es denn nahe, dieje Ericheinungen nicht etwa als eine 
dur die Verhältniffe gegebene logiiche Evolution aufzufallen, ſon— 
dern fie vielmehr als zufällige KRonjtellation auf Motive jemweiliger 
„Kabale und Liebe” zurücdzuführen und bei ihnen eine dauernde 
natürlihe Grundlage zu vermilfen. Im diejem Sinne äußerten 
ji übereinftimmend in ihren privaten NAufzeihnungen aus jenen 
Zeiten Glieder beider Parteien, und jo namentlich einer von ihnen 
in Briefen vom 21., 23. und 24. Februar an feine Frau. — 
„Heute“, jo hieß es in dem erjten, „trat W. von Bock auf und 
wollte jeinen neuen Antrag an den Saal bringen... Ein Tumult 
erhob ji über diejen, denn nad dem Geſetz fommt der Antrag 
verjpätet, bis der Saal durch Abjtimmung entidied, daß er den 
regelmäßigen Weg durd die Kammern zu gehen habe und dann 
noch dem Xandtage vorzulegen jei. Bei dieſer Abſtimmung waren 
böchjtens 20 Perſonen dagegen, an deren Spitze die Yandräte 
Numers, Campenhaujen, Tranjehe. Das wunderbarjte war, daB 
Nolden diefen Antrag unterjtügte, ja noch hinzufügte, „daß es an 
der Zeit fei, in Gemeinschaft mit den Schwejterprovinzen einen 
gemeinjamen Landtag zu bilden und hierüber die Negierung anzu— 
gehen jei“. Wir trauten unjren Ohren nicht, was die Koalition 
zwiihen Bock und Nolden zujtande gebracht habe! Bock trium- 
phierte... Ich bin ſehr geipannt, wie ſich unſre Kammer zu den 
Vorſchlägen jtellen wird. Neben jo wichtigen Erlebniſſen treten 
alle andern Fragen zurüd und jeder träumt von „Deuticher dee“, 
„deutihem Manneswort“ und „Deutichtum“! Zuſammentreten 
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aller Provinzen und Stände, ohne die Zeiten felbittätiger Entwid- 
lung abzuwarten, und ohne zu bedenken, daß nad) politischen Fort: 
ihrittsfprüngen die Neaftion auf dem Fuße folgt.“ Bock fei zu 
idealiftiih angelegt, um diefe Gefahr zu ſehen, „und darum 
möchten wir Liberalen”, jo fuhr er fort, „ihm einen Hemmſchuh 
anlegen. . .“ „Als Daher Bod den Saal begeiltert hatte und 
A. Knorring, Liphart und andere ihm zujaudhzten (!!), verhielten 
wir uns jtill in der Befürchtung, daß entweder das Fieber jich 
über Gebühr fteigern oder in um jo beftigerem Maße folgen 
fünne. . . Die jüngere Welt triumphierte und meinte, daß Bod, 
der Held des Tages, allein die Zeitrichtung erkannt habe, daß 
Nolden ein großer Mann jei, der die Situation richtig durchſchaut 
und daß die liberale Partei nur wie ein Hemmſchuh bei dem 
herzerhebenden Moment gewirkt habe. Dieje junge Welt erfannte 
aber nicht den richtigen Zufammenhang der Ericheinungen . . . fie 
erfannte nicht die Veranlaſſung zu jener wunderbaren Soalition !.“ 

Bon der andern Seite wurden nicht minder die Motive für 
die in dem obigen Brief betonte mehr oder weniger zurüdhaltende 
Etellungnahme diejer Glieder der liberalen Partei zu den Reform— 
vorichlägen in andren als rein ſachlichen geſucht. „Links erntete 
ih“, fo notiert W. v. Bod in jeinen Erinnerungen an jene Zeit, 
„den unummundenen Ausdrud tief empfundenen Unmuts darüber, 
daß ih mich mit meinen Antrage nicht ausichließli auf dieſe 
Seite geitügt hatte?.” „Sie wollen es abwechſelnd mit Nolden 
und mit uns halten“, habe ihm ein einflußreiches Glied jener 
Fraktion gejagt, aber auf Ddiefe Art werden Cie nicht oben 
bleiben ?.* 

Anfangs wollte Bod feinen Antrag nicht jchon am 21. Februar, 
jondern erjt am 22. einreihen, um eine allzugroße Überjtürzung 
zu vermeiden. Kolden riet ihm aber hievon ab. „Morgen“, fo 
motivierte er, „muß ich als amtlich delegierter Nepräfentant der 
Livländiſchen Nitterichaft auf dem furländifchen Landtag in Mitau 
fein, und da könnte ich zu gunften Ihres Antrages für meine 
Leute nicht jo ficher einftehen, wie heute, da ich hier anmejend 
fein werde*.“ Daher entſchloß fi) Bod zu fofortigem Vorgehen. 

1) Archiv Jenjel, „Briefe“ ꝛe. ©. 35 ff. 

2) Archiv Neu-⸗-Anzen. W. v. Bod: „Anhang“ x. ©. 62. 
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Nachdem jodann der Landtag mit fait an Einftimmigfeit grenzender 
Miajorität die Inangriffnahme dieſes TDeliberandums beſchloſſen 
hatte, erlebte es in den Kammern folgendes Schidjal. 

Vor allem wurde einftimmig beichlofien, die ganze Vorlage 
in vier förmlich von einander getrennten Deliberanden zu beraten 
„zur gehörigen Unterſcheidung und Sichtung der durd das Wejen 
diejer Fragen bedingten verichiedenen Behandlungsmweilen”“. Hiebei 
wurde die Neihenfolge der Fragen mit Nüdfichtnahme auf die 
Wichtigkeit und Dringlichkeit, die der Konvent ihnen beilegte, feit: 
geitellt, und zwar nicht in Übereinftimmung mit der vom Antrag- 
jteller beliebten. In allererjter Linie nahm man den Vorſchlag 
wegen Wiederheritellung eines oberjten Gerichtshofes in Verhand- 
lung, wobei ſich prinzipielle Meinungsverichiedenheiten nicht geltend 
madıten. 

Das Sentiment, dem die LZandräte mit nur unmwefentlichen 
Modififationen beijtimmten, hatte folgenden Wortlaut: „Unter 
den Neformen, mit welden ſich die Staatsregierung gegenwärtig 
beichäftigt, ericheint als eine der wichtigſten die Dezentralifation 
der Juftiz. Dem Vernehmen nad follen an Sielle des Senats 
Appellationsgerichte treten, die mit der bisherigen Kompetenz des 
Senats als oberjten Gerichtshofes betraut, in Zivil- und Kriminal: 
ſachen inappellabel enticheiden und mehrere Souvernements als 
Jurisdiftionsbezirfe zugewiejen erhalten jollen. — Es iſt hiedurch 
den Oſtſeeprovinzen nicht allein Gelegenheit geboten, jondern wird 
auch für fie zur dringenditen Pflicht, die Verhandlungen wegen 
Erridtung eines Baltiihen oberjten Gerichtshofes, die bereits 
1827 und 1838 ohne erwünjchten Erfolg von der livl. Ritterichaft 
entamiert waren, nunmehr reviviszieren zu laſſen. Zu ſolchem 
Zwed ijt eine aus drei Gliedern beitehende Kommiſſion zu ermählen 
und dieſe zu beauftragen, Grundzüge zur ferneren ungeſäumten 
Vertretung diejer Angelegenheit zu entwerfen und noch dem gegen- 
wärtig verfammelten Landtag zur Beratung und Beſchlußfaſſung 
zu unterbreiten. Dieje Kommiſſion iſt zu berechtigen, zur Vervoll- 
Händigung ihres Materials und gemügender Berüdfichtigung der 
verjchiedenen bier einſchlagenden Intereſſen, nah eigener Wahl 
auch aus andern als dem Adelsſtande Sadfundige zu Rate zu 
ziehen 1.“ 

I) Sandtagsafte von 1862. Antrag 22, 
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Landrat Baron Nolden gab hiezu die Meinungsäußerung 
zu Protokoll: „daß ein folher Baltiiher Senat eine viel größere 
Bedeutung erlangen könnte, wenn er durch zeitweilige Verjtärfung 
von jtändifchen Ausihüfen der Baltiichen Provinzen fich zu einem 
vereinigten Zandtage fonitituieren würde, dem die bisherigen Land— 
tage der verichiedenen Nitterihaften in gewillem Maße unterge- 
ordnet wären.“ 

Auch über den zweiten Punkt, „die Anbahnung eines ver: 
einigten Zandtages“, gab es nur eine Meinung, und Gentiment 
und Konfilium jtimmten volljtändig überein. Diejes Votum lautete: 
„Sn Anerkennung der Gefahr, die durch das rajche Fortjchreiten 
unjres weiteren Vaterlandes auf dem Wege der Entwidlung jeiner 
politiihen Inititutionen auf nationaler Bafis, dem Fortbejtehen 
der den beutichen Oſtſeeprovinzen eigentümlichen, in deutſcher 
Nechtsgewohnheit, deutjcher Spradye und Eitte und protejtantiichem 
Bemwußtjein wurzelnden und auf diefen Grundlagen fi fortent: 
widelnden Verfaſſungen droht, wird es unabweisbare Pflicht der 
verjchwifterten Provinzen, durch möglichſte Verſchmelzung ihrer 
Sonderintereſſen und durch feites Zujammenjtehen diejer Gefahr 
entgegenzutreten. In Berüdfihtigung deifen, jowie zur Förderung 
und Konfolidierung diejer höheren vaterländiichen Intereſſen iſt 
jedenfalls die nähere Verichmelzung der Dftjeeprovinzen in Form 
eines vereinigten Landtages anzujtreben.” Daher ijt die wegen 
des oberjten Gerichtshofes erwählte Kommilfion zu beauftragen, 
dem nächiten Konvent eine Vorlage in dieſem Sinne zu unter: 
breiten. Die Repräjentation wäre ſodann zu beauftragen, mit den 
Schweiterprovinzen in Fonfidentielle Relation zu treten und die 
Ergebniffe davon dem nächſten Zandtage vorzulegen !. 

Anders war es dagegen ſchon mit dem 3. Punkt, über die 
MWiederherjtellung des 99jährigen Pfandrechts. Diejer Vorichlag 
jtieß auf einen entichiedenen Wideritand zunächſt in der Depu- 
tiertenfammer. Das maßgebende Motiv hiebei war die Nüdficht: 
nahme auf das joeben votierte Beitreben der Vereinigung mit den 
Scwejterprovinzen mwomöglid zu einem gemeinfamen Verfaſſungs— 
förper. Es Sei, jo führte das Sentiment aus, im Augenblid nicht 
ratfam, die fonjervativen, ſtändiſch feit gegliederten und auf Self: 


1) LSandtagsafte von 1862. 
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gouvernement des Ganzen, jowie auf Selfgouvernement der das 
Sanze bildenden einzelnen Teile beruhenden Körperichaften in 
ihrem Weſen abzuändern oder aud nur in ihrer Gliederung zu 
verjchieben.” Vielmehr jei es „notwendig, vorläufig das ganze 
Streben auf Erreihung der zu verjcdhmelzenden Verfaſſung der 
Djtjeeprovinzen zu richten und demnach auf Dielen Teil des Kol: 
leftivantrages nicht einzugehen.“ 

Die vier Kreisdeputierten: v. Bod, v. Knorring-Camby, 
Baron Engelhardt:Sehlen und v. Freymann jtimmten dafür, „die 
Staatsregierung anzugehen, das durch die Geſetzgebung in den 
legten Dezennien gekürzte 99jährige Erbpfandredt wieder herzu: 
jtellen.“ 

Weniger abweijend als die Diajorität der Deputierten jtellte 
ſich die der Landräte, die jich vielmehr den Konfilien der Landräte 
Baron Nolden und Ungern anſchloß, welche auch diefe Frage der 
Begutahtung der zu ermwählenden Kommiljion übergeben willen 
wollten. Der erjtere führte aber zugleich in jeinem Separatvotum 
aus, daß eine jofortige Beſchlußfaſſung über diefen Punkt „voll: 
fommen unangemejjen“ jei, weil ohne vorhergegangene Zujtimmung 
der übrigen Ritterſchaften ein einjeitig von der livländiichen gefaßter 
Beſchluß neue Zwietraht und Entfremdung herbeiführen könnte. 
An und für fi heine ihm die Sache jo zu jtehen, „daß bei dem 
jegigen Pfandiyitem auf Umwegen das eridliden wird, was der 
Yyjährige Pfandfontraft offen gewährt, und hierüber fönnte Die 
Kommijjion ihr Gutachten abgeben. Daß aber die allendliche 
Herjtellung diejer Angelegenheit noch vorbehalten bleibt und fich 
ausichließlih darnad) richten ſoll, wie die übrigen Nitterfchaften 
jich zur Sache jtellen, dieſes iſt und bleibt zur Begegnung aller 
Zerwürfniffe die Hauptſache.“ — Für das Minoritätsjentiment 
ſprach fih nur ein Landrat, Baron F. Wolff:Kalnemois aus, wos 
gegen die Kandräte Campenhaujen und Richter ji) dem Majoritäts- 
jentiment anſchloſſen. 

Zum 4. Bunft, der von der Wiederherjtellung der Repräjen- 
tation der fleinen Städte auf den Landtagen handelte, war Die 
Öruppierung ſowie aud) die Diotivierung innerhalb der Deputierten: 
fammer eine ganz ähnliche wie die bei dem vorhergehenden. 
Maßgebend war die Rückſicht auf die vor allem zu erjirebende 
Vereinigung mit den Schwejterprovinzen. Daher lehnte die große 
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Majorität der Deputierten es aud in dieſem Falle ab, in Die 
Materie einzugehen, während die Minorität (v. Bod, v. Knorring 
und Baron Engelhardt) der Meinung waren, daß „in voller An- 
erfennung der politiihen Bedeutung der Repräjentation der liv: 
ländifhen Städte” auch diefer Punkt bei den vorbereitenden 
Arbeiten zu berüdfichtigen fei. Dieſem Minoritätsjentiment ſchloß 
ji die Majorität der Landräte an, während Baron Nolden bieje 
Trage der Kommiſſion übermweifen und ihre endliche Erledigung 
von der Haltung der übrigen Ritterjchaften abhängen laſſen wollte. 

Mit diefen Voten gelangte die meitichichtige Muterie nun: 
mehr am 26. Februar an den Landtag und erregte jehr lebhafte 
und eingehende Disfuffionen. Diefe wurden durch W. v. Bod 
eröffnet, indem er bedauerte, daß jein „als harmonijches zuſam— 
menhängenbes Ganzes” gedachter Antrag nit als Ganzes einer 
Kommilfion übergeben, jondern in einzelnen Punkten behandelt 
worden jei. Aus einer joldhen Methode könnte „vielleicht eine 
unharmoniſche Beantwortung dieſer einzelnen Fragen rejultieren, 
was der Würde des Landtages nicht angemeſſen fein möchte“, 
auh „fönne den Schweiterprovinzen präjudiziert werden, wann 
ein Bunft des Antrages mit „Ja“, der andre mit „Nein“ beant: 
wortet werbe.” 

Zange wurde über diefe Formfrage debattiert, wobei gegen 
den Vorichlag von Bock namentlih von dem auf diefem Landtag 
neuermwählten Landrat Arthur v. Richter (dem bisherigen Ritter: 
ſchaftsſekretär) angeführt wurde, daß der Landtag ſich die Freiheit 
bewahren mülle, beliebig den einen oder den andern Punft des 
Antrages verwerfen zu dürfen, was bei einer folchen Überweifung 
des Ganzen en bloe an die Kommijlion abgejchnitten jei. Der 
Saal ſchloß ſich diefer Auffalfung an und fo trat man denn in 
die Verhandlung der vier von einander getrennten Punkte ein, 
wobei es fich herausitellte, daß dieſe im allgemeinen bier ein 
größeres Entgegenfommen fanden, als im Konvent. 

Bei den beiden erjten Deliberanden (über das Obertribunal 
und den vereinigten Landtag) wurden ohne Diskuffion die Senti- 
ments zum Beichluß erhoben; dagegen hatte der Antragiteller bei 
der Trage des 99jährigen Pfandredhts einen jchweren Stand. 
In düfteren Farben wurde die Gefahr geichildert, Die mit ber 
Annahme diejes Vorjchlages verbunden jei. Werde er nicht einfach 
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abgemiejen, wie das Mujoritätsjentiment es proponiere, fo führte 
Landrat Campenhaujen aus, „So vollführe damit der Adel einen 
bedeutjamen, jedenfalls jehr folgenihweren Schritt, der ſchwerlich 
einen wirflihen Frieden zwilchen ihm und dem Bürgerſtande, 
jondern vorausfichtlih nur eine Fehde mit ihm im Gefolge haben 
dürfte und tatjächlich die allmähliche Aufhebung der Adelsmatrifel 
und Damit zugleich den Untergang der politiihen Stellung des 
Adels als Stand herbeiführen müſſe.“ Einfacher jei es dann 
Ihon, gleid das ganze Güterbefigreht aufzugeben, was er aber 
nie tun werde, da er an den Nechten feines Standes feithalte. 
In demielben Sinne ſprach der Streisdeputierte E. v. Braſch-Aya. 
Nicht nur zwilchen beiden Ständen würde die Annahme des Ans 
trages einen „unheilbaren Riß“ jchaffen, fondern auch innerhalb 
der Ritterſchaft jelbit. Zuerſt werfe man daher dur den Balti« 
Shen Landtag einen Wall auf, der die von außen drohenden Ge: 
fahren abzuhalten im ftande wäre, bis dahin aber jtimme er fir 
Vermwerfung diejes Deliberandums aus der Zahl der der Kommilfion 
zu übergebenden Themata. — Energiſcher noch unterjtüßte dieſe 
Angriffe der Landrat von Richter. An die Ausführungen feiner 
Vorredner anfnüpfend, entwidelte er, wie das YYjährige Pfand: 
reht „eine Nivellierung des adligen Güterbefigrechts” zur Folge 
habe und wie Schon vom Yandtag von 1837 dieſe Gefahr erfannt 
worden fei, „weil damals die Hälfte aller livländiichen Nittergüter 
mittelſt Pfand beſeſſen geweſen“. Weder fönne auch er an einen 
auf diefem Wege zu erzielenden Frieden mit dem Bürgerftande 
glauben, noch audy treibe ihn fein Pflichtgefühl zu diefer Ronzeifion. 
Denn das jepige Feld des Liberalismus für den Adel Livlunds 
fei ihm in der Fürjorge für die agrariihen Verhältniſſe bes 
Bauerjtandes angewieſen, nit aber in Konzeifionen an den 
Bürgerftand. 

Diejen Argumentationen gegenüber juchte W. v. Bod nad) 
zuweilen, wie e8 ji in casu nur handele um Wiederherftellung 
eines alten deutſchen, aus dem einheimischen Gewohnheitsrecht im 
Verlauf der Jahıyunderte herausgebildeten Nechtsinjtituts, das bis 
1802 unangefochten beitanden habe. Miit tiefen, nocd nicht un: 
fihtbar gewordenen Wurzeln hafte es in dem deutichen Nechtsleben 
der Djtfeelande, und nicht die Ritterichaft, ſondern die Staats: 
regierung habe es zu eritirpieren verſucht. Die Folge hievon feien 
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zahlreiche, den öffentlichen Unwillen erregende Scheinkontrafte 
geweien, ein Zuftand, der aber jtetS neue Nahrung finden werde, 
folange nicht Abhilfe geichaffen jei. „Zur Zeit der rechtlichen 
Geltung des 99jährigen Ddeutichen Pfandrechts habe der Adel 
weniger Verluſte im Güterbeiiß denn jet, aber mehr Anſehen 
denn jeit Einführung der jept beſtehenden Pfandrechts-Geſetzgebung 
genoſſen !.* 

Nach geichloifener Disfuifion beantragten v. Braſch-Aya und 
v. Richter ein Ballotement über die Frage des 9jährigen Pfand: 
rechts, und der NKreisdeputierte v. Aderkaß-Roſenhof ein jolches 
über den 4. Punkt, obgleih die VBerfammlung ohne Disfujlion 
mittelft Sigens und Stehens ſich ſchon für das Minoritätsjenti- 
ment ausgelprochen hatte. 


Die Refultate des am nächſten Tage ftaltfindenden Ballo- 
tements waren beide für den Antragiteller günjtige. Denn die 
Überweifung des Deliberandums über die Wiederheritellung des 
99jährigen Pfandredts an die Kommiljion wurde mit 88 gegen 
65, und die der Neprälentation der Eleinen Städte auf dem Land: 
tage mit 92 gegen 54 Stimmen zum Beichluß erhoben. 


Gewiß konnte Bod mit diefen Errungenjchaften zufrieden 
fein. Denn die zwei erſten Anträge waren als die widhligiten 
einftimmig afzeptiert worden und für die beiden andern hatte er 
anjehnliche Majoritäten erlangt. Dieje fonnten ihn um jo mehr 
befriedigen, da fie ſich jo zujammenjegten, wie er es gerade ge: 
wünjcht hatte, nämlid aus Stimmen, gänzlid unabhängig von 
Barteigruppierungen. — Ein politiiches, alle Barteigegenjäge über: 
mwindendes Landtagsprogramm hatte er hinſtellen wollen und Diejes 
ihien ihm gelungen zu jein. Die nachfolgende Durjtellung wird 
es erweijen, wie alle diefe, mit großen, ja teilweije enthufiaftiichen 
Erwartungen gefaßten Beſchlüſſe in ihren Wirfungen ſämtlich 
gänzlich rejultatlos blieben. 


Zu Öliedern der in Rede jtchenden Kommiljion wurden ber 
Landmarjhall Fürft Lieven, U. von Dettingen und W. v. Bod 
erwählt. Sie wurde in der Folge als die „4 Punkte-Kommiſſion“ 
bezeichnet. 


!) Landtagsrezeß von 1862. S. 207 ff. 
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Menige Tage darauf wurde der Landtag geichloffen, wobei 
Auguft Dettingen in feinen Abichiedsworten hervorhob, daß dieſer 
Landtag in der Geſchichte der Lande hervorragen werde „wie ein 
liter Wendepunft in jeiner Entwidlung“.! Diefelbe Empfindung 
äußerte er bald darauf in einem Privatbrief aus Meddum vom 
5. März 1862 an Suworow. „Vorgejtern“, ſchrieb er, „wurde 
der Landtag gejchloffen. Es war jedenfalls ein ſowohl fürs Land 
als auch für meine Perfon begeutungsvoller und merfwürdiger 
Landtag, auf dem die Früchte der Saaten geerntet wurden, die 
von diverfen Patrioten ſeit Jahren geſät waren, und wunderbar 
ift’8 wahrzunehmen, wie eine gute Saat, wenn aud) jpät, aber 
doch jedenfalls einmal aufgeht... Als Beijpiel für legteres führe 
ih nur an, daß der größte Teil der edlen Fortichrittsbewegungen 
diefes Landtages von Ihnen angebahnt worden. Ich zweifle 
daran, dab Eie hieran gedadht, und doch iſt's jo und fanıı leicht 
bewiejen werden. Wenn ein Land eine Reihe von Jahren Hin: 
durch fonfequent mit edler Freiſinnigkeit verwaltet wird, 
fo bildet fich in den Bewohnern desjelben der Sinn für die freie 
Entwidlung, ohne daß fie ſich deſſen befonders bewußt werden. 
So war's denn auch auf diefem Landtage; es wurden in Ihrem 
Sinne Fortichrittsbewegungen (nicht in dem der jungsruffiichen 
Schule) gemadt, die zu einem glüdlichen Reſultat führen müſſen, 
wenn nicht die Staatsregierung hemmend oder hindernd in den 
Weg fährt, geleitet von einer falſchen Politik oder einer fleinlichen 
nationalen Eiferfudt... Mit dem Taufch meiner Zandmarjdalls: 
würde gegen die eines Butter, Ziegel:, Branntweins 2c. Kabri: 
fanten bin ich unausſprechlich zufrieden, nur eines, woran ich 
leide, ijt der von mir entmißte Verfehr mit zwei Männern, die 
mir dur niemand und durch nichts erjegt werden fönnen, — 
das find Sie, durdlauchtigiter Fürft und mein Freund Alerander 
Keyſerling?.“ 

Die Muße für Auguſt Oettingen, ſich den obenerwähnten 
landwirtſchaftlichen Beſchäftigungen hinzugeben, währte bekanntlich 
nicht lange. Denn ſchon am 18. Mai 1862 wurde er zum ſtell— 
vertretenden Chef des Gouvernements und am 22. Juli 1862 
zum Gouverneur von Xivland ernannt. Somit wurden mieder, 


1) Landtagsrezeh von 1862. ©. 306. 
2) Archiv des Gouverneurs v. Tettingen: Korreſpondenz mit Sumorom, 
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wie in den 30er und zu Anfang der 40er Jahre, die beiden 
höchſten administrativen mter im Lande von zwei Männern ver: 
waltet, die den Ditfeeprovinzen felbit angehörten, 


* * 
Pr 


Mas nun den hiltoriich-materiellen Inhalt der der Kommiſſion 
zur Begutachtung übergebenen Gegenjtände anlangt, ſo liegen 
namentlih über den eriten Punft — das Obertribunal — ein: 
gehende publiziſtiſche Schilderungen vor. Die gründlihen Studien, 
die vor allem der Antragiteller W. v. Bock jelbjt hierüber gemacht 
hatte, faßte er zulammen in einer Dlonographie, die 1868 in den 
von ihm herausgegebenen „Livländiichen Beiträgen” erſchien!. — 
In aller Kürze ilt das Scidjal des Übertribunals durch Die 
Jahrhunderte hindurch folgendes gewejen. In der herrmeilter: 
lihen Zeit bildete der allgemeine Landtag aller livländifchen Stände 
die höchite Inſtanz in Yuftiziahen. Das Net der Berufung an 
den PBapit oder das Neichsfammergericht fam nur als ein fpezielles 
Privilegium in Betracht, wie denn z. B. der Familie Tiefenhaufen 
ein foldes von Karl V. im J. 1528 ausdrüdlidy erteilt wurde. 
Diefe Ausnahmen beitätigten mithin nur die Negel der abgeſchloſ— 
jenen Territorialjuftiz. Plettenberg und der Erzbiihof Jasper 
gaben diefem Grundſatz nody bejonderen Ausdrud durch das Defret, 
daß „alle Rechtsſuchuug außer Landes verboten” ſei. Diejelbe 
Rechtsanſchauung fand ihren Pla in dem Artifel VI des Privi- 
legium Sigismundi Augusti und dem Art. 12 des Unionsdiploms 
vom 26. Dez. 1566, der feitiegte, daß diejes Tribunal aus dem 
foniglichen Adminiſtrator und 4 Diftriktsdireftoren zu beitehen habe. 
Der 8 9 der Kapitulation vom 4. Juli 1710 hatte folgenden 
Wortlaut: „Damit aber das Land und deilen Einwohner, wenn 
die Prozeſſen noch weiter und zur Nevifion gehen follten, durch 
fojtbare Reifen und dazu erforderten Depences fih nicht jelbit 
ruinieren dürfen, ſuppliziert die Nitterfchaft untertänigit, daß 
S. Großzar. Maj. diefer ‘Provinz die Gnade zu erweilen und ein 
Tribunal allhie nad) der Form des preußiichen zu introduzieren 
und zu privilegieren allergn. geruhen wollten.” — Sceremetjews 
Antwort darauf überließ die Entiheidung darüber der „Dispo: 


1) Liol. Beitr. Bd. I. ©. 160-809; 297-337; 749-810, 
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fition” des Zaren, deſſen Nefolution vom 12. Sept. 1710 über 
die Affordpunfte die Sache „bis auf bequemere Zeit” hinausſchob. 
Mejentlih übereinjtimmend lautete der Punkt 8 der failerlichen 
Kefolution vom 1. März 1712: „Dieſer Bunft bleibet bis auf 
die Zeit, wann Gott Frieden gibet, ausgefegt.” 

Dod) der Frieden fam, nicht aber das Obertribunal, fondern 
nur ein Surrogat dafür in der Form des 1718 errichteten Reichs: 
Juſtizkollegiums der liv:, eſt- und finnländiichen Sachen in ‘Beters- 
burg. Zwar wurde hier deutich verhandelt und nad) provinziellem 
Recht geurteilt, und befleideten deutſche Juriſten die Ämter. 
Dennod) konnte in diefem Inftitut ein Äquivalent für das prin: 
zipiell zugelagte Obertribunal nicht erblickt werden, namentlich weil 
es „außer Landes” jeinen Sit hatte und von ihm nod eine 
Appeliation an den Senat möglid war. Immer wieder hat daher 
die Nitterichaft in der Zeit der ruffiichen Herrſchaft verſucht, das 
ihr zujtehende Recht realifiert zu erhalten, doch bis auf den heu— 
tigen Tag ohne Erfolg, Meift wurde beim Regierungswechſel 
hiezu ein neuer Anlauf genommen. Als Katharina I. Kaiferin 
geworden war, gelang es wegen ihrer Furzen Negierungszeit zwar 
nicht, die betreffende Petition einzureichen, weil die Verhandlungen 
mit Ejtland über die Details des zu formulierenden Projekts ſich 
jo lange Hinzogen, bis fie geitorben war. Bald aber nad) der 
Thronbefteigung Peters Il. wurden dieſe endli zu einem glüd: 
lichen Abſchluß gebracht, jo dab das Landratsfollegium feinem 
Delegierten in Mosfau, Baron v. Strömfeld, am 9. Juli 1728 
den Wortlaut einer jolchen Supplif zuſenden fonnte. 

Diejes Anliegen erfreute ſich nicht eines entgegenfommenden 
MWohlwollens. „Das Gejud wegen der Jujtizrevifion findet viele 
Obftafula”, jo ſchrieb Strömfeld am 21. Auguſt 1728 der Nefi: 
dierung, und ehe dieje bejtätigt werden fonnten, war Beter II. tot. 
Unermüdet jeßte die Nitterfchaft ihre Bemühungen fort, als Die 
Kaiferin Anna ihm in der Regierung gefolgt war. Die Inſtruk— 
tion, die der Landrat Graf Guſtav Löwenwolde und der Land» 
marjchall Gotthard Wilhelm v. Berg erhielten, um die Beftätigung 
der Privilegien zu betreiben, enthielt auch den Auftrag, abermals 
um das Obertribunal zu petitionieren, bei möglichiter Berückſich— 
tigung der Wünjche Ejtlands in dieſer Hinſicht. Bejonders tätig 


war dejjen Bevollmächtigter in Moskau, ein Kapitän Pauli, um 
Baltifhe Monatsfchrift 1906, Heft 11, 2 
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den gemeinfamen Zweck zu erreichen, dennoch blieben wieder alle 
Bemühungen rejultatlos, ebenſo wie die nur vorbereitenden Schritte 
im J. 1741 für Die gleiche Aktion in der furzen Regierungszeit 
Iwan III. 

Über folhe Präliminarien und Verhandlungen mit Eftland 
wegen eines neuen Projekts für das Tribunal fam diefe Ange: 
legenheit auch während der langen Negierungsdauer ber Kaiferin 
Elijabeth nicht hinweg. Unter Katharina II. lagen die Verhältniffe 
befanntlich jo, dab es alle Mühe Efoftete, auch nur Die Landes— 
privilegien im allgemeinen bejtätigt zu erhalten, und daher Fonnte 
von dem Obertribunal ſpeziell wohl garnicht die Rede fein. Hätte 
doch ein ſolches nftitut im Gegenfag geftanden zu einem Syſtem, 
aus deſſen nivellierender Tendenz im J. 1783 die Statthalter: 
Ichaftsverfafiung hervorging. Der Reftitutionsufas Pauls I. vom 
28. Nov. 1796 war, obgleich er die alte Landesverfallung wieder 
berjtellte, dennod der Frage eines Obertribunals infofern nicht 
günftig, als er das Hofgericht dem Senat unterftellte und damit 
das Land ſelbſt jenes Surrogats beraubte, infofern das Reichs— 
juftizfollegium als Appellationsinftanz für die baltische Juſtiz zu 
eriftieren aufhörte und als ſolche nur noch in Funktion blieb für 
die Magijtrate von Riga und Neval, jowie als Oberbehörde für 
die Provinzialfonfiftorien. 

So war diefe Angelegenheit zu einem unwillkommenen Ab- 
ihluß gelangt und ruhte nun noch über drei Dezennien gänzlich, 
was wohl aud darin feinen Grund gehabt haben mag, daß die 
in diefe Zeit fallenden gewaltigen Reformen auf agrarpolitifchem 
Gebiet die Arbeitskraft und Aufmerkjamfeit der Nitterichaft voll 
in Aniprud nahmen. Vergeſſen jedody war der Rechtsanſpruch 
nicht, und als wieder einmal ein neuer Romanow den Thron 
feiner Väter beftieg, trat er an den neuen Monarden heran. 
Auf dem Landtag 1827 ftellte der damalige Kreisbeputierte, ſpätere 
Zandrat RN. 3. 2. v. Samſon-Himmelſtjern am 2. Februar den 
Antrag, an den Kaifer die Bitte zu richten, „ein befonderes Tri: 
bunal in einer der drei Provinzen, oder ein befonderes Departe: 
ment in St. Petersburg als oberjte und fette Appellationsinitanz 
in Zivil: und Kriminallahen zu erhalten, welche Inſtanz, völlig 
unabhängig und in feiner Weiſe den übrigen Senatsdepartements 
foordiniert, aus einem Gliede aus jeder der drei Provinzen und 
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einem Vorſitzenden beftände. Jede Provinz würde, abgejehen von 
Hang und äußeren Ehrenzeihen, den Nedlichiten und Sachkundigſten 
aus ihrer Mitte zum Mitglied wählen, Kiel. Maj. aber einen 
Eingeborenen aus einer der Djtfeeprovinzen Selbſt zum Vorſitzer 
ernennen.” Der Beſchluß des Landtags Jah davon ab, den Appell: 
hof im Lande jelbjt errichtet zu jehen, und wünfchte bloß, daß 
um Errichtung eines inappellabeln Oberjuftiztribunals für die drei 
Djtjeeprovinzen in Petersburg, bejtehend aus einem Präſidenten 
und vier Gliedern, zu bitten jei. 

Die Inftruftion für die Delegierten in Petersburg, die dem 
Beichluß beigefügt wurde, empfahl ihnen: Erſtens „bei jeder 
Ichidlihen Gelegenheit darzulegen, wie das einjtehende Geſuch 
feinesiwegs irgend eine Tendenz auf die adminiftrative und politijche 
Reichsverfaſſung Habe, ſondern lediglih auf die Feitftellung der 
privatrechtlihen Verhältniſſe der DOftjeeprovinzen fich beziehe” . . . 
und zweitens „vor allen Dingen zu bewirken, daß erlaubt werde, 
die Glieder des Nevifionsdepartements, mit Ausschluß des Präſi— 
denten, von uns aus dem Adel zu wählen und deutfche Sprache 
und Hecht bei der Verhandlung deuticher Rechtsſachen zu adhi— 
bieren.” Sollten dieſe legteren Bedingungen nicht zu erlangen 
fein, jo fei das Petitum überhaupt zurüdzuziehen. — Es enthielt 
aljo diefe Inſtruktion bezüglich die MWählbarfeit der Glicder des 
Tribunals eine Einfhränfung im Vergleich mit dem Antrag. 

Zu Delegierten wurden erwählt: der Generalleutnant Fürit 
Lieven und der Antragiteller Rreisdeputierter R. 3.2. v. Samjon. 
Zugleih mwurde der ©eneralgouverneur Marquis Paulucci um 
feine befürmortende Vermittlung angegangen. Die Enticheidung 
fam bald und nicht in prinzipiell abweijendem Sinne. Denn ſchon 
am 7. April 1828 teilte Paulucci dem Landratsfollegium mit, 
daß die Abordnung einer ſolchen Deputation bis zur Vollendung 
der Durchlicht der Privilegien der livländiſchen Nitterichaft Anjtand 
haben folle. In diefer Antwort fonnte in der Tat fein Scheitern 
des Planes, jondern ein ſachlich ganz motivierter Aufichub erblidt 
werden, da die Kodififation des Provinzialrechts allerdings eben 
auf der Tagesordnung ftand. Es lag vielmehr implicite die 
Aufforderung in ihr, das Geſuch zu erneuern, nachdem die kodifi— 
fatoriihen Arbeiten vollendet fein würden. So fahte die Ritter: 
Ihuft die Sachlage au) auf, und als daher nad 10 Jahren 
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diefer Zeitpunkt nahezu eingetreten war, erneute Samfon auf dem 
Landtag von 1837 feinen Antrag, Der Landtag ftimmte zu, 
mwünjchte jedoch zuvor die Nitterfchaften von Kur: und Ejtland 
zum Beitritt einzuladen. Die Antworten auf die hierauf erlal- 
jenen Aufforderungen an dieſe liefen noch im Eommer 1837 ein, 
für Kurland von dem Landesbevollmäctigten Baron Theodor Hahn, 
für Ejtland vom Nitterfchaftshauptmann v. Patkul und für Deiel 
vom Landmarjhall R. von Burhövden. Nüdhaltlos zultimmend 
äußerte fi nur der leßtere, während die beiden andern Landes: 
vertreter fih zwar aud mit dem amzuftrebenden Tribunal im 
Prinzip einverjtanden erklärten, jedodh gegen ein Vorgehen zur 
Zeit Bedenken äußerten. Baron Hahn jchrieb, daß diejer Beichluf 
der livländiichen Ritterfchaft in Kurland zwar „den größten An: 
Hang“ finde, daß man dafelbjt aber glaube, „diefes nicht vor 
Beendigung der Feltitellung” der dortigen „Rechtsverhältniiie in 
Anregung bringen zu dürfen, um nicht Gefahr zu laufen, darin 
nachteilig einzuwirken“.! — Und Patkul fegte dem fofortigen Ver: 
fahren noch einen viel energiſcheren Widerſtand entgegen. Nach— 
dem auch er die Konzeffion gemacht hatte, daß „der Nußen eines 
folhen Inſtituts nicht in Zweifel geftellt werden könne“, meinte 
er dennoch fi) gegen die Einreihung eines ſolchen Geſuches aus: 
iprehen zu müſſen, wenigitens für Eitland, das ſich rückſichtlich 
der Anfprüche auf eine ſolche Einrihtung in anderen Verhältnifien 
befinde, als Livland. Er äußerte hierin die Anficht des ritter: 
ihaftlihen Ausſchuſſes, dem dieſe Sache vorgelegen hatte, und 
diefer wünſchte vor allem einen förmlich ausgearbeiteten Plan. 
Der Ausſchuß, äußerte fih Patkul, fonne von fih aus hierin 
nichts definitives beichließen, weil die Ritterfhaft auf dem Landtag 
vom 14. März 1837 fih nicht für die Einführung eines jolchen 
Nevifionstribunals erklärt habe ?. 

In Anbetracht diefer Antworten Fang es etwas optimiftisch, 
wenn das Landratsfollegium dem Landmarſchall Gurhövden bei 
Gelegenheit der Überfendung des Aftenmaterials am 22. Juli 
1837 jchrieb, „Kurland Habe ſich in diefer Angelegenheit bereits 
unbedingt beifällig erklärt, und die von Ejtland angeregten Be: 
denfen jeien von der Art, daß deren gänzliche Beleitigung nicht 





1) Nitt. Arc. Nr. 24. Lit. T. ©. 26. 
) a. a. D. ©. 31. 


Reformbewegungen im vorigen Jahrhundert. 977 


zu bezweifeln fein dürfte.“ Im diefer Zuverficht richtete fodann 
das Landratsfollegium an v. Patkul ebenfalls am 22. Juli 1837 
ein nochmaliges Schreiben, das aber den erwarteten Zweck aud) 
nicht erreichte. Hier wurde namentlih gegen die Auffaſſung pole: 
mifiert, ald ob Ejtland fich rückjichtlich diefes Inftituts in anderen 
Verhältniffen als Livland befände; in den Jahren 1725, 1730 
und ff. ſei Ejtland immer gemeinichaftlid mit Livland wegen 
Nachſuchung des fraglichen Nevifionstribunals zu Werke gegangen!. 

Die Antwort hierauf vom 13. Sept. 1837 brachte jedod) 
nicht die Bejeitigung der Bedenken Ejtlands, auf die das Land- 
ratsfollegium gehofft hatte. Vielmehr schrieb Patful, daß der 
ritterjchaftlihe Ausschuß ſich nad) wie vor nicht entichließen fünne, 
an der gemeinfamen Aktion teilzunehmen, und zwar nicht jowohl 
wegen der „Befugnis“ zur Anjtellung einer jolhen Bitte, jondern 
wegen der livländiicherjeits bejtimmten Kompetenz einer oberjten 
Nevifionsinjtanz. Wenn nämlich in dem 1. Punkt der Injtruftion 
für die Delegierten gejagt worden jei, daß durch diefe Bitte „nur 
die Feititellung privatrechtlicher, nicht aber adminijtrativer Ver: 
hältniffe beabfichtigt werde“, jo müſſe Ejtland hiegegen bemerfen, 
daß man dajelbit „viel häufiger das Bedürfnis fühle, fih in den 
legteren ungeftört zu erhalten, als Verlegungen privatrechtlicher 
Verhältniffe abzuwehren“, denen man dort „überhaupt wenig oder 
garnicht ausgejegt” jei. Außerdem wäre es notwendig, vorher 
„Sehr genaue Erfundigungen darüber einzuziehen, mit welchem 
mutmaßlichen Erfolge das beregte Geſuch anzujtellen jei und welche 
Folgen es im Verweigerungsfalle auf Bejtimmungen haben fönnte, 
denen feit längerer Zeit bereits mit der größten Spannung ent- 
gegengejehen“ werde. Und jelbjt wenn die Ausfichten gute jein 
follten, jo müßte die definitive Entjcheidung von der gejamten 
Kitterfchaft, nit nur vom Ausſchuß, gefaßt werden, „um jo mehr 
als fie ji vor mehreren Jahren nicht durchaus beifällig für ein 
joldyes Gejuch ausgeſprochen“ habe?. 

So war von einer Einmütigfeit unter den baltischen Nitter: 
ichaften in diefer Sache nicht die Nede, und hieraus erflärt es fid) 
wohl, warum die Eupplif an den Kailer erjt ca. 2 Jahre jpäter, 
im Mai 1839, eingereicht werden fonnte!, 


1) Ritt. Arch. Nr. 24. Lit. T. ©. 32. 
3) a. a. D. ©. 32. 
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Dieſer Supplif, die an den Staatsjefretär Longinow, den 
Präfes der Bittſchriftenkommiſſion, gerichtet war, fügte Landrat 
Bruiningf ein Memorial bei, in dem die Schwierigkeiten, die jich 
aus dem Mangel einel Nevifionstribunals ergeben, folgendermaßen 
geichildert wurden: „Nicht nur find die Recht juchenden Parteien 
genötigt, wenn fie an den Dirigierenden Senat ihre Rechtsſachen 
zur Nevifion bringen, die in den Provinzen deutſch verhandelten 
Alten von Translateuren, die mehrenteil$ weder der einen nod 
der andern Sprache und noch weniger der Sache jelbjt vollfommen 
fundig find, mit großem Aufwande von Zeit und Kojten ins 
Ruſſiſche überjegen zu laſſen, ſondern nur zu häufig entiteht aud) 
das Ungemach, jowohl für die Parteien als aud für den Diri- 
gierenden Senat ſelbſt, daß dieſe Überſetzungen weder treu noch 
vollſtändig den Sinn des Originals wiedergeben, ſondern daß ſie 
oft ganz unverſtändlich ausfallen. Ein ebenſo großes Übel liegt 
aber auch darin, daß, da dem Dirigierenden Senat die allgemeinen 
Reichsverordnungen und Ukaſe geläufiger ſind, als die zum Teil 
dem Römiſchen Recht entlehnten Provinzialgeſetze, dieſe von jenen 
verdrängt werden und dadurch, daß ſie teils in den Grundſätzen, 
teils in der Anwendung mit den ruſſiſchen Geſetzen nicht überein— 
ſtimmen, eine offenbare Unſicherheit in der Geſetzgebung ſelbſt 
entſteht, eine Unſicherheit, die ebenſoſehr zur Beläſtigung der Be— 
hörden und des Dirigierenden Senats ſelbſt, als zum höchſten 
Nachteil der Parteien gereicht ?.“ 


(Fortjegung folgt.) 





I) W. v. Bor fchreibt in feinen „Livl. Beiträgen“ Bd. IT S. 804, da 
dus Yandratsfollegium auf feine Einladungen zur gemeiniamen Aftion vom 
25. Mai 1837 „aus jämtlichen drei Schweiterprovinzen freudig zuſtimmende 
Gegenäußerungen“ erhalten habe, jowie daß es „aus den Alten nicht erſichtlich“ 
fei, welcye Umſtände daran ſchuld waren, dab erit im Mai 1839 die Supplif 
an den Kailer eingereicht wurde. Nach vorjtehendem Altenreferat lief eine freudig 
zultimmende Öegenäußerung nur von Defel ein, von Kurland und Eſtland aber 
nicht, worin der Grund für die verjpätete Einreihung der Supplit wohl erblidt 
werden dürfte, 

2) Hitt. Arch. Nr. 244. Lit. T. ©. 35, 
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Beilage zu einer gemäß Landtagsichluß vom März 1906 überreichten Bittjchrift. 





A“ dem Boden der weſteuropäiſchen Kultur des Dlittelalters 
im Yaufe einer vierhundertjährigean wechjelvollen Geſchichte 
erwachſen, bildeten die baltiihen Provinzen bis in die Mitte des 
16. Jahrhunderts einen untereinander zulammenhängenden, zum 
Deutjchen Reiche gehörigen Staatenbund. Obwohl politiich mit 
dem Deutjchen Weihe nur in locderem Zufammenhang jtehend, 
waren die Provinzen ihrem ganzen fulturellen Inhalt nach Schöp— 
fungen deutichen Kolonijationsgeijtes. Diejen Charakter bewahrten 
fie fih auch während der jpäteren politiichen Scyidjale, welche ihre 
Wege trennten, trog aller tiefeingreifenden Umgejtaltungen, welche 
polnijche und ſchwediſche Herrihaft und ſchwere Kriegsereignijje zu: 
wege brachten. Deutſches Recht, deutiche Kunjt und Wiſſenſchaft, 
deutiches Verfaſſungsleben waren und blieben ihrem Weſen nad) 
unverändert und bildeten die fZulturelle Kraft des Xandes. Und 
nicht nur die deutſchen Elemente, der Adel und die Bürgeridaft, 
ſondern auc die indigene Bevölkerung waren Träger diejer Kultur, 
welche jie im Laufe der Jahrhunderte ſich zu eigen gemacht halten. 

Als Kaifer Peter der Große vor fajt zweihundert Jahren 
Zivland und Eſtland feinem mächtigen Szepter unterwarf und Die 
Ojtjeelande dem großen ruſſiſchen Reiche einverleibte, erfaunte er 
mit weitjchauendem Blid, von wie großer Bedeutung für jein in 
den Kreis der europälichen Großmächte tretendes Reich die Ein- 
fügung einer hHiltoriih erworbenen Stulturfraft war, und er hat 
daher jowohl in den mit den baltijchen Ritterſchaften und Stüdten 
abgejchlojjenen Kapitulationen, wie auch ſpäter in den mit Der 
Krone Schwedens geichlojjenen Nyjtädter Friedenstraftaten Die 
kulturelle Eigenart der erworbenen Provinzen nad Konfejlion, 
Nationalität und Verfajjung für ſich und jeine Rechtsnachfolger 
gewährleijtet. 
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Salt 150 Jahre hat Livland auf folder Grundlage fich ent: 
wideln und dem großen Neiche, deſſen Glied es bildete, nad) 
jeder Nichtung materieller und geiftiger Förderung nüßen dürfen; 
ihn eine große Zahl hervorragender Staatsmänner und Feldherren, 
Gelehrter und Künftler geliefert, fi an allen Dieniten für Kailer 
und Reich mit Gut und Blut beteiligt. Dabei war das Yand 
jelbjt, troß jeiner geringen natürlichen Neichtümer, zu großer 
fultureller und wirtichaftliher Blüte gelangt; ein hochentwickeltes 
Volfsihulweien, ein reges Bildungswejen in Mittelichule und 
Hochſchule, eine aufjtrebende Land- und Forſtwirtſchaft, ein wohl— 
habender grundbefiglicher Bauerjtand, eine pflichttreue Kommunal- 
verwaltung in Stadt und Land, ein tiefes Nechtsbewußtiein in 
allen Bevölferungsichichten gaben dem Lande durchweg das Gepräge 
aufjtrebender, fegensreicher Kultur. Noch nie iſt auf der andern 
Seite dem Reiche auch nur der geringite Schaden aus der Sonder: 
ftellung der baltischen Provinzen erwachlen, fondern je ungeltörter 
fi) das Land in der ihm eigenen Nichtung entwickeln durfte, deſto 
enger ſchloß es fich an Kailer und Reich, und in feiner Gejell- 
ihaftstlaffe fonnten von außen etwa eingedrungene jtaatsfeindliche 
Elemente Boden fallen. 


In dieje gejunde Aulturentwidlung ſetzte aber jeit den SOer 
Jahren eine gewaltiame Auffifizierung und WBureaufratifierung auf 
allen Gebieten ein. Die nationalen Inſtinkte der indigenen Be- 
völferung wurden zum Kampf gegen das DVeutichtum, gegen Die 
bisherige landesjtaatlihe und fommunale Ordnung aufgejtachelt, 
und gleichzeitig allen feitens der Nitterjchaft als zeitgemäß erfannten 
Reformen Stilljtand geboten. 


Aber jo Ichwer die Nitterichaft von den der Nevolution vor- 
hergehenden Eingriffen der YBureaufratie und hierauf durch die 
Kevolution betroffen, jo jchuglos fie dem verbrecheriichen Treiben 
der aufgewiegelten Maſſe preisgegeben war und ihre großen Ver: 
mögensverlufte bisher unentichädigt trägt, ſo iſt fie dennoch ihrer 
angeſtammten Loyalität und ihrer politiichen Pflicht nie untreu 
geworden. Sie gibt ſich der Hoffnung Hin, daß die traurigen 
Erfahrungen, welde die revolutionären Creignijje bewirkt haben, 
zur Grfenntnis geführt haben, daß nur eine der eigenartigen bal- 
tiichen Kulturentwicklung Nechnung tragende Bolitif den baltiichen 
Provinzen zum Gegen und dem Reiche zum Nuten gereichen fann. 
Die vielgeijhmähten Vorrechte des baltischen Adels und des balti- 
ſchen Deutſchtums erijtieren nicht in Wirklichleit, jondern nur in 


Eine Denfichrift der livl. Nitterfchaft. 281 


der erregten Phantafie nationaler Chauviniſten oder politiſcher 
Agitatoren. 

Wohl bedarf es grundlegender Neformen auf fait allen 
wichtigen Gebieten des provinziellen Lebens, Neformen, deren 
Durdführung die Nitterjchaft bereits mehrfach bei der Staats— 
regierung beantragt hat. Neben diejen Anpaflungen an die im 
Yauf der Zeit fortgejchrittene wirtichaftlihe und fulturelle Entwick— 
lung bedarf es aber nicht minder dringend der Wiederheritellung 
der Grundlagen für eine chriitliche Volfserziehung, für ein ge: 
dDiegenes Bildungswejen und eine das Nechtsbewußtiein und die 
ſtaatliche Ordnung erhaltende Juſtiz und Verwaltung. Alle dicje 
Neformen bilden die unumgängliche Vorbedingung für die Yandes- 
wohlfahrt, ſie find der natürliche Ausfluß des berechtigten An- 
ſpruchs auf eine freie und ungehinderte, aus dem hijtoriichen 
Boden der Sonderentwidlung erwachſene Kulturftellung. Nicht 
mehr und nicht weniger war es, was dem Wejen nad) vor zwei- 
hundert Jahren den baltiihen Provinzen zugejagt wurde und 
deſſen Anerkennung auch noch heute für Diele Provinzen eine 
Lebensfrage bildet. 

Die in den nachſtehenden Einzelabjchnitten auseinanderge: 
jegten Neformvorichläge entipringen demgemäß nicht irgendweldyen 
doftrinären Erwägungen politifchen oder nationalen Charafters, 
fondern aus den tatjächlidy vorhandenen jozialen und ökonomiſchen 
Zuandesbedürfniiien, ohne deren Befriedigung eine Gejundung des 
provinziellen Lebens nicht erwartet werden fann. 


1. 2Zandesjteuermejen. 


Nis Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die Ritterguts- 
befiger auch Eigentümer des zu den Rittergütern gehörigen Bauer: 
landes, und der provinzielle Haushalt wurde, joweit es fich um 
Geldſteuern und Materialhergaben handelte, von den Yutsbefigern 
erhoben, während die in Gejpanndicniten bejtehenden Natural: 
leiltungen den Bauerjchaften oblagen. Da die Steuerfraft des 
Nittergutsbefigers Ddireft von der Größe des in feinem Eigentum 
befindlichen Bauerlandes, bezw. der durch dasjelbe bedingten 
Arbeitskraft abhing, jo ergab es ſich von ſelbſt, daß das Hofes- 
land der Nittergüter nicht als Steuerbafis dienen fonnte und 
jteuerfrei blieb. 

Nah dem NAufhören der Frohne und dem Beginn der Geld: 
pacht und des Bauerlandverfaufs trat eine Wandlung der Steuer: 


282 Eine Denfichrift der livl. Nitterfchaft. 


verhäliniffe ein. Die nunmehr mit Knechten oder Tagelöhnern 
bewirtichafteten Hofesländereien ergaben unabhängige direkte Er- 
träge, und die erheblihen, durch die Landtage der Nitierguts- 
befiger bewilligten Subventionen für das Kirchen und Schulwejen, 
milde Stiftungen, Benfionen, Gehalte der ritterichaftlihen Beamten 
ließen eine Bejteuerung der Nittergutsbefiger nad) dem bisherigen 
Maßſtabe alsbald ungerecht erjcheinen und führten zu einer Anfang 
der 70er Jahre durchgeführten Einihägung der Hofesländereien 
und Nepartition der ritterichaftlihen Willigungen nad) der nun: 
mehr gewonnenen Balis. Obgleich jomit das Hofesland in Wirk: 
lichfeit nicht mehr jteuerfrei war, jondern größere Geldfteuern 
aufzubringen hatte, als das Bauerland, jo entſchied ſich die Ritter— 
ihaft im 9. 1889 dod dahin, die Geld-Landespräjtanden aud) 
auf das Hofesland zu übernehmen. Die Naturalpräjtanden blieben 
zunächſt nad) wie vor bezüglid” der Materialhergaben auf dem 
Nittergutsbefiger, bezüglid) der Gejpanndienjte auf dem Bauerlande 
ruhen, weil die Staatsregierung den von der Witterichaft aud) 
für alle Naturalpräftanden vorgejchlagenen Ausgleich auf das 
Hofesland und Bauerland im Jnterejje der Domänengüter ablehnen 
zu müllen glaubte. 

Dieje Komplifationen der Steuerleiltungen wurden im Lauf 
der Zeit eine Quelle verjchiedenjter Diigverjtändnijje und Unzuträg— 
licjleiten, und die Ritterſchaft fahte daher einen volljtändigen 
Ausgleich aller Zandesjteuern ins Auge und erwirfte behufs ge: 
rechter Grundlage für ſolchen Ausgleidy die Jnangriffnahme einer 
allgemeinen Landeseinihäpung, welche durch das Steuergejeg vom 
4. Juni 1901 ins Werf gejegt wurde und in zwei bis drei Jahren 
beendet jein wird. 

Damit nad erfolgter Katajtrierung der jofortige Ausgleich 
aller Yandesjteuern erfolgen kann, jchlägt die Ritterſchaft nunmehr 
der Staatsregierung eine Reviſion des Präſtandenweſens in dem 
Sinne vor, daß jümtlihe Grundjteuerobjefte, einſchließlich der 
Wälder und der Gebäude, gleihmäßig nad ihrem Steuermwert 
belajtet, die Naturalpräjtanden aber in Geldpräjtanden umgeiwan- 
beit werden und nur das Wegebauprältandum injofern in natura 
beibehalten werde, als ſämtliche Wirtichafter des landwirtjchajt: 
lihen Hofes: und VBauerlandes Ddiejes Präſtandum gegen Entſchä— 
digung aus der Landeskaſſe abzuleijten haben. 

Wenn die Staatsregierung dem hiermit  vorgejchlagenen 
Ausgleich aller Landesjteuern ihre Zujtimmung erteilt haben wird, 
jo werden die jtetig wiederfehrenden Mißverſtändniſſe über das 


Eine Denkſchrift der livl. Ritterichaft. 283 


Steuerwejen ſowohl bei den Staatsbeamten wie der bäuerlichen 
Bevölkerung vorausfihtlid ein Ende nehmen. 

Man kann ji) aber nicht verhehlen, daß für die tatjächliche 
ſummariſche Zeijtungsfähigfeit des Landes hiermit noch nicht viel 
gewonnen it. Die Aniprüde, melde die entwidelten Kultur: 
verhältniiie an den Landeshaushalt in wachſendem Maße jtellen 
werden, fünnen auf die Dauer von dem jchon überlajteten Immo— 
biliarbefig nicht befriedigt werden. Die Ritterſchaft bittet daher 
dringend darum, daß der Fisfus auf die ganze Staatsgrundjteuer 
zu gunjten der provinziellen Landeskaſſe verzichten möge. ber 
auch dann wird Die Heranziehung neuer Steuerquellen zur unab- 
weislidhen Notwendigfeit werden. 

Kann man fi nun den Bedenfen nicht verichließen, welche 
vom Standpunkt des Neichsfinanziwejens gegen eine Zuwendung 
indirefter Steuerquellen geltend gemacht werden könnten, fo bleibt 
nur die Erwägung der Einfommenjteuer übrig. Da es feinem 
Zweifel unterliegen fann, daß die Einfommenjteuer aud für das 
Reich eingeführt werden wird, jo bittet die Nitterjchaft die Staats- 
regierung um prinzipielle Anerfennung der Einführung einer pro- 
vinziellen Einfommenjteuer in Form eines Zujchlages zu der Reichs— 
einfommenjteuer. 


2. Zandgemeindeverfajjung. 

Wie in jedem Staatsleben die primäre ommunalorganijation 
das Fundament des ganzen Verfallungsgebäudes bildet, fo ijt 
auch in den baltischen Provinzen die Landgemeindeverfaflung die 
Grundlage der ganzen Provinzial: und Neichsverfafjung, und von 
der gejunden Bejchaffenheit diejer Grundlage hängt die gedeihliche 
Wirkſamkeit des ganzen Verwaltungswejens in erjter Linie ab. 
Hier vor allem bedeutet jede Bergeudung Fommunaler Zebensfraft 
an bureaufratiiden Ballajt, jede Unterbindung kultureller Fortent- 
widlung einen Raub am ethiihen und ökonomiſchen Volksver— 
mögen und rächt ſich taujendfältig in allen Zweigen des Gemein: 
weſens. 

Die im Jahre 1866 für die baltiſchen Provinzen feſtgeſtellte 
Landgemeindeordnung, durd welche eine bäuerliche Selbitverwaltung 
geſchaffen wurde, konnte für eine Reihe von Jahren wohl als 
geeignete Form für das bäuerliche Kommunalleben gelten. 

Wie aber die Bauerverordnungen der ſechziger Jahre den 
Ausdrud nicht für eine abgeichloffene, jondern für eine beginnende 


284 Eine Denkſchrift der fivl. Nitterfchaft. 


Epoche der agraren Entwidlung bildeten und jomit einen provi- 
joriihen Charakter trugen, jo war das gleiche auch mit der Land— 
gemeindeordnung der Fall. Tie baltiihen Ritterichaften haben 
fi) demgemäß bereits in den fiebziger Jahren bemüht, die auf 
ihre Veranlaflung gejchaffene Yandgemeindeordnung den veränderten 
Verhältnifien anzupaſſen. Dieſe Reformverſuche jcheiterten jedoch) 
an der ablehnenden Haltung der Staatsregierung, und jo ift das 
als furzes Provilorium geichaffene Gejeg 40 Jahre fait unver- 
ändert in Kraft geblieben und hat im Lauf dieſer langen Zeit 
die Widerjprühe zur agraren und jozialen Entwidlung bis ins 
Unerträgliche gejteigert. 

Hier ift es namentlih das der Landgemeindeorbnung zu: 
grunde liegende Prinzip der Bauerftandihaft und die daraus id 
ergebende, die Ortsanfälligfeit außer acht laſſende Gemeindezuge- 
hörigfeit, melde dieſe Widerſprüche entwickelte. Solange eine 
jtändijche Gliederung mit Der berufsmäßigen im großen und 
ganzen im Einklang jtand, fonnte es wohl gerechtfertigt ericheinen, 
den jtändiihen Charakter der örtlihen Kommunalorganijation 
aufreht zu erhalten. Schon der in den Bauerverordnungen 
jtatuierte und jpäter voll durchgeführte Grundjag der Freizügig- 
feit und der freien Berufswahl entiprad) jedoch dieiem Charafter 
nicht. Wollends aber verlor das ſtändiſche Prinzip feine Bedeutung 
durd) die fortichreitende joziale und öfonomijche Entwidlung. Die 
Zugänglichkeit aller Berufszweige des öffentliilen und privaten 
Lebens brachte es mit ji, daß immer mehr Glieder der örtlich 
angejchriebenen Bauergemeinden nicht nur den Ort ihrer Zuge 
hörigfeit verließen, jondern auch jeglihen inneren Zujammenhang 
mit den Intereſſen ihrer Bauergemeinden verloren. 

Diefe unaufhaltfame, jedodh immerhin langſam vor ſich 
gehende Emanzipierung gewann aber infolge der in den legten 
Jahrzehnten jtattgehabten überjtürzten Induſtrialiſierung des Weit: 
gebiets ein afutes Tempo. Nun find die Landgemeinden nicht in 
der Lage, die Abwanderung ihrer lieder in die Etädte und 
Snduftriezentren zu verhindern und vermögen troß unverhältnis: 
mäßigen Arbeitsaufwandes aller fommunalen und jtaatlichen Ber: 
waltungsapparate nur einen geringen Teil der Gemeindeabgaben 
folder abgemwanderter Gemeindeglieder beizutreiben; ſobald aber 
legtere durch Alter oder Krankheit ihre Leijtungsfähigfeit eingebüßt 
haben, fällt ihre Verlorgung den Landgemeinden zur Laſt. Auf 
der andern Seite hat die fulturelle Entwidlung den ländlichen 
Bezirken viele Bevölferungselemente, wie Kaufleute, Arzte, Tech: 
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nifer, Handwerker uſw. zugeführt, weldhe, ohne an den Gemeinde: 
laften zu partizipieren, die Vorteile fait aller auf Koſten des 
Gemeindebudgets unterhaltenen öffentlichen Einrichtungen genießen. 
Hiedurch ift im Lauf der Zeit eine Sachlage entjtanden, welche 
die Budgets und die Arbeitskraft der Landgemeinden in unerträg- 
licher Weife belajtet und die Umwandlung der bisherigen ftändiichen 
Anjchreibegemeinde in eine allitändiiche Ortsgemeinde zu einer 
unaufihiebbaren Notwendigkeit macht. 


Iſt es nun ſelbſtverſtändlich, daß bei folder Negelung nicht 
nur das Bauerland, jondern auch alle übrigen von den Ritter: 
gütern durch Verkauf abyeteilten Ländereien in den Gemeinde: 
bezirf einbezogen werden müſſen, jo iſt doch gleichzeitig darauf Be: 
dacht zu nehmen, daß die kommunale Mitarbeit der Nitterguts: 
befiger, melde jchon jet Durch die Funktion der Sutspolizei und 
Hutsverwaltung zur Geltung fommt, zum Bellen des Verwaltungs: 
wejens nad Möglichkeit erhalten werde. Die Nittergutsbefiger 
find dank ihrer Bildung und ihrer Tradition das für eine jlants: 
erhaltende Verwaltung gecignetite Element der ländlihen Bevöl: 
ferung, jeit jeher find fie, auch ohne geieglih dazu gezwungen 
zu fein, auf dem Gebiet des Kirchen, Eanitäts: und Volfofchul: 
weſens, der Armenpflege und der wirtichaftlihen und intelleftuellen 
Forderung der Landbevölferung tätig geweien; vollends bei allen 
größeren Aufgaben militäriicher, polizeilicher, fultureller oder öfo: 
nomiſcher Natur find die ftaatlichen- Organe auf die Mitwirkung 
der Nittergutsbefiger angemwiejen, ja ijt die zuverläflige Durch 
führung ohne jolhe Mitwirkung geradezu ausgeſchloſſen. Dieje 
traditionellen Funktionen der Nittergutsbeiiger bedürfen, damit fie 
dem Staatsorganismus nicht verloren gehen, umjomehr einer 
gejeglihen Fundierung, als die Zeiten patriarchalifcher Autorität 
fi überlebt haben. Zu dem Zwede muß auf geleggeberiichem 
Wege feitgeitellt werden, da die Rittergutsbefiger aus dem ihnen 
eigentümlich gehörigen Lande Gutsbezirfe bilden Dürfen, auf 
welchen nicht nur die bisherige Ausübung der Gutspoilzei, Yondern 
aud die Sanitäts:, Armen: und Volksſchulverſorgung Obliegenheit 
der Nittergutsbefiger und der auf deren Territorium angefiedelten 
Bevölferung bildet. 


‚Denjenigen Nittergutsbejißern aber, die ihre finanziellen 
Kräfte für ein ſolches getrennis Budget nicht für ausreichend 
erachten, müßte die Wioglichteit der Vereinigung mit dem Ge: 
meindehaushalt offen bleiben. 
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Falls die in vorſtehendem gezeichnete Begründung allitän- 
diſcher Drtsgemeinden zur Durchführung gelangte, fo wäre dem 
wejentlichiten Mangel der negenwärtigen inneren Semeindeorgani: 
ſation Abhilfe geichaffen. 

Hierdurch allein darf aber auf eine normale Funktion dieſer 
Drganifation noch nicht gerechnet werden, wenn nicht zugleich eine 
grundlegende Reform auf dem (Gebiet der Gefchäftsführung der 
Gemeindeinftitutionen und der Aufſicht über diefelben Platz greift. 
Die im Jahre 1885 eingeführte Nuflifizierung der inneren Ge: 
Shäftsführung und die bureaufratiiche VBevormundung dur Die 
zu dieſem Zweck gejchaftene Inſtitution der Bauerkommiſſäre 
erſchwert und verteuert die Verwaltung und untergräbt das Ver— 
antwortungsgefühl und das Intereſſe der Gemeindeglieder und der 
Gemeindebeamten. Die bäuerliche Bevölkerung iſt im Lauf ihrer 
vierzigjährigen Selbſtverwaltung intellektuell genügend herangereift, 
um ihren Haushalt ſelbſt führen und die dazu geeigneten Beamten 
ſelbſtändig auswählen zu können; was aber ihre ſittliche Reife 
anlangt, ſo wird ſolche, wo ſie nicht vorhanden, durch keinerlei 
noch ſo weitgehende Entmündigung erſetzt werden können. Die 
Aufſicht hätte ſich daher, ſofern man das Volk nicht etwa über— 
haupt für unreif zu einer Selbſtverwaltung hält, darauf zu be— 
ſchränken, die Kaſſenführung der Gemeindebeamten durch Vertreter 
der höheren Kommunalinſtanz alljährlich zu revidieren, während 
die ganze übrige Kontrolle der Geichäftsführung den Gemeinden 
felbit, den ordinären Auftizbehörden und der Polizei zu überlalien 
wäre. Bor allen Dingen aber müßte der Sprachenzwang für Die 
innere Geſchäftsführung aufgehoben werden, da dieje nur bei An: 
wendung der örtlichen Sprache von den Gemeindegliedern über: 
jehen und im Intereſſe der Gemeinde gehandhabt werden wird. 


3. PBrovinzialverfaffung. 

Die provinzielle Rommunalverwaltung it in den baltiichen 
Provinzen bisher durch die Landtage der Rittergutsbeſitzer und 
durch deren Organe geführt worden. Dieje Verwaltungsordnung 
entiprah bis über die Mitte des verflojfenen Jahrhunderts den 
wirtfchaftlichen und Steuerverhältniffen; denn Solange die Ritter: 
gutsbefiger fait die alleinigen Eigeutiimer des Landes waren und 
jomit allein die als Grundſteuern aufzubringenden Landespräjtanden 
zahlten, konnte gegen die bisherige Vertretungsordnung auch fein 
berechtigter Einwand erhoben werden, 
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Durch den PBauerlandverfauf und hiedurch die Entitehung 
eines jelbftändigen, an allen Zandesftenern teilnehmenden Klein: 
grundbefiges vollzog fich jedoch hierin eine bedeutfame Wandlung. 
Schon in den fiebziger Jahren führte die Nitterfchaft in Würdigung 
diefer Neränderung die Einführung einer Kirchipielsordnung her: 
bei, und im Jahre 1885 umnterbreitete fie der Staatsregierung 
das Projekt einer Kreisordnung, nad) welcher die Vertreter bes 
Kleingrundbefiges in ermweitertem Maße zur Landesverwaltung 
herangezogen werden jollten. Diejes Neformprojeft fand aber bei 
der Staatsregierung feine Berüdfichtigung, und jo mußte auf 
einen Ausbau der Landesverfaffung zwanzig Jahre hindurch ver: 
zichtet werben. 

As durch das Allerhöchite Reſtript vom 12. Dezember 1904 
wiederum die Mönlichfeit geboten war, der Verfallungsreform 
näher zu treten, jtellten die baltischen Nitterichaften in gemein: 
famer Arbeit einen Entwurf zujammen, deſſen leitende Gefidhts- 
punfte dur nachſtehende Erläuterungen charafterifiert werden 
können: 

Da die landſchaftlichen Budgets der baltiihen Provinzen 
vom Smmobiliarbefiß und — wenn aud nur zu einem geringen 
Teil — von den Handels- uud Gemwerbetreibenden aufgebradt 
werden, jo mußte die Vertretung folgerichtigerweife auf dieſe 
Steuerzahler begründet werden. So dringlid; eine Landeseinkom— 
menfteuer erichien, jo fonnte eine vorherige Finbeziehung der etwa 
in Zufunft an dem Landichaftsbudget partizipierenden Einwohner 
in die Vertretung nicht Platz greifen. Der ländliche Immobiliar: 
befit in den baltiihen Provinzen beiteht, wenn man von den 
wenig in Betracht fommenden, im Lande verteilten Fuabrifetablij: 
fements und Pillen abjieht, aus zwei charafteritiichen Typen des 
Grundbefiges: dem fait ausschließlich durch die Nittergüter reprä— 
jentierten Großgrundbeſitz einerjeits und dem in Form von bäuer: 
lichen Einzelgehöften verteilten Kleingrundbeſitz anderſeits. Da die 
Eumme der Steuerwerte aller Nittergüter einerjeits und Der 
Steuerwerte aller Bauergüter anderfeits fich fait die Wage halten, 
jo ergab fi) naturgemäß eine durch zwei äquivalente Wahlfkurien 
zum Ausdrud gelangende Barität der Vertretung. Wie erwähnt, 
ift der bäuerliche Grundbeſitz in den baltischen Provinzen nicht 
Gemeindebeſitz, jondern Andividualbefig; die baltiihen Land— 
gemeinden beitehen demnach aus beſitzlichen und unbefig!ichen 
Gemeindegliedern. Für die bünerliche Kurie Fonnten daher Die 
allgemeinen Gemeindeverjammlungen oder Deren Vertretungen, 
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der Gemeindeausihuß und der Gemeindeältejte, nit in Frage 
foınmen, denn in diefen wird auch dev unbejißliche, zu den Landes: 
ftenern nicht beitragende Teil der bäuerlichen Bevölferung reprä: 
jentiert. Hingegen boten die in Grundlage der Landgemeinde: 
ordnung bejtchenden Wirtsverjammlungen den natürlihen Mahl: 
föorper für die Vertretung des Kleingrundbefiges. Die übrigen, 
weder dem Nitterguts: noch dem Kleingrundbeſitz angehörenden 
Steuerzahler jollen in einer dritten, aud) den Handel und das 
Gewerbe umfaljenden Kurie zur Perzeption gelangen. In dieſe 
Kurie fällt jomit auch der mittlere Grundbefiß, welcher nicht 
Nittergutsqualität hat. — Zur Nedhtfertigung der fih aus vor: 
itehendem ergebenden gejonderten Stellung der Nittergüter fei auf 
das ſchon im Wbjchnitt über die Landgemeindeordnung von der 
politiichen Bedeutung der Rittergüter Gejagte verwiejen. 

Im ganzen genommen, jtellt das von der Nitterichaft vor: 
geitellte ‘Brojeft eine Verfaſſung dar, in welcher allen berechtigten 
Vertretungsaniprüchen in gewiſſenhafter Weije Rechnung getragen 
wird. Da die grundbefiglidhe Bevölkerung nicht nur als Steuer: 
zahler, jondern aud) als an den Grund und Boden gefeileltes 
Element bedeutend intenfiver an einem joliden Haushalt und einer 
mohlgeordneten Yandesverwaltung interelfiert iſt, als die fluftu: 
ierende jteuerfreie Bevölkerung, jo iſt fie zugleich auch die geeig— 
netjte Stüge für das Staatsleben. In diefer Erwägung halten 
die baltiihen Ritterſchaften es für notwendig, um die Durch 
führung des von ihnen vorgeitellten Projekts dringend nachzu— 
Juden, denn es würde die Wege zu gemeinjamer Arbeit mit dem 
Bauerjtande ebnen und in Zukunft die Kräfte gegen den Umſturz 
einen und befejtigen. 


4. Kirchenweſen. 

Nah mehr als Sechzigjähriger Zeit Schwerer Bedrängnis ift 
die evangeliich = lutheriiche Kirche dank dem Toleranzedift vom 
17. April vorigen Jahres wieder in den Beſitz der freien Reli— 
gionsübung gelangt, wie ihr ſolches durch Peter d. Gr. in der 
Kapitulationsurfunde vom J. 1710 und im Nyitädter Friedens: 
traftat für alle Zeiten zugefichert worden war. 

Die Wiederheritellung des unſchätzbaren Gutes der Bekennt— 
nisfreiheit hat der Kirche den Frieden nah außen wiedergegeben. 
Aber ſchwere innere Zwietradht ift in das kirchliche Gemeindeleben 
durch Die revolutionäre Wolfsbewegung hineingetragen worden. 
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In richtiger Erkenntnis deſſen, daß Gottesfurdt und gute Sitte 
die innerjte Stüße für eine wohlgefügte Staatsordnung und das 
Itärfite Hindernis für den Umſturz bilden, hat der revolutionäre 
Anfturm fih mit fanatiihem Haß gegen die Kirche gewandt und 
in vielen LZandesteilen die betörten Volksmaſſen zu erjchredenden 
Exzeſſen verbrederiichen Aufruhrs verleitet; die gottesdienitlichen 
Handlungen wurden verhöhnt, die Gebete für den Kaiſer mit 
bewaffneter Hand verhindert, die Geiftlichen mikhandelt und ver: 
jagt, ja Sogar ermordet, und die Gotteshäufer zum Schauplag 
hodjverräteriiher und blasphemiicher Demonjtrationen gemacht. 
Diefem mwahnwigigen Treiben gegenüber vermodten die gotles: 
fürchtigen Elemente des Volkes troß jelbitaufopfernder Ermutigung 
duch die Kirchenvorjteher feinen Widerſtand entgegenzufegen, denn 
dur jahrzehntelange Verwahrlofung des Schulweſens war im 
Volfe eine Generation erwachlen, welder der fittlihe Halt und 
die Achtung vor göttlicher und ftaatliher Autorität mangelte. 

Im folgenden Abichnitt ſoll diefer Verfall der chrijtlichen 
Volkserziehung näher dargelegt werden. So zerjtörend er aber 
auch auf das Volfsleben gewirkt hat, jo darf er dennoch nicht als 
einzige Urjache der Entkirchlichung angejehen werden. 

Schon ſeit vielen Jahren hatte ſich der lettifche und ejtnifche 
nationale Chauvinismus der Kirche zu bemädhtigen gejuht. Mehr 
als jedes andre Mittel erichien die bis in die Tiefe der Volfsjeele 
eingreifende Inititution der Kirche geeignet, um nationale Inſtinkte 
zu erweden und zu fördern. Die nationalijtiihe Noitation hat 
daher ſeit langer Zeit und mit wachlender Heftigfeit auf die 
Demofratifierung der Paſtorenwahl Hingearbeitet. Dank dem 
pajjiven Verhalten der jtaatlihen Organe gelang es ihr, das Wolf 
ihließlich zu folhem Grade der Auflehnung gegen die bisher zu 
Necht beitehende Kirchenordnung aufzureizen, daß auch ſchon vor 
dem Ausbruch der allgemeinen Revolution gewaltſame Verbin: 
derungen der Amtseinjegung rechtmäßig von den Patronen, den 
Konfijtorien oder den Kirchenfonventen vozierter Bajtoren an der 
Tagesordnung waren. In allen Füllen war das Ziel die Bejei- 
tigung der autoritativen Pfarrbefegung und die Überlieferung der 
Kirche an das nationaliftiiche Demagogentum. Zu diejem Zweck 
richtete jih der Anjturm namentlich) gegen das Patronatsrecht, 
und obgleich auch nicht der geringite Anlaß zu Beſchwerden über 
ftattgehabte Mißbräuche bei diefer Art der Pfarrbefegung vorlag, 
gelang es der Agitation mit Hilfe einer verleumderiſchen Preſſe 
jelbit über die Grenzen der baltischen ‘Provinzen hinaus Pe 

Baltifhe Monataſchriſt 1906, Heft 11, 
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Vorſtellungen zu erweden und die Kirche als Dienerin der feudalen 
Aipirationen des baltiſchen Adels anzuſchwärzen. Im Volke ſelbſt 
aber wurde ſchließlich die Vorſtellung erweckt, als ob es von den 
deutſchen Gutsbeſitzern und den durch deren Einfluß gewählten 
Geiſtlichen geiſtig und ökonomiſch in Feſſeln gehalten werde, und 
daß es fih von diefem Drud durch nationale Kraftentfaltung 
befreien müſſe. 

Wie unbegründet diefe Mahnvoritellungen find, ift jedem 
vorurteilsfreien Kenner der tatjächlichen baltiihen Verhältniſſe 
befannt. Nie haben die deutihen Gutsbefiger die Kirche zu natio- 
naliftiihen oder jelbitlüchtigen Zweden auszunugen verfucht, und 
nie hätte fi auch die Geijtlichkeit hierzu bergegeben, hat fie doch, 
ſowohl in Seeljorge wie in der Vollserziehung, ſich nur von ihrer 
hriftlihen Amtspflicht leiten laſſen. 

Dennod darf es nicht überjehen werden, wie jehr die im 
Volke erregten Vorurteile der allgemeinen Revolutionierung Bor: 
ſchub geleiftet haben. 

Die Kirche foll nicht nur über den Parteien ſtehen, fondern 
diefe ihre Stellung muß namentlid in Zeiten, wo das ganze 
Volfsleben in den finnverwirrenden Strudel politifhen und kultu— 
rellen Kampfes gezogen worden it, für jedermann klar gefenn: 
zeichnet und unantajtbar fein. 

In folder Erwägung hält es die Nitterfchaft für ihre Pflicht, 
darum zu bitten, daß bei Negelung der Predigerberufung Bedacht 
genommen werde auf eine durch das Kirchenregiment gewährleiitete 
forgfältige, leidenjchaftsloje, jede nicht* kirchliche Agitation aus: 
Ichließende Wahl der Prediger. Solche Garantien vorausgejegt, 
würde die Nitterihaft auch der Aufhebung des Patronatsrechts 
zuftimmen, obgleich, wie bereits hervorgehoben, Mißbräuche bei der 
Ausübung diefes Nechts nicht zu verzeichnen find. 

Tatſächliche ſachliche Mißſtände liegen hingen bezüglich der 
firhlichen Leiftungen und der Kirchenverwaltung vor und machen 
eine Reform auf diejen Gebieten erforderlid). 

Die evangelifchelutheriihe Kirche Livlands zerfällt in nad 
Kirchipielen getrennte Kirchengemeinden. Das Eigentum dieſer 
Kirchengemeinden bejteht in den firdlichen Jmmobilien und Kapi: 
talien, den Paftoratswidmen und SKüfteraten und gemillen Lei: 
ftungen zum Belten der Kirhe und der kirchlichen Inftitutionen, 
welche durch die jog. Regulative (Allerhöchſter Befehl vom Jahre 
1838) begründet find. Außerdem find die Rittergüter und Bauer: 
Ihaften gejeglih zum baulichen Unterhalt der Kirchen und 
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Paſtoratsgebäude verpflichtet. Die regulativmäßigen Leiſtungen 
ſowie die Baulaſt werden von den Grundbeſitzern präſtiert. 
Solches involviert aber den Mißſtand, daß die nicht beſitzlichen 
Teile der Kirchengemeinde, obgleich fie der kirchlichen Bedienung 
ebenjo bedürfen und oft materiell fehr leiltungsfähig find, an dem 
Unterhalt der Kirche garnicht teilnehmen. in fernerer Übelitand 
it, daß die Requlative Naturalleiftungen feſtſetzen, deren Reali: 
fierung im Lauf der jahrhundertelangen wirtichaftlichen Landes: 
entwidlung einerfeits für die Verpflichteten ſchwierig, anderjeits 
für den Empfänger unvorteilhaft geworden ift, und daß die regu— 
lativmäßigen Stipulationen oft Zweifel und infolgedeflen viele 
Prozeffe darüber Haben entjtehen laſſen, in welcher Weije die 
Leiltungen auf die Grundbeſitzer zu repartieren find. 

Zur Abjtellung aller diejer die Kirche Ichädigenden und das 
Nechtsbewußtfein der Bevölkerung verlegenden Mißſtände jchlägt 
die Nitterfchaft vor, die regulativmäßigen Xeiftungen in jedem 
Kirchipiel einzeln, aber nad Einheitspreifen für das ganze Land, 
in Geld abzulöfen, und die Ableiſtung diejer Geldpräftanden fomie 
der firchlichen Baulaft auf alle Grundjteuerjahler des Kirchipiels, 
wie jolche nach dem Grundfteuergefeg vom Jahre 1901 zur Ein- 
Ihägung gelangen, entipredhend dem Steuerwert zu repartieren, 
außerdem aber eine gleihmäßige Berfonaliteuer von allen zahlungs: 
fähigen ©liedern der Kirchengemeinde einzuführen, aus welcher 
die über den Nahmen der Regulative und der kirchlichen Baulajt 
hinausgehenden Bedürfniſſe der Kirchipielsfirche zu beftreiten wären. 
Demzufolge müßte die mit der Kirchenverwaltung des Kirchipiels 
betraute Körperjchaft in der Meije erweitert werden, daß nicht 
nur die reallajtpflichtigen, Tondern auch die perfonallaftpflichtigen 
Steuerzahler zur Vertretung gelangen. 

Eine ſolche Reorganifation des Kirchenweiens würde den 
Streitigteiten innerhalb der Kirchengemeinden ein Ziel jegen und 
daher in hohem Maße zu einer friedlichen Entwidlung des reli- 
giöſen Volfslebens beitragen. 


5. Volksſchulweſen. 


Wenn ein in gelunder öfonomijcher und Fultureller Entwick— 
lung begriffenes Land, wie es die baltischen ‘Provinzen Ende der 
fiebziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts waren, im Laufe 
von wenig mehr als zwei Jahrzehnten jo weit herabfinft, daß ſich 
jelbft der fonft zu allen Zeiten und in allen Ländern fonfervative 
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Bauerſtand von der Nevolution fortreißen läßt, einer Revolution, 
die fich nicht bloß gegen die beitehende Staatsordnung, fondern 
direft gegen privates Recht und Eigentum wendel, fo liegt es 
nahe, als Urſache für folche Ericheinung eine jchwere Notlage ber 
bäuerlihen Bevölkerung vorauszujegen. So haben denn aud 
Nichtkenner der baltiihen Berhältniffe die hier verübten revolutio- 
nären Erzeile häufig als Folgen agrariicher Mißſtände darzuftellen 
geſucht. Und doch ift ein folches Urteil hier vollkommen unzu: 
treffend. Davon haben fih nit nur alle PBerjonen überzeugt, 
die, fei es als Staatsbeamte, jei es als Privatperfonen das Land 
und feinen wohlhabenden Bauerjtand aus eigener Anſchauung 
fennen lernten, das mußte auch jeder Fernftehende erkennen, der 
fih die Mühe nahm, einen Blid in das reichhaltige, über die 
baltiihen Provinzen vorliegende agrarjtatiitiiche Material zu werfen. 
In diefen Provinzen, wo die Hälfte des Landes fi) im eigentüm- 
lihen Befig einer unabhängigen, wohlhabenden Bauerfchaft be- 
findet, wo auch der landloie Teil der bäuerlihen Bevölferung fich 
eines MWohlitandes erfreut, der vielfach demjenigen der Kleingrund— 
befiger gleichfam, mo die ländlichen Arbeitslöhne nicht durch Land: 
mangel berabgedrüdt, jondern im Gegenteil vermöge des durch 
die induftrielle Entiwidlung hervorgerufenen Arbeitermangels unver: 
hältnismäßig heraufgetrieben find, da founte in der Tat von 
agrarer Notlage feine Rede jein. 

Aber aud der feit langen Jahren dur die Ruffifizierung 
und bureaufratiihe Bevormundung ausgeübte Drud, ja nicht ein- 
mal die nationale Agitation, jo ſchädlich diefe Einflüſſe auf den 
fittlihen Zuftand der Bevölferung aud waren, hätten es allein 
vermocht, das Land zu einem jo willenlofen Spielball der revolu: 
tionären Propaganda zu machen. Die tieffte Urſache des Nieder: 
ganges, welcher der Revolutien den Nährboden geichaften hat, war 
vielmehr die vollfommene VBermwahrlofung der Bolksihule. Bis 
gegen Ende der achtziger Jahre war die Volfsichule, deren erite 
Anfänge in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zurücreichen, 
von der Geiftlichfeit und Vertretern des Adels und der Bauer: 
Ichaft verwaltet und zu einer hohen Blüte gebradht worden. Sie 
war eine Schöpfung der lutheriſchen Kirche und hatte ſich den 
firhlichen Charakter voll bewahrt; der Unterricht war unentgeltlich, 
zugleih galt aber voller Schulzwang; als Unterrichtsipradhe war 
ausichließlich die Mutteripradhe im Gebraud; die Volfsjchullehrer 
wurden in ritterfchaftlihen, unter geiftliher Zeitung jtehenden 
Seminaren ausgebildet, ihre Wahl war den bäuerlihen Land: 
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gemeinden überlaiten bei Bejtätigung durd eine aus Geijtlichfeit, 
Adel und Bauerjchaft zujammengelegte Kreislandichulbehörde; Die 
Schulleitung in jedem Kirchſpiel lag in der Hand einer Kirchſpiels— 
ihulverwaltung, die aus dem FKirchenvoriteher, dem Paſtor, dem 
Kirchipielsihullehrer und einem bäuerlichen Kirchjpielsichuläfteiten 
bejtand und die Volfsichule jowie den ebenfalls obligatorischen 
häuslichen WVorunterricht mit Hilfe eigens zu Ddiefem Zweck von 
ber Bauerjchaft ermwählter Gehilfen fontrollierte. Die Rejultate 
diefer Entwidlung brauchten jelbjt den Vergleih mit dem Schul: 
weſen kulturell hochitehender Staaten Weſteuropas nicht zu jcheuen. 
Mitte der achtziger Jahre genoſſen in Zivland von 126,400 in 
ihulpflichtigem Alter — vom 8. Lebensjahr bis zur Konfirmation 
— stehenden Kindern 117,400 teils den häuslichen Worunterricht, 
teils den Unterriht in der Volfsichule, teils den zur Konfirmation 
vorbereitenden Repetitionsunterricht. Es bejtanden zu jener Zeit 
im Zande fait 1100 Landvolksſchulen, wobei auf jede Schule etwa 
45 Echüler entfielen. An diefen Schulen waren etwa 1400 Lehrer 
tätig, von denen die meijten ihre Ausbildung in den ritterjchaft- 
lien Seminaren erhalten hatten. 


Im Jahre 1885 wurde die Volksſchule dem Minifterium 
des Innern, unter welches fie als firdliche Inſtitution rejjortierte, 
entzogen und dem Miniſterium der Volksaufklärung unterjtellt, 
und im Jahre 1887 emanierten die Negeln für die nunmehr ein: 
jegende Bureaufratifierung. Die bisherige Verwaltung wurde 
lahmgelegt und die Echulleitung in die disfretionäre Gewalt von 
Staatsbeamten gegeben, denen namentlidy aud die Abjegung und 
Einjeßung der Lehrer und die Einführung der rufjiichen Unter: 
rihtsipracdhe anheimgegeben war. Die Volfsjchule war hierdurd) 
dem Einfluß der Geijtlichfeit ganz entzogen und büßte ihren kirch— 
lien Charakter ein. Die mit der fpeziellen Aufſicht über Die 
Schulen betrauten Beamten, die Volfsichulinipeftoren, hatten zu 
jolher Auflicht Schon wegen ihrer geringen Anzahl — zunädjt 
waren es vier, jpäter jchließlich zehn auf über 1000 Schulen — 
feine Möglichkeit und aud) feine Veranlaſſung, bejtand doch das 
Bejtreben der neuen Verwaltung augenjcheinlid nur in der Ruſſi— 
fizierung und der Beleitigung der bisherigen Cinflüffe auf die 
Volfserziehung. Sie beichränften ſich daher hauptjädlich auf die 
Removierung der bisherigen Lehrer und Erjag derjelben durch 
Perſonen, für welche ſchließlich mangels geeigneter Kandidaten 
durch minifteriellen Erlaß vom 9. April 1897 das Alter von 
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17 Jahren und Kenntnis der ruſſiſchen Sprache als ausreichende 
Qualifikation bezeichnet wurden. 

Unter ſolcher Leitung hat nun die Volksſchule zwanzig Jahre 
beſtanden, und was ſie zuwege gebracht hat, iſt ein erſchütterndes 
Bild der Zerſtörung des Volkslebens. Im vorigen Jahr bekennt 
das Miniſterkomitee ſelbſt in ſeinem Journal zum Allerhöchſten 
Schulerlaß vom 18. Juni wörtlich: 

„Die Folgen eines ſolchen Verfalls des Schulweſens ſind 
Verhältniſſe, die die Entwicklung des Unglaubens, eine Verſtärkung 
der Sittenloſigkeit, eine Verrohung der Bauerjugend und eine 
Vergrößerung der Zahl der minderjährigen Verbrecher begünſtigen.“ 
Ein mit den lettiſchen Volksſchulverhältniſſen wohlvertrauter Lette 
bezeugt, daß von den lettiſchen Volfsichullehrern etwa 7 pCt. voll: 
kommene Atheiſten find; eine erhebliche Anzahl derjelben — 
genaue Daten laſſen ſich noch nicht eruieren — find in legter Zeit 
.Jogar wegen Mord oder Brandjtiftung hingerichtet, mit Zwangs— 
arbeit bejtraft oder entflohen. Kann es da Wunder nehmen, daß 
die Revolution in den baltiichen Provinzen einen günjtigen Boden 
fand und — was noch jchlimmer it — daß fie ſich nod auf 
Jahre hinaus in Verbrechen jchändlichiter Art dofumentieren wird? 
Eine ganze Generation iſt demoralifiert und wirft weiter vergiftend 
auf das Volfsleben. 

Aber jo tief und fchwer Die jittlihen Schäden find, die 
heute offen zutage liegen, jo gilt es umjomehr ungejäunmt die 
mübhevolle Arbeit einer chriftlichen Volkserziehung mieder zu be- 
ginnen, um dem Staatsleben eine gejunde neue Generation zu 
fichern. Diejer hohen Aufgabe ijt nicht nur die Nitterfchaft und 
die lutheriſche Geijtlichfeit jidy wiederum zu widmen bereit, jondern 
zweifellos auch derjenige Teil des Volfes, der jeine Erziehung der 
früheren Volksſchule verdantt. 

Die Nitterichaft bittet daher die Staatsregierung, die Volks— 
ihule auf der Grundlage wiederherzuftellen, wie fie bis zum Jahre 
1855 bejtand, und dabei namentlic) die frühere Selbjtverwaltung, 
die religiöje Erziehung und die nationale Unterrichtsſprache zu 
ſichern. 


6. Mittelſchulweſen. 


Der Unterricht der Kinder in der Mutterſprache bildet eines 
der wertvollſten, natürlichen Rechte einer jeden Nation und iſt eine 
unumgänglich notwendige Bedingung für die geiftige und jittliche 
Entwidlung der aufwachſenden Generation. 
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Der Bevölferung der baltiihen Provinzen, ſowohl der deut: 
ichen als der indigenen lettiihen und eſtniſchen, ift das Necht, ihre 
Kinder in der Mutterſprache zu unterrichten, von der ruffiichen 
Regierung bei der Vereinigung diejer ‘Provinzen mit dem Nuffischen 
Reich ausdrüdlid garantiert worden. 

Dir Wahrung diejes Nechts bildet eine der allerwichtigiten 
Bedingungen für die fulturelle Entwidlung des Landes und das 
Gedeihen des ganzen Bildungswejens, wie insbejondere aud) des 
Mittelſchulweſens. 

Bis gegen Ende der ſechziger Jahre des verfloſſenen Jahr— 
hunderts blieb diejes Necht unalteriert. Von dann ab trat aber 
hierin eine jowohl dem Lande wie dem Neiche zum Schaden ge 
reichende Wandlung ein. 

Noch erihien freilich im Jahre 1868 ein Geſetz, das die 
Gründung von Privatidulen mit jtaatliden Rechten bei obliga- 
toriſchem ruffiichem Unterricht in der ruffiichen Geſchichte und 
ruſſiſchen Geographie, in allen übrigen Fächern aber freie Unter: 
richtsipradye geitattete, und in den mächiten zwanzig Jahren be- 
ſchränkte ſich die Nujfifizierung auf die Einführung der ruffischen 
Unterridhtsiprahe in den jtaatlihen Elementar- und Mittelfchulen 
und auf eine zunehmende Veritärfung des ruſſiſchen Epradunter: 
richts in den Brivatichulen. Im Jahre 1889 aber wurde die Ein: 
führung der ruffiichen Unterrichtsiprache auch für alle Privatſchulen 
befohlen. 

Die Folge diejer Maßnahmen war nicht nur ein Niedergang 
des Schulniveaus, jondern ein volljtändiges Eingehen vieler vor- 
treffliher Bildungsitätten, darunter auch der von den baltifchen 
Jitterjchaften unterhaltenen vier Landesgymnaſien. 

Welche Verlujte dem Bildungswejen im Lauf der 17 Jahre 
bis heute erwachſen find, bedarf feiner Auseinanderjegung. 

Und dieje ſchweren Opfer an Kulturfraft wurden umſonſt 
gebradht, denn, wie das Miniſterkomitee in jeinem jchon im vor: 
hergehenden Abſchnitt angezogenen Journal bemerkt, „kann in dem 
Streben der Völferichaften Rußlands nah einer Bildung in ber 
Mutterſprache nichts Gefährliches gejehen werden“. 

Daß der Staat feinerjeits Zehranjtalten mit der Neichsiprache 
als Unterrichtsiprache unterhält, it etwas ganz Selbjtverjtändliches, 
ebenjo, daß er von allen Seiten die Erlernung der Neichsipradhe 
fordert und ſich ein Aufjichtsrecht über die pädagogiiche und wijjen- 
ſchaftliche Leiſtung vorbehält. In allem übrigen liegt es aber im 
Intereſſe des Staates, dem Schulwejen feinerlei Feſſeln anzulegen. 
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Die Nitterfchaft richtet daher an die Staatsregierung Pie 
Bitte, die Emanierung eines Geſetzes zu veranlaffen, nach welchem 
ſowohl Kommunen wie Privatperfonen das Recht gewährt wird, 
Lehranftalten mit beliebiger Unterrichtsipradhe zu unterhalten bei 
Sicherftellung der Erlernung der Reichsſprache und einer gefunden 
moraliihen und phyſiſchen Erziehung und bei Zubilligung aller 
jtaatlihen Rechte, welche den entiprechenden jtaatlichen Lehranſtalten 
zujtehen. 

7. Hochſchulweſen. 

Als die in den Wirren des Nordiichen Krieges eingegangene 
Univerfität Dorpat dem bereits von ‘Peter d. Gr. gegebenen Ver: 
ipreben gemäß im Jahre 1799 neu begründet wurde, geichah 
diejes mit nachitehenden Worten des Univerjitätsplanes: „Für 
das ganze Ruſſiſche Neich, vorzüglid) aber für die Nitterjchaften 
Livlands und Ejtlands.” Und diejer Bejtimmung hat die Univer: 
fität bis zu ihrer Ende der SOer Jahre erfolgten Nuflifizierung, 
alio fait 90 Jahre, voll entiprohen. Sie hat nicht nur der heran: 
gereiften Jugend der baltiſchen Provinzen die Möglichkeit gewährt, 
in den Grenzen des Neiches eine abjichließende Bildung zu erlangen, 
fondern aud) die hohe Aufgabe erfüllt, dem ruſſiſchen Reiche die 
reifen Früchte deuticher Wiſſenſchaft zu vermitteln. Für die Be- 
deutung diefer Wirkſamkeit ijt jchon die Tatjache bezeichnend, daß 
Dorpat der sStailerlihen Akademie der Wiſſenſchaften 18 Wiit- 
glieder, den innerruſſiſchen Univerjitäten gegen 100 Univerfitäts- 
profeljoren, dem Reiche über 1000 Arzte geliefert hat, von den 
vielen Lehrern, Staatsbeamten, hohen Militärhargen — es haben 
nit weniger al® 45 Generäle in Dorpat jtudiert — ganz ab- 
gejehen. 

Den Wert der wejteuropäiihen Bildung für das rujfiiche 
Reich leugnen wollen, hieße etwa dasjelbe, als wenn man die 
Bedeutung der griehiihen Kultur für das alte Nom oder der 
humanijtiihen Bildung für Deutichland leugnen wollte. 

Durch die Ruflifizierung der Univerfität Dorpat iſt aus 
diejem unentbehrlichen Kulturfaftor ein Jnjtitut geworden, das 
dem Weiche nur Schaden bringt. Tüchtige Profeſſoren gaben ſich 
nicht dazu her, an einer Univerjität politiichen Zweden zu dienen, 
das Niveau der Leijtungen ſank raſch unter dasjenige der inner: 
ruſſiſchen Univerfitäten herab, und um wenigſtens die numerische 
Trequenz aufrecht zu erhalten, wurden in großer Anzahl Perſonen 
immatrifuliert, deren VBorbildung zum Studium an innerruffiichen 
Univerfitäten nicht ausreichte. 
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Da war es denn nur zu begreiflih, daß die Revolution in 
der jo tief herabgejunfenen Univerfität den günftigiten Boden fand 
und in den der Wiſſenſchaft geweihten Räumen die wüſteſten 
Orgien finnlofer Leidenschaften feiern fonnte. 

Wenn die baltiihen Provinzen aus den revolutionären 
Wirren, die fie eben leider nod umfangen, wieder zu geordneten 
Verhältnifien gelangen jollen, jo wird einer der widhtigiten Schritte 
dazu die Wiederherjtellung deutſcher Hochſchulbildung jein müſſen. 
Und diefer Schritt würde dem Weiche jogar Feinerlei materielle 
Opfer fojten, jondern das jtaatlihe Budget entlajten. Es kann 
nämlich feinem Zweifel unterliegen, daß alle deutichen Stand: 
haften, Kommunen und aud) Privatperjonen der baltiſchen Pro: 
vinzen und des Neiches freiwillig die Unterhaltsmittel aufbringen 
werden. Die biezu erforderliden Summen würden übrigens nur 
einen fleinen Teil der jegigen Staatsjubvention betragen, da das 
Studiengeld in Anbetracht des willenjchaftlichen Gewinnes um ein 
Vielfaches erhöht werden Fönnte. 

Demenſprechend richtet die Nitterjchaft an die Staatsregierung 
die Bitte, die Univerfität Dorpat auf gleicher Grundlage zu reiti- 
tuieren, wie jie vor dreißig Jahren bejtanden hat. 

Im großen und ganzen gilt das vorjtehend Gejagte auch für 
das Polytechnifum zu Riga. Auch deſſen Nüdführung auf den 
Status vor der Nujlifizierung würde dem Reiche wejentlich nüßen. 
Es darf kaum bezweifelt werden, dab für ſolchen Fall die Unter: 
haltsmittel in gleiher Weile wie für die Univerfität bejchafit 
werden würden. 


8. Juſtiz. 

Die in Grundlage althergebraditer, zuleßt im Jahre 1845 
durch Kaijer Nikolaus I. fodifizierter Verfaſſung in den baltijchen 
Provinzen bis zum J. 1889 funktionierende Jujtizverwaltung war 
unleugbar mit manchen Mängeln behaftet, als deren wejentlichite 
ein weitläufiger Inſtanzenzug und Komplikationen der Kompetenz: 
Iphären zu nennen jind. Zu dieſen Diängeln gejellte fih im Lauf 
der Zeit durch Die fortichreitende wirtjchaftliche Entwidlung und 
Bevölferungszunahme bei gleichzeitig fortbejtehender Kojtenlojigfeit 
des Prozeßverfahrens für Die ‘Parteien und Beibehaltung des 
äußert niedrigen Etats der Behörden der Mißitand, daß bie 
Behörden faſt ausnahmslos überlajtet waren. Obwohl die balti- 
hen Nitterfchaften diefem Übeljtande durch freimillige, jehr erheb- 
lie Subventionen nad) Möglichkeit Abhilfe zu jchaffen judhten, 


298 Eine Denfichrift der livl. Nitterfchaft. 


jo machte ſich die Erfhwerung einer raſchen Nedtsfindung dod) 
immer fühlbarer. 

Diefen Mängeln jtanden aber im Vergleihh mit dem gegen: 
wärtigen Juſtizweſen bedeutende Vorzüge gegenüber. Das Richter: 
perjonal wurde von den baltiichen Nittergutsbejigern aus der Zahl 
einheimischer, mit den Landesipraden, den Landesverhältniſſen, 
den Nechtsanihauungen und Lebensgewohnheiten der Bevölkerung, 
namentlih aber dem provinziellen Recht vertrauter Perjonen 
erwählt; am bebeutungsvolliten war es aber, daß das Verfahren 
in den örtlichen Landesſprachen jtattfand, denn nur hiedurd, war 
dem Nechtjuchenden die volle Ausnugung der Nechtsmittel gewähr: 
leijtet. 

Die natürliche Folge diefer Umjtände war eine tiefe inner- 
(ihe Kongruenz der zivilen und friminellen Rechtſprechung mit 
dem Rechtsbewußtſein der Bevölkerung. 

Die im J. 1889 ftattgehabte Umwälzung hat demgegenüber 
dem Lande, troß einiger unbeftreitbarer Verbeſſerungen prozeijua: 
licher Natur, eine nicht nur teure, jondern das Rechtsleben zer- 
jepende Juſtiz gebradt. Obgleich anerfannt werden muß, daß die 
vom Staat eingejegten Nichter in ihrer Mehrzahl beitrebt waren, 
ohne Anjehung der Perſon der Wahrung des reinen Nechts zu 
dienen, jo mußte doch ihre Unfenntnis des provinziellen Rechts, 
der Xandesverhältnille und der Landesipraden dieſes Beftreben 
beeinträchtigen. Letzterer Umftand, jowie überhaupt die Ruſſifi— 
zierung des Juſtizweſens bedingte ein indireftes, durch ungquali- 
fizierte Translateure vermitteltes Verfahren, deſſen Wirfungen fi 
namentlid) auf dem Gebiete der Kriminalunterjuhung in verderb- 
lichiter Weile geltend machen mußten. Hierzu fommen nun aber 
noch andere, ſich indireft auch aus der Ruſſifizierung ergebende 
Mißſtände. Die im Lande ſich fremdfühlenden Beamten juchten 
ihren Wohnort nad) Möglichkeit in die Städte zu verlegen, wo fie 
mil Angehörigen ihrer Nationalität Berührung fanden ; Diejes 
erhielt aber nicht nur eine dauernde Unbefanntichaft mit den 
ländlihen Berhältniffen aufrecht, jondern gejtaltete eine Praris 
aus, nad) welcher jelbit die mit der Kriminalunterſuchung betrauten 
Nichter die Verbrechen meiſt nicht am Tatort, Sondern durd 
Zitation der ihnen aufgegebenen Verdächtigen und Zeugen in bie 
oft weit abgelegenen Städte unterjuchten. Der mwichtigite Teil der 
Unterjuhung war dadurch) den im Lande dislozierten, für Diele 
Aufgabe ganz unqualifizierten niederjten Polizeichargen überant— 
wortet. Die Recdtsunficherheit nahm durch alle dieje Urſachen 
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in erjchrecfender Weile zu und beförderte in hohem Maße das 
Hereinbrehen und Umfichgreifen der revolutionären Bewegung, 
weldye das Land verwüjtet und das Nechtsbewußtjein der Bevöl— 
ferung zeritört. 

Um diejer Auflöjung ein Ziel zu jegen und die Fundamente 
einer fejten Staatsordnung wiederherzuftellen, ericheint daher eine 
Neform des baltiichen Juſtizweſens von unabweislicher Dringlichkeit. 
Als leitende Gefihtspunfte für dieſe Neform müßten gelten: Ein- 
führung der Landesipraden für die mündliche Verhandlung in 
allen Inſtanzen, Zulaſſung der Landesſprachen für alle fchriftlichen 
Eingaben; Anjtellung von Nichtern, welche der Landesiprachen 
mächtig find und außer allgemeiner juriftiiher Qualififation ihre 
Kenntnis des provinziellen Rechts durd ein bejonderes Eramen 
erwielen haben; Gründung eines Obertribunals in Niga für alle 
baltiihen Provinzen; Aufhebung der Gemeindegerichte bei Über- 
weilung der Obliegenheiten derjelben an die allgemeinen judiziären 
Instanzen. Die Unabweislichfeit der Abolition jpeziell bäuerlicher 
Serichte ergibt ih nicht nur aus dem bereits im Nbjchnitt 1 
über die Neform der Landgemeindeordnung Gelagten, jondern 
audh aus der Erwägung, daß die bäuerlichen Verhältniffe ſich 
fulturell und wirtichaftlih jo weit entwickelt haben, daß beren 
judiziäre Bedienung durch juriftiich ungebildete Perjonen, wie es 
die bäuerlihen Gemeinderichter find, unhaltbar geworden ift. 


9. Verwaltung. 


Cs iſt eine im rujliihen Neid) verbreitete, von der liberalen 
Preſſe unabläjjig vertretene Anficht, daß die Schuld an allen 
Übeljtänden im Staatsleben der Mißwirtſchaft eines pflichtver- 
geileuen und eigennügigen Beamtentums zuzuichreiben jei. Wie 
weit dieſe Anficht berechtigt ift, iſt hier nicht der Ort zu unter: 
fuchen. Wohl aber muß hervorgehoben werden, daß die aud in 
den baltiihen ‘Provinzen wirkſamen ſchädlichen Einflüfe der 
Bureaufratie vielmehr darin begründet liegen, daß das Beamten- 
tum fi) in den Dienjt politiihen und fulturellen Kampfes gegen 
die baltiihe Sonderart jtellte. Im Dienjt dieler für das Land 
und, das Reich jo unheilvollen Aufgabe, angeſtachelt von einer 
furzfichtigen und verläumbderiihen Preſſe, hat die Bureaufratie 
jeit vielen Jahrzehnten die baltiiche Selbitverwaltung befämpft 
und die fulturelle Entwidlung untergraben. Da es aber jede 
Eigenart zu bejeitigen galt, jo wurden gleichzeitig auch die poſi— 
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tiven fulturellen Beftrebungen der indigenen Bevölferung bintan: 
gehalten und fomit nur deitruftive Tendenzen großgezogen. Eigene 
pofitive Gejtaltungsfraft fonnte natürlih von einem Beamtentum, 
welchem Sprade, Sitte und Kultur feines Wirfungsfreijes fremd 
war, nicht erwartet werden. 

Es joll feineswegs behauptet werden, daß das ganze Be: 
amtentum durchweg im Banne politiiher Leidenichaft geitanden 
hat; viele Beamte waren durdaus bejtrebt, nur ihren Amtes- 
pflihten nachzukommen und die Landeswohlfahrt zu fördern; aber 
auch ihnen fam nur in Ausnahmefällen zum Bewußtjein, wieviel 
nüglicher für das Land und das Weich es gewejen wäre, für die 
Erhaltung der fulturellen und fommunalen Landeseigenart zu 
wirfen. Daß ein ſolches dem inneren Leben bes Landes fremd 
und verftändnislos gegenüberitehendes Beamtentum der jchwierigen 
Aufgabe nicht gewachſen war, eine evolution niederzubalten, 
fann vollends nicht Wunder nehmen. Cine ſolche Aufgabe fann 
eben nur von Perſonen erfüllt werden, welche im Lande erwadien 
find und das Land fennen wie ihr eigen Fleiih und Blut. Diejes 
gilt für alle Reſſorts der provinziellen Bureaufratie, namentlich 
aber natürlid” für das WBolizeimejen, und jolange hierin nicht 
arundlegend Wandel gejchaffen wird, folange kann eine wirkliche 
Pazififation nicht eintreten und das ganze Land nur durch Bajonette 
vor neuen Nevolutionen bewahrt werden. 

Die Nitterfchaft hält es daher für dringend erforderlich, daß 
binfort die provinziellen Beamten des Reſſorts des Miniſteriums 
des Innern, ebenjo mie ſolches für das Juſtizreſſort erbeten, 
aus der Zahl folder der Staatsregierung zuverläfjfig ergebener 
Perſonen ernannt werden, welche außer der rufjiihen auch der 
Landesſprachen mächtig und mit den Landesverhältnilien mohl: 


vertraut find. 
* r * 


Die in vorjtehender Darlegung zulammengefaßten Anträge, 
zu welchen die Ritterſchaft eingehend ausgearbeitete Projekte zu 
unterbreiten ſich vorbehält, bittet die Nitterfchaft, einer aus 
erfahrenen, mit der hiſtoriſchen Entwidlung der baltiichen Ver- 
hältnifje vertrauten Perjonen bejtehenden Kommilfion zu über: 
weijen, welcher in Anerkennung der fulturellen, nationalen, recht: 
lichen und öfonomildhen Eigenart der baltijhen Provinzen der 
Auftrag zu erteilen wäre, die Neformvorlagen der Nitterjchaft zu 
prüfen und wo gehörig zur gejeglihen Bejtätigung vorzujtellen. 
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Nie hat die baltiiche Cigenart auch nur im geringiten bie 
Neichseinheit und überhaupt die Macdhtjtellung des Reiches becin- 
trächtigt, fondern gerade in der Zeit ungeltörter Entwidlung iſt 
fie für das Neich umd für das Yand jelbit eine Lebensbedingung 
der Kultur und damit eine Quelle fittliher und wirtichaftlicher 
Kraft geweſen, und fo tief das Land auch durch die Schreden ber 
Nevolution zerriifen und in jeinem fittlihen und materiellen Ver: 
mögen herabgefunfen ilt, jo würde es ihm dennoch nicht an der 
Fähigkeit fehlen, zu friedlicher, aufbauender Arbeit zurüdzjufehren, 
wenn ihm durd Gewährung der durd die Entwidlung erforderlic) 
gewordenen neuen Formen und Wiederherjtellung der unentbehr: 
lichen Yebensbedingungen der Naum für eine fulturelle Wieder: 
geburt gejchaffen würde. 

An diefem Werke zum Wohle des Landes und des Neiches 
getreulich mitzuarbeiten iſt nicht nur die Nitterjchaft bereit, ſon— 
dern zweifellos auch der befonnene Teil der gelumten Landes: 
bevölferung. 

Wenn die Staatsregierung ſolchem Werke wahrhaftejter Huma— 
nität die Bahn ebnete, jo könnte das jchmer darniederliegende 
Land allmählich) wieder Heilung finden, andernfalls würde es 
endgültig dem fittlihen und wirtichaftlihen Ruin preisgegeben 
werden. 


Die Middendorf-Mbende in Betersburg. 


* 


\% * etwa Jahresfriſt erſchien der erſte Band der „Lebens— 
erinnerungen“ von Hermann Dalton, deſſen Name 
auch bei uns wohlbekannt iſt. Er umfaßte die Jugend— 

zeit und ſchilderte mit ungewöhnlicher Anſchaulichkeit und Lebendig— 

keit das Leben in feiner Vaterſtadt Frankfurt, die Studienjahre 
in Berlin und Heidelberg. Überall erhob ſich die Daritellung über 
das rein perſönliche Moment hinaus und wurde fo ein Werf von 
kulturgeſchichtlichem Wert. Nun ift ihm der zweite Band gefolgt* 

„Auf des Lebens Mittagshöhe”, der die in Petersburg als Baitor 

der reformierten Gemeinde verlebten Jahre 1858—88 umfaßt. 

Von diefem Bande ift audy zu jagen: ein Stüd erlebter Gejchichte 

zieht an den Augen des Lejers vorüber. Es wird uns bier eine 

Fülle der intereffanteften Einblide in jene tief im alten Syſtem 

wurzelnden Erjcheinungen des rujfiihen Lebens geboien, „deren 

für das Neih jo furdtbar verhängnisvoll gewordene Endwirkung 

— wie Dalton jagt — die letzten Jahre aller Welt, auch dem 

blödeften Auge, fund getan.“ eine Stellung gab Dalton Ge- 

legenheit, mit zahlreihen hervorragenden Männern und Frauen 
in perjönlice Berührung zu fommen. Ein ungewöhnlid) treues 

Gedächtnis gab Dalton die Möglichkeit, ſich jeiner Erlebniſſe mit 

großer Deutlichkeit zu erinnern. Und dazu wurde es noch unter: 

jtügt Durch den aufbewahrten überaus umfangreichen Briefmechiel, 
fowie die Kopierbücher, in denen D. aud Abzüge aller von ihm 
geichriebenen Briefe zu bewahren pflegte. — Es iſt eine wertvolle 
und jehr feilelnde Gabe. Wir geben hier auszüglich einige größere 
Stüdfe aus dem Kapitel wieder, in dem Dalton die „Middendorff: 


*) Berlin, Verlag M. Warned. 470 SS. Preis 5 Mt. 
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Abende” jchildert und die hervorragenden gelehrten Perſönlich— 
feiten, die zu diefer afademijchen Tafelrunde gehörten, meijt Balten, 
mit denen Dalton jo in freundichaftlic enge Beziehungen trat. 


* * 
* 


Vor fünfzehn Jahren (1845) war der liebenswürdige, fein— 
gebildete Wirt, der den geſelligen Abenden in ſeinem Haufe den 
Namen gegeben und allzeit eifrig bemüht war, fie dem großen 
Kreis geladener Säfte wertvoll zu machen, von einer mehrjährigen 
ſchweren und fühnen Forichungsreiie in den äußerten Norden und 
Dften Eibiriens in feine Vaterftadt Petersburg zurüdgefehrt. — 
Der berühmte Natuforiher Baer hatte auf jeiner zweiten 
Forſchungsreiſe an der lappländiichen Küfte des Cismeeres (1540) 
den damals erjt 25-jährigen Zoologen der Kijewer Hochſchule, 
Alerander von Middendorff, als willenichaftlihen Bes 
gleiter mitgenommen, und da er ſich vorzüglid bewährt, Die 
Akademie veranlaßt, den hochbegabten und unternehmungslujtigen 
Gelehrten zur Erforihung des ausgedehnten Gebietes öjtlich vom 
PMündungsgebiete des Jeniſſei hod) im Norden bis zu dem fernen 
Ochotzkiſchen Meere auszujenden, für die Willenichaft fait durchweg 
noch unbetretenes Neuland. Als ich nad Petersburg Fam, lagen 
die Aufiehen erregenden Erlebniije und Ergebniſſe der weitaus: 
gedehnten, an gefährlichen Abenteuern reihen Fahrt der Gelehrten: 
welt noch nicht vor; fie erjchienen erit 1867 im Drud. Wie 
fellelten die mündlichen Mitteilungen den jungen, nun aud) etwas 
reifeluftigen Paſtor! Wie erfüllten fie ihn mit hoher Bewun: 
derung über den umerjchrodenen Forſchungstrieb eines deutſchen 
Gelehrten, der, wie er mir einjt befannte, bei jeinen willenichaft: 
lihen Studien „dem legten Schluß fuujtiiher Weisheit” nachzu: 
leben befliiien war: „Nur der verdient fich Freiheit wie das 
Leben, der täglich fie erobern muß.” Middendorff war Sefretär 
der Akademie geworden und bald nad) meiner Anfunft auch Vor: 
figender der öfonomiichen Geiellichaft. 

Sein gajtfreies Haus machte Middendorf zum  gejelligen 
Mittelpunft der “WBetersburaer gelehrten Welt. Während der 
langen Winterinonate lud er den großen Kreis feiner Freunde 
und Berufsgenojjen alle vierzehn Tuge zu einem „wiſſenſchaftlichen 
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Plauderabend“ ein, zu dem zugezogen zu werden als ſehr begehrte 
Auszeichnung galt. Dan fam nad Tiſch um acht Uhr zulammen. 
Zeitig hatte der Wirt einen der Gäſte um einen Vortrag meilt 
aus jeinem Sondergebiet gebeten, der aber auf allgemeine Teil: 
nahme Nüdjicht zu nehmen hatte. An den Vortrag und durch ihn 
veranlaßt reihte ſich dann bei einem jchlidhten Glas Tee oder 
Punih eine angeregte und anregende Unterhaltung, die früher 
oder Ipäler in gemütliches Geplauder überging, dem meijt erit 
die Mitternachtitunde ein Ende ſetzte. Die Vorträge waren alle 
feilelnder Art, zum Teil jorgfältig ausgearbeitet. Won zweien 
weiß ich, daß fie Später, wenn aud in andrer Form, doch ihrem 
mejentlihen Inhalt nad veröffentliht wurden. So des Philo— 
ſophen Teihmüller gehaltvoller Vortrag über die Unjterblichfeit 
der Seele. 

Wohl die Mehrzahl der gelehrten Tafelrunde waren Afa- 
demifer. Die Petersburger Alademie der Willenjchaften durdhlebte 
vor einem halben Jahrhundert eine glänzende Blütezeit, wie faum 
ſeitdem wieder, wie aber aud faum eine feit den Tagen ihrer 
Gründung, als Männer wie Euler, Stähelin, Bernoully 
— die Erjtlinge meiner Gemeinde in den zwanziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts — der faijerlihen Ladung in die neue 
Hauptitadt des Reiches gefolgt waren. Gelehrte europäiicher 
Berühmtheit auf ihrem Sondergebiet, jei es der Natur-, jei es 
der Sprachforſchung, zählte jie zu ihren Mitgliedern, meijt Deutjche, 
fowohl aus den Ditjeeprovinzen wie auch von jejeits der Reichs— 
grenzen, die es als Auszeichnung anjahen, an die gefeierte, weit 
und auch weitherzig geöffnete Freiltätte der Wiſſenſchaft im hohen 
Norden berufen zu werden. Sie alle waren willlommen geheißene 
Gäſte der wiſſenſchaftlichen Plauderabende im anheimelnden Haufe 
ihres gelehrten Kollegen von echt baltiiher Art. Middendorff 
fteddte den Kreis jeiner Gäſte nicht in jo engen Grenzen ab, mie 
eine Akademie den ihrer Dlitgliever. Ihm war freudige Genug: 
tuung, wenn jeine große Tafelrunde in dem Punkte einer deutjchen 
Hochſchule gli, daß die universitas der unangefocdhten als eben: 
bürtig geachteten Wiſſenszweige an ihr vertreten war, Jünger der 
Rechtskunde, der Heilfunde, der Weltweisheit und aud der Theo: 
logie. Außer mir war von Geiftlihen Biihof Ullmann geladen, 
der nicht fehlen durfte, wo immer in ernfter oder heiterer Stunde 
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danfbare Söhne der alma mater Dorpatensis die gereiflen 
Früchte der Ausjaat einander mitteilten, die mit freigebiger Hand 
die mütterlihe Hochſchule vor Jahren und Jahrzehnten in ihre 
jugendlidj.empfänglichen Herzen ausgejtreut, der ehrwürdige einftige 
Profeſſor, von allen als „Vater Ulmann“ gefeiert und innig ver: 
ehrt, auch um deswillen, weil in dem ihm widerfahrenen harten 
Geihid die Muſenſöhne den weit vorausgemworfenen Schattenrif 
des herben Loſes jahen, heute noch jehen, das damals drohte, nad) 
wenigen Jahrzehnten dem mwertgehaltenen Kleinod des Baltenlandes, 
feiner Dorpater Hochichule, bereitet wurde. 

Einen ſtarken Beftandteil der Tafelrunde bildeten die näheren 
Fachgenoſſen des Wirtes, die gelehrten Männer und mwagemutigen 
Helden, die als Lebensaufgabe ſich geitellt, ihrem Kailer und 
Vaterlande mit deutjcher Treue nugbringend zu dienen und zwar 
in Erforihung des unermehlid ausgedehnten Neiches, feine großen, 
noch unberührten, ungehobenen Schäge der Willenihaft und durch 
fie dem Lande zu erichließen, die erniten, gemwiljenhaften Jünger 
der Naturforjchung, die fid) auf ihrem Sondergebiete von feinen 
Landesgrenzen einengen laſſen und fid in ihrem Gewiſſen ver: 
pflichtet halten, mit ihrer rajtlojen, opferwilligen Arbeit nicht nur 
ihrem Wolfe, jondern der ganzen Menichheit, der die Erde vom 
Schöpfer zu eigen gegeben, eine Schuld abzutragen. Auch für 
ſolche hochgefteckte Ziele war günftige Zeit der Förderung in Ruß: 
land angebrocdhen. Die Akademie der Willenichaften, die damals 
gegründete geographiidhe und ebenjo aud die öfonomijche Geſell— 
Ichaft waren von edlem Wetteifer bejeelt, an ihrem Teil an der 
wiljenichaftlichen Erforihung des Landes mitzumwirfen. Sie ver: 
itanden es, durch hochragenden Einfluß große Mittel für deren 
Durchführung flüjfig zu maden. Den jugendliden Frankfurter, 
der von der Höhe des Pfarrturms das ganze Yandgebiet der Vater: 
ſtadt überjehen und dabei noch in verjchiedener Herren Länder 
bineinlugen fonnte, der als rüjtiger Fußgänger bei einer Tages: 
wanderung bequem im Nord und Süd, im Dit und Weit die rot: 
weißen Grenzpfäle der Heimat erreichte, mich Kleinjtädter mutete 
eigen, aber in hohem Grade feilelnd, wie mwürzige Höhenluft 
erquidend an, hier in einem Kreiſe hochgefinnter Männer aufge: 
nommen zu werden, die begeijtert ihr Leben daran gejegl, den 


einen oder andern Teil ihres unabjehbar großen Vaterlandes, bis 
Baltifhe Monatsichrift 1906, Heft 11, 4 
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dahin unzugängliche, von gelehrter Forſchung noch nicht betretene 
Gebiete, mwillenichaftliher Erkenntnis zu öffnen und die in liebens- 
würdigsbefcheidener Weile von jahrelang durchlebten namenlofen 
Mühſalen, Entbehrungen, Gefahren zu erzählen mußten, die mir 
bis dahin nur aus Büchern von Pfadfindern und Bahnbrechern 
in weltfremden Gegenden etwa Afrifas oder Auſtraliens befannt 
geworden waren. Nun ſtanden ſolche Neden leibhaft vor mir, 
feine Abenteurer, ernfte deutiche Koricher vielmehr, von Liebe zu 
ihrem großen, mächtigen Baterlande beſeelt, und willig, ihre 
reihen Geiltesgaben in feinen Dienft zu ftellen. 

Unvergeßlih ift mir die reich beglücende Erinnerung an 
den bier angefnüpften, zum Teil den Beſtand der „Abende“ über: 
dauernden Verkehr mit magemutigen Forfchungsreifenden geblieben 
von der jelbitlofen, opfermwilligen Art unfres edlen Galtgebers. 
So mit dem Seeminifter Wrangel, der bereits zwei Jahrzehnte 
vor Middendorff fern im äußerften Nordoften Eibiriens unter den 
größten Entbehrungen drei Jahre lang (1820—23) im unmirt: 
lihen Nifhnefolymsf unter dem 70 Grad n. Br., 11,000 Kilom. 
von Petersburg hHaufte und von dem elenden Fijcherdörfchen aus 
auf Hundeſchlitten Tebensgefährlihe Korihungsreifen nach der 
Bäreniniel, weiter norbdojtwärts bis zum Kap Jakon machte, von 
wo aus er body im Norden einen Landftreifen erblidte, der bis 
zur Stunde jeinen Namen trägt. So ihm zur Seite unter ben 
fühnen Seehelden und Erforfchern der äußerften Grenzmarfen 
ihres Vaterlandes und aucd an den traulihen Abenden als guter 
Kamerad fein getreuer, gelehrter Freund und Berufsgenojie 
Admiral Lütke, einer der mir perjönlic) befannt gewordenen 
ſechs Balten, denen Wlerander II. um ihrer hohen Berdienite 
willen den Grafentitel verlieh. Kaum war Wrangel heimgefehrt, 
trat Lütfe feine gelehrte Forſchungsreiſe um die Welt an, zumal 
nah Kamtſchatka und in das Gebiet des Ochotsfiichen Meeres 
auf dem unter feiner Führung ftehenden „Senjawin“ (1826— 29). 

Neben diefen drei weltberühmten Forſchungsreiſenden und in 
ihren Fußitapfen, im ferniten Oſten das unermeßliche, neu dem 
Neiche einverleibte Gebiet der Wiſſenſchaft und durch fie der Ber: 
wertung jeiner reichen Naturfchäpe zum Nuten des WVaterlandes zu 
erichließen, der nicht minder berühmt gewordene Balte Leopold 
v. Shrend, der von 1854—56, nod) nicht 30jährig (geb. 1826), 
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mit feinen ergebnisreihen Forſchungen zu Lande anjegte, wo 
Middendorff fie beendigt. Großfürſt Konſtantin Nifolajewitich 
hatte die Reife veranlaßt und auch die Fahrt um die Südfpige 
Amerikas nad) dem Ochogfiihen Meer ermöglicht. Vom Stanowoj: 
Gebirge aus war Schrend ſüdwärts nah dem Amur-Gebict ge: 
wandert. Standort für feine mehrjährigen, weit auch in alle 
Naturreiche ausgedehnten Forichungsreifen war der eben an ber 
Mündung des mächtigen Stromes angelegte „Nikolajewsk-Poſt“, 
von wo aus auch auf die Nordhälfte der gegenüberliegenden Inſel 
Sadalin Ausflüge gemadht wurden. — Als ih Schrend an den 
Middendorff: Abenden fennen lernte, war eben der erfte Band feiner 
„Reifen und Forſchungen im Amurland” erichienen; für den mid 
feifelnditen, erft 1891 veröffentlichten geographiſch-hiſtoriſchen Teil 
war ih fomit auf mündliche, gern gebotene Mitteilungen des 
liebenswürdigen Gelehrten angewielen. 

Nedjeliger über das Amurgebiet wie der bejcheidene gelehrte 
Akademiker war der 1859 von da nach Petersburg mit ſtaunens— 
wert reicher Ausbeute zurücgefehrte glüdhafte Nadde, der ber 
Pillendreherei in Danzig entlaufen, als fein eigener Lehrer und 
äußerſt geſchickter Sammler wie Foricher in allen drei Natur: 
reihen raſch die Aufmerlſamkeit der Gelehrten in Rukland in 
einem Grade auf ſich gezogen, daß er 1855 zu einer mehrjährigen 
jelbjtändigen Forichungsreife nad) dem damaligen „Schoßkind“ 
gelehrter ruſſiſcher Reifen ausgejandt wurde. Vier Jahre lang 
hat der kühne Deutſche ganz allein und mit erſtaunlich geringen 
Mitteln das öftlihe Sajan-Gebirge bis auf die Höhe des Mungo: 
Sardif durchzogen, hat dann die Ufer des Baifal-Sees erforjcht, 
ift weiter nach Daurien bis zur Steppe Gobi vorgedrungen und 
hat tollfühne Kreuz: und Querfahrten und Wanderungen am oberen 
und mittleren Amurlauf gemadt. Den heiteren Plauderer von 
feinen Erlebniſſen erzählen zu bören, bei denen Dichtung und 
Wahrheit einen liebenswürdigen Treubund geſchloſſen, den zu 
Iheiden auch Fundige Foricher unſrer Tafelrunde nicht gelüftete, 
war allen, den Gelehrten wie Ungelehrten, den Männern und 
Frauen ein Genuß. Radde hat jpäter durch feine Forſchungs— 
reijen im Raufajus, wohin er durch feinen Schwiegervater, den 
berühmten Akademiker und Naturforfher Brandt, aud einen 
Genojjen der Middendorff:Abende, in einflußreiche Stellung gelangt 
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war, bemwiefen, daß er für fein Fah in hohem Grade veranlagt 
und ermüblich lernend, einer der verdienteiten Gelehrten des 
Kaukaſus wurde, der in dem berühmt gewordenen Mufeum in 
Tiflis, feiner eigenartigen, auch fünftleriich bedeutfamen Gründung, 
eine Mufteranftalt für Landes: und MWölferfunde des ihm zur 
zweiten Heimat gewordenen Kaukaſus ins Leben gerufen. Ich 
alaube nicht, daß ein andres Gebiet Rußlands eine auch nur nahe 
fommende, ungemein wertvolle Sammlung befikt. 

In weit überwiegender Zahl waren die Genofjen der Tafel: 
runde Söhne des Baltenlandes. In ihrer Mitte lernte ich zuerit 
unsre deutfchen Stammesbrüder an der Ditiee, und zwar glei 
in vorzüglidher Vertretung fennen und werten; je genauer ich in 
der Folgezeit das fernhafte, ausdauernde Völfchen gut beutjcher 
Art kennen lernte, um fo höher jtieg feine Wertihägung. Viel 
und weithin bin ih in der Welt herumgefommen; den von der 
mütterlihen Erde losgelöften, in fremden oft widrigen Boden ein- 
gepflanzten Landsleuten aufmerffam beobachtend nahe zu treten 
war mir überall ernites Anliegen, zugleih auch herzliches Ver: 
langen. Ich entfinne mich nicht, irgendwo anders auf Deutiche 
im Nuslande geftoßen zu fein, die durch lange Jahrhunderte hin: 
durch Züge deuticher Sonderart in fo ausdrudsvoller, jelbjtändiger, 
reiner Prägung mit unentwegter Treue bewahrt haben, mie unire 
baltiihen Brüder. Und es find gerade die beiten, preismerteften 
Züge deutfchen MWefens, bie je und je daheim und fait mehr noch 
in fremder Umgebung das Hocgefühl rege erhalten, ein Deutjcher, 
und zwar ein evangeliicher Deutjcher zu jein. Ihre Vertreter bei 
den Middendorff:Abenden waren zum Teil jpätgeborene Söhne und 
Erben jener mannhaften Ritter und Reden, die vor fieben und 
acht Jahrhunderten zumeift von ber heimifchen roten Erde Melt: 
falens, mo jeit uralten Zeiten bis in unjre Tage hinein ein 
waderes Geſchlecht echt deutichen Schlages haufet, unter dem 
Banner des Kreuzes zum Schuß und Truß der Kirche und ihrer 
Sendboten oitwärts in heidnijches Gebiet gezogen waren. ... 
Unter den Balten der „Middendorfj: Abende” war feiner, der nicht 
rühmend befannte, fein beftes geiltiges und fittliches Teil dem 
deutjchen evangeliihen Volt und dem ununterbrocdhenen inneren 
Zufammenhang mit ihm zu danken, der nicht zugleih von Herzen 
bereit war, all jeine Geiftesgaben, all jeine fittlihe Kraft und 
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Tücdtigkeit zum Nuß und Heil Rußlands zu verwenden, deſſen 
Staatsangehörige fie jeit der Väter Zeit geworden. 

Lichtverflärt trat mir der ſchöne Zug zwiefacher Treue in 
den Jahren entgegen, da das bdeutiche Volf zu einem einigen, 
großen Volke unter einem Kaijer aus dem evangeliichen Hohen- 
zollernhaufe zulammengefügt ward, ſich frei und froh zufammentat. 
Mit welch jubelnder Begeifterung begleiteten die Balten wie wir 
andern Deutihen in Petersburg unjre alten Stammesbrüder von 
Stufe zu Stufe ihrer jtaunenerregenden Siege, als ob es eigene 
Siege wären. Und dennoch habe ich damals feinen Laut eines 
Wunſches vernommen — id habe jcharf hingehört —, daß dod) 
ihre baltiihe Heimat [os von Rußland komme und dem großen, 
mächtigen Deutichen Reiche eingefügt werde, wie etwa Eljaß und 
Lothringen. Auch jet wieder in den dunkeln Tagen furdtbar 
ſchwerer Heimjuhung für ganz Nußland und ihr eigenes „Oottes- 
ländchen“, in denen der baltiſche Adel jih von Haus und Hof 
verjagt, jein Hab und Gut verwüjtet fieht, wird feine Stimme 
der Loslöſung laut; die dem Zar und Neid gelobte Treue ijt 
ungebrochen geblieben. Die Vertriebenen, mit Weib und Kind 
Seflüchteten, zum Teil am Bettelitab, rüjten ſich troß aller bitteren 
Grlebniffe zur Hemlehr. Mit ungebeugter, zäher Mannesfraft 
find fie willig und bereit, auf den rauchenden Trümmern neues 
Leben erjtehen zu laſſen, neues Leben und dod) das alte deuticher 
Art, mit dem fie in unwandelbarer Treue Rußland dienen, ihr 
Scherflein zum Neubau des Reiches darbringen wollen. — Nun 
hat do.h die innigite Teilnahme an dem furdtbar ſchweren Geſchick 
der deutjchen Balten Gewalt über die Feder gewonnen, in einem 
Grade, daß ich nicht einmal ihren Erguß in diejen Blättern der 
Lebenserinnerungen jtreihen will. Das Herz ijt zu ſtark mit dem 
Leben und Treiben unfrer Yandsleute drüben im Ojten verwadjen; 
id) habe die doppeljeitige Treue in langen dreißig Jahren zu jehr 
in der eigenen Seele erlebt und auch gehalten. 

Was dem Zufammenjein mit dieſen Balten der Tafelrunde 
einen bejonderen, feilelnden Neiz verlieh, war die bald gemachte 
Erfahrung, ein weld) jtarfes, herzliches, lebenslang dauerndes, fait 
möchte ich jagen unzerreißbares Namilienband die alma mater 
Dorpatensis um ihre einjtigen Mufenjöhne ſchlingt. Wohl iſt 
die Aufnahme in die Stammmollen des baltischen Adels ungemein 
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ſchwer, einem Draußenftehenden hier unmöglid. ntfinne id 
mich recht, jo ilt noch nie der Name eines Sproffen von Abraham 
und Saat und Jakob in die auf ihre Reinheit des Blutes ftolze 
Adelsmatrifel eingetragen worden. Die gefeierte Hochſchule am 
Embad hat es durdyzufegen verjtanden, daß ihre Söhne, einerlei 
aus welchen Kreiſen der Gejellichaft fie fommen, wie ebenbürtige 
Brüder zu einander stehen, — irre id nicht — das brübderliche 
„Du“ aus goldener Burfchenzeit in aller Verjchiedenheit jpäteren 
Lebensberufes beibehalten. In jtärferem Grade als auf deutichen 
Hochſchulen schließen id die Studenten bejtehenden Verbindungen 
an. Ähnlich wie ih es in Upfala gejehen, ift meiſt ausjchlag- 
gebend für die Wahl nicht das Übergewicht der einen oder der 
andern Fakultät, fondern die heimische Provinz, daß es die Kur- 
länder zu den Kuronen, die andern zu den Yivonen oder Ejtonen 
zieht. Dadurch erhalten aud Die Verbindungen etivas von dem 
bedeutfamen, wertvollen Zug der universitas einer Hochſchule. 
Die Mufenjöhne der einzelnen Fakultäten treten ſich freundichaftlidy 
nahe auch in ihren unterichiedlihen und doch für gleichwertig 
geachteten Etudien, lernen im regen Verkehr und Gedanfenaus- 
tausch fi) und auch ihr Fady als ebenbürtige Genoſſen und Söhne 
der gemeinjamen alma mater und weit über die wenigen Stu— 
dentenjahre hinaus als gleichberechtigte Glieder des wiſſenſchaft— 
lichen Freiſtaates anjehen. — Gefördert wird das adjtungsvolle, 
friedlihe Zufammenleben unter den Jüngern der verjchiedenen 
Rafultäten in den einzelnen Verbindungen durd die bedeutjame 
Stellung, die die evangeliihe Landesfirde in den Dftieeprovinzen 
einnimmt. Die deutihen Balten aller Geſellſchaftskreiſe miljen 
feit ihren Jugendtagen gar wohl den Wert der Kirche und Schule 
zu Ihägen und daß fie an beiden aufs engite miteinander ver 
bundenen Geiſtesmächten die jtärkjten Stüßen für ihre Stellung 
im Lande und im Neiche befiken. Ihre alma mater ijt den 
Dorpater Muſenſöhnen gefeierte Hochburg und Leuchtturm deutjcher 
Forjcher auf allen Wiſſensgebieten einer echten universitas scien- 
tiarum, zugleich aber auch — was nicht immer in gleicher Rein— 
heit und Schönheit auf den Hochſchulen im Vaterlande fich zeigt 
— Hochburg und Leuchtturm der evangeliihen Kirche und Schule 
des Baltenlandes und wird als jolde von den Männern der 
Wiſſenſchaft in allen Fakultäten geachtet und jhonungsvoll berüd: 
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fihtigt, mag auch die perjönliche Stellung des einen oder andern 
Profeffors zu den Lehrern der Kirche eine laue, gleihgültige fein. 
Das hat zu meiner Zeit ein aus dem Auslande berufener Pro— 
fellor erfahren, dem der Aufenthalt in diejer zwiefadhen Hochburg 
unbehaglidy geworden. Auch in unirer Tafelrunde befanden fich 
Männer, die auf ihren Studienwegen und durd) die auf ihnen 
gewonnene Weltanichauung verleitet, fi von dem Bekenntnis 
unſrer evangeliihen Kirche innerlih abgewandt. Das durfte fie 
aber nicht verloden und fie hüteten ſich gar jehr davor, eine 
feindfelige Stellung zur evangeliihen Kirche ihres Landes einzu: 
nehmen. Sie waren und blieben zu tief eingewurzelt in dem 
heimifhen Boden eines frommen Elteruhaujes; fie wußten von 
Jugend auf und von der Hochſchule beſtärkt zu jehr die hohe Be: 
deutung ihrer evangeliichen Landesfirhe und Schule für Wahrung 
ihrer Sonderftellung zu würdigen, als daß fie ſich dazu hätten 
hergeben können, fie herabzufegen oder in ihrer Geltung und Be: 
deutung für Land und Leute zu jchmälern. 

In Deutichland ift mir feine Landesuniverfität befannt, die 
eine jo große Bedeutung, einen jo tiefgehenden, reichgejegneten 
Einfluß auf Land und Leute ihres Umkreiſes ausübt, wie Die 
Dorpater Hochſchule; ſie it eine alma mater für das ganze 
Baltenland geworden durd feine wohlgeichulten Mujenjöhne, man 
fann wohl jagen, in allen Schichten der Bevölferung Brunnjtube 
geijtigen Lebens, Nährmutter ernjter, gewillenhafter, treuer Arbeit 
für Staat, Kirche, Schule und Haus geworden; weithin durd) das 
Heid) haben fih die Ringe des gelegneten Einflufjes eritredt. 

Solch wohlverdientes Lob jpendeten gar oft die dankbaren 
Muſenſöhne der Middendorff- Abende ihrer alma mater; jie jelbjt 
fonnten mit ihrer ganzen Lebensführung und reifen Mannesarbeit 
das pietätvolle Lob befräftigen. In diejen ihren zum Teil welt: 
berühmt gewordenen Söhnen der Tafelrunde, die Rußland zu 
jeinen beiten, tüchtigiten Söhnen zu zählen hat, legte Dorpat zu: 
gleidy glänzendes Zeugnis ab, dab ernfte, gewillenhafte Zucht und 
Schulung in deuticheın geijtigem Leben und Weben die dem Zaren 
und Reich gelobte Treue in feiner Weije fürzt. Im Gegenteil! 
Als die brutal vergewaltigende Hand zur Vernichtung der deutichen 
Hochſchule verhängnisvoll jchwer auf Dorpat zu lajten begann, 
fühlte ih mich in meinem Gewijjen gedrängt, mit dem „Chef des 
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Departements der fremden Kulte” im DMinifterium des Innern 
rüchaltlos über das arge, auch um des Neiches willen tief ſchmerz— 
liche Vorgehen zu reden. Fürſt Rantafujen gab zur Rechtfertigung 
des Verhaltens ber Negierung an, dab die deutihe Hochſchule im 
Lande bei ihren Mufenjöhnen die VBaterlandsliebe nicht genugſam 
fördere. Darum babe fih, wie für die Oftjeeprovinzen, jo aud) 
für ihre Hochſchule eine Verichmelzung, ein Aufgehen im großen 
einigen Reihe mit Drangabe der eingeräumten Sonderjtellung 
und Sonderredhte als notwendig ermwiefen. Gold harte, unge 
reimte Nede war mir num doch zu arg. ch forderte den Fürſten 
auf, mir irgend eine Hochſchule im weiten rujfiichen Neich zu 
nennen, deren Söhne aud) nur annähernd in ähnlichem Grade 
ihr bejtes Willen und Können jo völlig in den Dienſt des Vater: 
landes geitellt, wie die Dorpater. Solch treue Indienſtſtellung jei 
doch der jchönjte, reinite Beweis hingebender Vaterlandsliebe. Wo 
ſei eine geijtlihe Akademie im Neid, die einen gleich) tüchtigen 
Baltorenftand ihrer Kirche, nun doch auch einer Landesfirche des 
ruſſiſchen Neiches, geliefert? Wo jei eine zweite Hocichule in 
Rußland, die eine jolche Fülle hervorragender Ärzte dem Lande 
geboten, die bis in die ferniten Gegenden des unermehlichen 
Neiches ihr in Dorpat ermworbenes reiches Können der leidenden 
Menihheit zur Verfügung stellen? Aud auf jene Tijchrede des 
Grafen Botapow wies ich Hin (in der er jagte, daß während langer 
Jahre wohl alle Papiere der um politiicher Vergehen willen nad) 
Eibirien Verbannten durch feine Hände gegangen, er aber unter 
all den taujenden von Namen zwei „Stände“ nicht vertreten ge 
jehen habe, niemals einen Schüler der Muraltiden Schule in 
Petersburg und ebenjo niemals einen Sohn der Dorpater Hoch— 
ſchule). Alles vergebens! ch brach die nutzloſe Unterhaltung ab. 


Eind auch mehr wie vier Jahrzehnte feit dem Schluß der 
Middendorf-Abende vergangen, jo jtehen doch noch „ſchwankende 
Sejtalten” der einjtigen Tafelrunde lichtverflärt vor dem Geiftes- 
auge und „manche liebe Schatten jteigen auf”. Sie laſſen ſich 
nicht wegdrängen, auch nicht aus diejen Blättern. So möge die 
Feder von ein paar feilelnden Gejtalten Züge nadhzeichnen, feine 
fejt umrifjenen Xebensbilder, nur wenige Striche aus perjönlidhem 
Verkehr. 
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Wohl der hervorragendite Genoſſe der gelehrten Tafelrunde 
war Baer, unter den Söhnen des Baltenlandes als ber Größten 
einer gepriejen, weithin in der Gelehrtenwelt als ein Naturforfcher 
erjten Ranges im abgelaufenen Jahrhundert anerfannt.e Baer 
fuchte wiederholt den jungen Paſtor auf, deilen apologetiiche Vor: 
träge über das Chriftentum ihm nicht unbefannt geblieben waren. 
Das weite Gebiet menſchlichen Erfennens und Willens hat er wie 
wenige Zeitgenoffen und immer jelbjtändigen Fußes bis zu den 
Quellen erforiht. Aber er war zu tiefen, frommen Gemüts, fern 
aller aberwigigen Vermefjenheit jo mancher heutigen Naturforjcher, 
das unjerem Erkennen unzugänglice Gebiet jenfeits der Echranfe 
für ein „Wolfenfufudsheim” auszugeben, ein Traumgebild von 
Toren. Er jchwieg, fill und froh, wenn er auf dem jeiner 
Forihung zugänglichen und zugemiejenen Gebiet der Schöpfung 
den geheimnisvollen Schattenriß des Schöpfers erkannte, die un- 
ausgetretenen Fußipuren des Gottes, „der im Garten ging, ba 
der Tag fühle geworden war.” 

Eine folche bedeutjame Fußipur glaubte Baer in dem Zweck— 
begriff der Naturgebilde zu erfennen. Wie rang aud der reis 
noch mit jugendlidhem Eifer nad) Klarheit, in die feite Form des 
Gedankens und damit aud) der Sprache zu fallen, was gerade an 
diefem ihm enticheidungsvollen Punkte in jeiner Seele wie in 
dunfelm Drange gärte. So kam er, der Siebenzigjährige, einjt 
vor einer NAuslandreije zu dem jungen, wie er ſagte, friih von 
der Hochſchule und ihren reichen Schägen eingetroffenen Paſtor, 
fi) bei ihm nad) einem Philofophen der Neuzeit zu erkundigen, 
der, wie er jcherzend ſich ausdrücte, geiltige „Hebammendienjte“ 
an ihm verrichten Ffönne. In Lotze's „Phyſiologie der Seele” habe 
er vergeblih Hülfe gelucht (des Göttinger Profeſſors „Mifrofos- 
mus“ war nod im Erjcheinen begriffen). Ich wies ihn auf 
Trendelenburg hin und gab ihm zum Lejen während der mehr: 
tägigen Meeresfahrt des Berliner Bhilojophen „Logiſche Unter: 
juchungen“ ſowie jein eben erjchienenes „Naturrecht” mit, deſſen 
Titelfeite den den juchenden Naturforicher ganz bejonders packenden 
heraflitiihen Sinufprudy trägt: „Denn es nähren fich alle menſch— 
lihen Gejege von dem einen göttlichen.” Schon aus Kopenhagen 
erhielt ich ein langes Schreiben, in welchem Baer jeiner Freude 
über die beiden Bücher ſchier mit jugendlicher Begeijterung Aug: 


814 Die Middendorff: Abende in Peterdburg. 


drud gab und zeigte, wie tief er in das Verftändnis des Inhalts 
gedrungen, der feinen gewohnten mwillenjchaftlihen Arbeiten doch 
jo fern lag. Wie war er, heimgefehrt, für den Hinweis auf 
Trendelenburg dankbar ! Und auch Trendelenburg, wie danfte er 
bei meinem nächſten Bejud in Berlin, ihn mit dem geijtvollen 
Forfcher befannt gemacht zu haben, in deſſen Gejellichaft er fei: 
felnde Stunden verbradt, der Meijter der Weltweisheit mit dem 
Meifter der Naturforihung, und fie beide in regem Austauſch 
der Gedanken nehmend und gebend, wie Jünger des Willens 


einer zu des andern Füßen. 
Baer müßte fein echter deutſcher Gelehrter geweſen Sein, 


wenn er feine Umgebung nicht mit prächtigen Belegen von er: 
ftreutheit erheitert hätte. Cine Menge davon ging zu feinen Leb— 
zeiten unter den Bekannten um. Nur eine jei hier dem Vergeſſen 
entzogen, die mir das Opfer ſelbſt erzählt hat. Eines Abends 
fommt Baer, wie er es häufig tat, zu feinem Jugendfreund noch 
aus der Dorpater Studentenzeit, dem berühmten Privatgelehrten 
und Naturforiher Bander. Anfänglid jei die Unterhaltung der 
beiden gelehrten Berufsgenoffen wie immer eine recht lebhafte 
gewejen; fie hatten fih aus ihren Arbeiten jo viel zu berichten. 
Je weiter die Uhr vorrüdte, um jo mehr verlangjamte ſich das 
Geſpräch. Bedenkliche Pauſen traten ein; Baer gähnte, Pander 
gähnte. Mitternacht iſt ſchon lange vorüber. Endlich kann es 
Baer nicht mehr aushalten und fährt etwas barſch den Freund an: 
„Höre, Pander, wenn du dir nun einmal in den Kopf gejegt halt, 
die Nacht bei mir zu verbringen, fo ſage es rund heraus, daß ich 
dem Diener den Auftrag gebe, dir auf dem Sopha ein Lager 
herzurichten. Ich halte es nicht mehr aus; ich gehe zu Bett!“ 
So war mein werter zerjtreuter ©elehrter jeit Stunden im Wahn, 
daß Pander ihn heimgefuht und meudlings um jeine Nachtruhe 
bringen wolle. 

Und dann Admiral Wrangel, ein livländiiher Edelmann 
von echtem Schrot und Korn, unentwegt treu dem SKailer und 
Reich, dem er freudig und in aufrichtiger Liebe jeine volle, wahrlid 
nicht geringe Manneskraft, feine reiche und aud) dem Lande rei) 
geſegnete Lebensarbeit in jelbjtlojen Dienjt geftellt, ebenjo unent- 
wegt treu jeiner baltiihen Heimat und den Gütern, die fie mit 
freigebiger Hand ihren beiten Söhnen mitteilt, die feite Anhäng— 
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lichfeit an deutjches MWejen und was damit unlösbar verfnüpft, — 
an die deutjche Mutterijprahe. Er mwürde fein deutſcher Balte 
rechter Art gemwejen jein, wenn er nicht mit gleicher, unentwegter 
Treue an jeiner evangeliihen Kirche gehangen hätte, mein hod)- 
verehrter Baron Wrangel, aus tiefer, inniger Glaubensüberzeugung! 

Als ic) Wrangel näher trat, durd) fein beſchämend liebens- 
würdiges Entgegenfommen näher treten durfte, war er jchon ſeit 
fajt einem Vierteljahrhundert von der fünf Jahre innegehabten 
Stellung eines eralgouverneurs der Amerikaniſchen Kolonien 
heimgefehrt, hatte auch bereits die hohe Stellung als Seeminiiter 
niedergelegt und war Mitglied des Neichsrats geworden. Die 
trüber werdenden Zeitverhältniſſe lafteten jchwer auf der Seele 
des jeit etwa ſechs Jahren verwitweten Admirals. Mit tiefem 
Schmerz ſah er die aufkommende jlawophile Partei ihre begehrliche 
Hand wider jeine baltische Heimat erheben, nad) feiner feiten 
Überzeugung auch zum unheilvollen Verhängnis für jein geliebtes 
Rußland. Mit gleihem Schmerz mußte er zujehen, wie troß 
jeines ernjten, gewichtigen Diahnrufes — die Stimme des einzigen 
Mitglieds im Neichsrat, das den losgelöften Yandesteil mit jeinen 
unermeßlich reichen, nody ungehobenen Bodenjhägen aus eigenem 
Augenschein kannte — die amerikanischen Kolonien Rußlands für 
einen Spottpreis an die Vereinigten Staaten „leichten Herzens“ 
abgetreten wurden. Wiederholt hat mir der meilt ſchweigſame 
Seeheld nnd warme Vaterlandsfreund fein bitteres Leid über die 
zwiefache Verblendung der Negierung ausgejprodhen. Es duldete 
ihn nicht mehr in amtlidyer, verantwortlider Stellung in dem 
Lande, für das er gelebt und gewirft. Nuhebedürftig nahm der 
hochgefinnte Mann und gottergebene Chrift 1864 „Urlaub auf 
unbeftimmte Zeit”, den er teils in Italien, teils auf jeinem Land— 
edelfig Nuil verbrachte. Nach ſechs Jahren rief ihn jein Herr 
und Gott heim. So blieb der verehrungsmwürdige reis milde 
der Zeugenichaft enthoben, wie Das bittere, von ihm voraus: 
gejehene Verhängnis an Heimat und heißgeliebtem Vaterland ſich 
erfüllte. Freilich hat der Tod ihn aud der Freude entrüdt, eine 
feiner Großtöchter unter den Frauen Indiens im Gebiet der Blauen 
Berge als Verfündigerin des Evangeliums tätig zu jehen. 

Dem wirflihen Geheimrat und Neichsratsmitglied Georg 
v. Brevern bin ich nach Aufhebung der Middendorff-Abende 
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näher getreten und bis zu jeinem jpäten Ende nahe geblieben, 
Auch ein baltiiher Edelmann echter, feilelnder Art, voll Adels 
der Gejinnung und Lebensführung, der, mit feiner baltiichen 
Heimat eng verwachſen, aud in jchweren, prüfungsvollen Tagen 
unverbrühlid an Kailer und Neih hing und treu dem großen 
Vaterland diente, in der feiten Überzeugung, daß foldhe Treue 
auch der engeren Heimat zugute fomme, er aus der Liebe zu ihr 
und den ihr anvertrauten Geiltesgaben die beite Kraft für die 
Treue zum Reich ſchöpfe. Mie die Familie Wrangels erft in ber 
Schwedenzeit in die Ojtjeeprovinzen gefommen, jo auch Breverns 
Vorfahren in den Tagen des dreißigjährigen Krieges. Sie fahten 
raſch feite Wurzeln in der neuen Heimat, die ihnen wie fo vielen 
ein „Blievland“ Bleibland wurde. Miſt it, als ob Brevern mir 
einjt erzählt, daß jener Johannes Breverus, der als erjter Nigaer 
Superintendent 1664 der Landeskirche ihr drittes, mehr wie 100 
Jahre im Braud) gewejenes, weit verbreitetes Geſangbuch zuſam— 
mengeftellt und dem jein Gönner, Karl XI., den theologischen 
Doktor von Upfala ausftellen ließ, zu feinen Vorfahren zähle. 
Dann war wohl von diefem Ahnen wie ein foitbares Vermächtnis 
auf den jpäten Nachkommen die treue Anhänglichkeit an die Landes: 
firde und tiefiwurzelnde, fein ganzes Seelenleben durdjdringende 
evangelijhe Überzeugung übergegangen. In der Bibelgeſellſchaft, 
in der evangeliichen Bibliothek habe id) jahrelang und freudig mit 
Brevern zujammengearbeitet. Seine Beurteilung der zahlreich ihm 
zur Prüfung zugelandten Bücher war mir immer wertvoll, weil 
Jahgemäß und treu im Rahmen der erprobten Grundjäge für eine 
evangeliihe Gemeindebibliothef gehalten. Unchriſtliche oder un- 
jittlihe Bücher waren ihm perſönlich ein Greuel; vor ihnen unjre 
Gemeindegenofjen zu ſchützen, dünkte ihm ernſte Pflicht. Auch 
auf andrem Gebiet fam ich dem feingebildeten, geijtvollen Manne 
näher. Lieblingsitudium war ihm die Gejchichte, zumal der bal- 
tiſchen Heimat und des rujliihen Neiches, angenehmite Unterhaltung 
die Aunft, zumal zur Zeit ihrer hohen Blüte die Italiens, in 
welchem Lande voll Sonnenjchein, auch der Kunft, er fih fait Jahr 
um Jahr monatelang aufhielt, als die geſchwächte Gejundheit 
Aufenthalt im Süden forderte. Brevern war unverheiratet ge 
blieben. Auch durch jeine Häufige Abwejenheit von Petersburg 
und, wenn heimgefehrt, zumeiji ans Zimmer gefeilelt, war er in 
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ben alternden Tagen je länger je mehr vereinfamt. Wie freute 
er fih der Befuche des Raftors, wenn er ihm jeine neugemonnenen 
Kunftihäge zeigen, mit ihm fich über fein Lieblingsfadh, in dem 
er auch Schriftitelleriich tätig gewesen, die Geſchichte, unterhalten 
fonnte! Es traf fih eigen, daß ich dem hochverehrten Manne 
auch im Tode noch nahe trat. Als ich ihn auf der Heimreife aus 
alien 1892 im Kaiferhof aufiuchte, war der S5jährige Greis, 
unbefannt und allein in dem großen Gajthaus, Tags zuvor an 
einem Herzſchlag geltorben. Die Leiche war bereits nad) der 
Triebhoffapelle der Dorotheenftädtiichen Gemeinde gebracht worden. 
Mirte haben es meilt gar eilig, aus dem belebten Haufe Tote 
wegzuſchaffen. Dort in der fleinen Kapelle habe ich am 9. Juli 
dem in der Fremde heimgegangenen Balten, mit dem ich über 
40 Jahre befannt geweſen, die Srabrede gehalten, ehe die ver: 
wesliche Hülle in die ferne Kamiliengruft übergeführt wurde. 

Eine Reihe andrer Genoſſen der Tafelrunde waren Sprad: 
foricher, deutiche Gelehrte, die ein glänzendes Zeugnis ablegen, in 
welh hoher Blüte auch diefer wichtige Zweig einer Afademie 
damals in Petersburg ſtand und wie ſehr dieſe Balten dazu bei: 
getragen, den Ruhm Rußlands auf ihrem Forfchungsgebiet der 
Gelehrtenwelt fund zu tun. Zunächſt in der Reihe Wiedemann, 
der, ein treuſter Sohn jeiner engeren Heimat Eftland, die Sprache 
von Land und Leuten, feines Volkes Mutteriprache, zum Sonder: 
gebiet und ratlos angebauten Arbeitsfeld des Forſchens gemadıt. 
In feiner ganzen Lebensführung das anmutende Bild eines echt 
deutichen Gelehrten, tiefgründig, mit peinlichſter Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigfeit Schritt für Schritt in das vorher noch kaum 
betretene Forichungsgebiet vordringend und dabei troß des Neid): 
tums jeiner gehobenen Sprachſchätze ungemein beicheiden, anſpruchs— 
(08, fait gering von den eigenen Leiltungen haltend. Was an fo 
manchem der baltischen Genoſſen der Tafelrunde zu rühmen war, 
eine treue Anhänglichfeit an die evangeliiche Yandesfirhe Der 
Heimat, das trat aud) bei Wiedemann hell zutage, bei ihm in der 
wertvollen Berflärung, daß er als Eigenbeiig erworben, was er 
an Glaube von den Vätern ererbt. 

‘Was Wiedemann für die Sprache jeines Ejtenvolfes geleijtet, 
das Böhtlingk, Bismards Altersgenofje bis auf den Monat 
(Mai ftatt April), für die Sanskritiprade. Mic fein andrer Ge: 
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lehrter — jo wurde mir berichtet — Habe er zur gegenmärtigen 
Blüte der Eansfritforichung beigetragen, er der erite, der dem 
Bau diefes Willensgebiets die erforderliche fejte Grundlage dadurch 
gegeben, daß er eine wagemutige Hand an die Echaffung eines 
MWörterbuches legte, nicht unähnlich dem, welches die Brüder 
Grimm unjrer Diutteriprache geboten. Er hat die jchaffende Hand 
nicht abgelegt, bis er mit eilernem Fleiß, mit zäher Beharrlichkeit, 
unverrüdt das Fiel im Auge, die Niefenaufgabe in langen zwei: 
undzwanzig Jahren (1853 — 75) vollendet. Das tat jo wohl bei 
näherem Verkehr mit dem liebenswürdigen Gelehrten, daß er mit 
feinem Miffen nicht auf dem feiner Forſchung Fernitehenden laftete, 
vor ihm nicht damit prunfte. Man konnte lange mit dem viel: 
feitig gebildeten Manne ſich unterhalten, ohne zu erfahren, was 
das eigentliche Heimgebiet feines Willens jei. Schon 1868 fiedelte 
der Akademiker nad Jena, wo id ihn zulegt ſah und jprad, 
Ipäter nach Leipzig über. Da ijt er hochbetagt vor zwei Jahren 
aus dem Leben geſchieden, von den einjtigen Genoſſen der Tafel: 
runde der letzte. 

Böhtlingfs Kamerad in der Afademie und auf dem Sonder: 
gebiet der Spradforihung war Schiefner, Wiedemanns engerer 
Landsmann. Da, welche der vielen menjchlihen Sprachen, die in 
dem weiten ruffiichen Weich geiprochen werden, war Sciefner 
völlig fremd? Co fragte ich nedend den immer munteren Ge: 
lehrten wiederholt. Rühmte man von Thebä, der uralten Königs: 
ſtadt am Nil, daß fie hundert Tore habe, jo beſaß Sciefner ficher 
ebenjo viele Zugänge des Verſtändniſſes für die manderlei Völker 
des in jeinen Spraden hunderttorigen Rußlands. Als bahn: 
brechend galt er für die wiſſenſchaftliche Erforſchung der tibetiichen 
Sprade; da hat er noch in jungen Jahren die erjten Lorbeeren 
mwohlverdient fi erworben. Die Kenntnisnahme ihrer Literatur 
— bis dahin noch ein fo unzugängliches Gebiet, wie das Land bis 
vor wenigen Jahren jelbjt wagehalfigen Reiſenden — nötigte 
Schiefner, fih mit dem Buddhismus befannt zu machen. Wie 
gern hätte ih von ihm erfahren, welche Wandlungen der Bud— 
dhismus in diefem ihm zu einer zweiten Heimat gewordenen Lande 
gemadt. Unmöglich war von dem anerkannt ſehr bedeutenden 
Kenner der tibetiihen Sprache und Literatur Aufichluß zu erhalten. 
Entjinne ich mid recht, jo jagt der genauefte deutiche Foricher von 
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Buddha und feiner Lehre, daß zum vollen Verftändnis ihrer Ge: 
Danfengänge von uns Europäern ein Umdenfen erfordert werde. 
Trifft dies zu, dann war Freund Sciefner in der nidht jedem 
gelingenden und darum abichredenden Arbeit fteden geblieben und 
hat mit dem gehobenen Schatz den Nüdweg zu unfrem Denfen 
und Veritehen nicht mehr gefunden. Ihm fehlte die Gabe der 
Überfegung buddhiſtiſcher Begriffsreihen in unfer europäiſches 
Denfvermögen. Oder darf ich nur jagen: in das meinige. Ich 
weis aber gar manchen, dem es ähnlich bei ihm ergangen. Aud) 
Teihmüller flagte mir einjt über diefen Mangel der Dolmetjchung. 
Was Schiefner in rührender, geradezu beichjämender Weile aus: 
zeichnete und mit manchem, nicht jeden anjprechenden Zuge feines 
Weſens immer wieder ausföhnte, war die ungemein felbitlofe 
Dienftbereitihaft und Opferwilligfeit, feine ſchier ungeheuerliche 
Spraden: und Bücerfenntnis jedem Gelehrten, der ihn darum 
anging, ohne Rückſicht auf Zeit und Kraft zur Verfügung zu jtellen. 
An dem Punft war er feit und unbemweglid), mochte jeine Güte 
auch noch jo oft mißbraucht werden. ch konnte ihn bejuchen 
wann ich wollte, jo war ich ficher, ihn über der Durchlicht des 
Drudbogens eines Werkes in weldfremder, ihm weit und breit 
allein verjtändlicher Sprache zu treffen, das irgend ein europäticher 
Gelehrter in der mit unterjchiedlichen Schriftzeihen am reich— 
haltigiten verjehenen Druderei der Petersburger Akademie an: 
fertigen ließ. Oder id fand den gutmütigen Gelehrten ſtunden— 
lang in jeiner Bücherei oder der von ihm geleiteten der Afademie 
herumftöbern, die Anfrage eines Fachgenoſſen in Paris oder 
London, auf einer deutjchen oder italienischen Hochſchule aus dem 
Gebiet feiner vielen Sprachen gründli zu beuntmorten. Als 
Katholit war er mit dem Worte Gottes wenig vertraut; aber 
eines halben apoftolischen Wortes Täter ift ev, wie ich ihm einft 
fagte, auf jeinem Gebiet lebenslang geweſen: wiewohl ich frei bin 
von jedermann, habe ich mid) doch jelbjt jedermann zum Knecht 
gemacht. 

Und endlih Hehn. Sein Bild: unter der bochyewölbten 
breiten Denferftirne die Scharf beobachtenden, hinter der Brille 
hervorlugenden Augen, die, was jie ſehen, nicht mehr loslaſſen, 
bis es völlig erfaßt ift; der feſt zulammengefniffene Mund, der 
in ſich verfchlieft, was die Augen und auch die mweitgeöffneten 
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Ohren von den Dingen da draußen erforscht. Will er das alles 
auch Müglich für fich behalten, jo verrät doch der leile jpöttiiche 
Anflug um die Mundwinfel, welchen Eindrud das Erjdaute in 
der Hedanfenwelt des Beobachters gemacht. Hehn hatte reichlich 
Grund, in Rußland „den Mund zu halten“, der hodybegabte Balte, 
der in der Peter: Baulsfeitung gefangen jaß, weil man unter den 
beichlagnahmten ‘Papieren der ihm befreundeten, an der Befreiung 
Kinkels beteiligten Baronin Bruiningk aud) völlig harmloſe Briefe 
von ihm fand. Sie jchügten den vielverjprechenden Gelehrten 
nit vor einer mehrjährigen Verbannung in das geiltig öde Tula, 
aus der ihn erit der Tod Nifolais I. befreit hat. Als ih Hehn 
als eifrigen Beſucher der Middendorff- Abende kennen lerute, mar 
er Bibliothefar an der kaiſerlichen Bibliothef; 1873 fiedelte er 
nah Berlin über. Näher bin ich ihm an diejen Abenden nicht 
gefommen. Der Junggeielle lebte in dem kleinen Kreiſe alter 
Freunde abgeichloiien und ließ nicht leicht neue Ankömmlinge in 
denjelben eintreten. 

Bereits 1861 oder 1862 zog ſich Middendorff auf feine 
livländifhen Güter zurüd, da jeine Kunſt als tüchtiger Landwirt 
zu bewähren und in jtiller Zurüdgezogenheit millenichaftliden Ar: 
beiten zu leben. Der große Kreis der Tafelrunde hatte nicht 
Luft, nah dem Weggang des liebenswürdigen Wirtes auseinander: 
zugehen; Baer öffnete uns jein Haus. Einem Schreiben an 
Trendelenburg entnehme id), was mir entihwunden war, dab id) 
auf einem dieſer „Baer:Abende” den ſpäter im Drud veröffent: 
lichten Vortrag gehalten: „Rafael und die Stanza della Segnatura 
im Vatifan zu Rom.” Auch diefe Abende nahmen ein baldiges 
Ende. 1864 beging — man fann wohl jagen — die gelamte 
Selehrtenwelt Europas die goldene Jubelfeier Baers. — Gleich 
darauf fiedelte auch Baer in die baltiiche Heimat über, den Lebens: 
abend in jeinem geliebten Dorpat zu verbringen. Aber in ‘Peters: 
burg war nun niemand mehr, der die alte Tafelrunde zujammen: 
halten wollte. Der größte und glänzende Teil der deutichen 
Akademiker jchied aus dem Leben oder fiedelte in die Heimat über. 
Es brad für die jo berühmte Akademie andere, unholdere Zeit an. 


— — ——> > (Gi — 
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NR. Baron Staöl von Holftein. 
a 
Fortfeßung. 

ie Enticheidung in der mit fo großen Hoffnungen ber 
4 Nitterichaft verfnüpften Aktion wegen des baltijchen 
Tribunals ließ nicht lange auf ſich warten und fiel fo 
ungünftig wie nur denkbar aus. Das Schreiben des Yuftizminifters 
G. W. Panin an BruiningE vom 11. Februar 1840 enthielt 
folgende abweifende Worte: „Der Herr und Kaijer fanden, daß 
Ihr Geſuch nicht gewährt werden könne, umjomehr, als der Koder 
der Oſtſeegeſetze beendigt worden und bald in ruffiicher und deutjcher 

Sprade herausfommen werde !.” 

Während alfo im 3. 1827 die Bitte der Nitterichaft feiner 
weiteren Berüdfichtigung unterzogen wurde, weil die „Durdficht 
und Prüfung” des Provinzialfoder bevorjtand, lautete die Antwort 
nun dahin, daß fie jegt ebenfalls nidyt mehr in Betradht kommen 
fönne, weil der Kodex beendet ſei. Die Nitterichaft traf alfo feine 
Schuld, da in der Zwifchenzeit von einer nochmaligen Sollizitation 
nad) dem Befehl des Kaifers von 1827 natürlich nicht die Nede 
fein Efonnte. Zu dieſem Mißerfolg gejellte fih dann noch der 
bedauerliche Nebenumftand, da man in Petersburg diejer Aktion 
mit Unmut begegnete und Ipeziell Landrat Bruiningk diejerhalb 
einen Vorwurf machte. — „Bei meiner Ankunft in St. Petersburg 
erfuhr ich”, ſo berichtete er am 27. April 1840 der Nefidierung 


— 





1) Nitt. Arch. Nr. 244. Lit. T. ©. 40. 
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hierüber, „daß die Bitte um ein höchites Tribunal einen jehr 
übeln Eindruck gemacht habe, und daf diefe Stimmung von Übel: 
wollenden benußt worden fei, um der Sache ein recht gehälfiges 
Gewand zu geben, daß man gelagt: „Livland habe um einen 
Eenat in Niga gebeten, die Livländer feien unruhige Köpfe, wollten 
Unabhängigkeit u. dgl.“ und daß man perfönlich gegen mich übel 
geftimmt fei.” 


An folcher Veranlafiung hatte fih Bruiningt zu dem Chef 
der dritten Abteilung der eigenen Kanzlei des Kaifers, dem Grafen 
Benfendorff, begeben und feine Unterhaltung bei ihm mit einem 
Danf für die gnädigen GSefinnungen Nifolais I. für den Abel 
begonnnen. „a, für den Adel”, hatte der (Graf ermibert, „aber 
Ahnen gibt man Schuld, dak Sie ohne Auftrag die unziemliche 
Bitte wegen eines Senats in Riga angeitellt haben.” — „Nie 
habe ich wegen eines Senats in Riga ein Wort verlauten laffen“, 
hatte Bruiningf geantwortet, „meine Bitte um ein höchites Tri: 
bunal für die DOftieeprovinzen in St. Petersburg habe ich im Auf: 
trage des Adels an Se. Majeftät gerichtet.” — Dann tut es mir 
um den Abel leid”, fuhr der Graf fort.” — „Dazu haben Em. 
Erlaucht feinen Grund”, fagte Bruiningf, „denn die Vitte wurde 
durch den damaligen Generalgouverneur Marauis Paulucci im 
%. 1827 an Se. Majejtät gerichtet und der Befehl dem Adel 
eröffnet, dieje Bitte bei Beendigung der Nebaftion des Baltifchen 


Koder bei Sr. Majeftät zu erneuern, was... nun geichehen ift.“ 
„Das ift etwas anderes”, hatte hierauf der Graf erwidert, „und 
da fünnen Sie volllommen beruhigt ſein.“ — Troß diejer leßten 


Morte hatte es Bruiningk dann aber doc für angezeigt gehalten, 
fih ein Atteftat vom Landratsfollegium darüber ausftellen zu laſſen, 
daß er in der Tat im Auftrage der Nitterfchaft die Supplif ein: 
gereicht hatte. Diejes Zeugnis war von ihm am 13. April 1840 
mit nachitehendem Schreiben dem Grafen Benfenborff überreicht 
worden: 

„Monsieur le comte! J’ai l’honnenr de remettre A 
V. Excellence les documentes ei joints, qui prouvent, que 
la Noblesse Livonienne m’avait charge de supplier S. M. Imp. 
d’accorder aux Provinces Baltiques un tribunal de Justice 
et que la noblesse a adresser cette priere à Son Auguste 
Souverain selon l’ordre express de S. M. I. 
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Je mets tout ma confiance en Votre Excellence, que 
Votre coeur genereux me justifiera aupres de S. M. I. de 
ma conduite irreprochable. 

Veuillez bien recevoir* ujw.! 

Bei feiner nächjten Begegnung mit ihm hatte der Graf dem 
Landrat dann die Verficherung gegeben, daß er durch das ihm 
überjandte Dokument „eine ganz andere Anfiht von der Sache 
gewonnen habe.“ 

Daß nach dieſer entichiedenen Abjage Nifolais I. auf Die 
Bitte der Nitterfchaft während der Zeit feiner Negierung von der 
Tribunalfrage nicht mehr die Rede jein Fonnte, lag auf der Hand. 
Der Antrag W. v. Bods auf dein Landtag von 1862 war Die 
nächitfolgende und leßte Phaſe in der Gejchichte diejer erfolgarmen 
Landesangelegenbeit. 

Da der Landtag das erite der 4 von ihm angeregten Deli: 
beranden möglichit raſch in Angriffnahme zu nehmen gewünscht 
hatte, jo trat die Kommilfion ad hoc ſchon in den nächſten Tagen 
nad dem Beichluß zulammen. In drei Sigungen wurden die aus 
12 Punkten bejtehenden „Örundzüge zur Heritellung eines Balti: 
ſchen Obertribunals” vereinbart, mit denen fich der Landtag am 
3. März im Weſentlichen einverjtanden erklärte, worauf er beichloß, 
die Nefidierung und den Yandmarichall zu beauftragen, mit den 
Kitterichaften der andern Provinzen diefer Sache wegen in Nelation 
zu treten? Der wejentliche Inhalt diefer 12 Punkte war folgender: 
Das Baltifche Obertribunal jollte feinen Sik in Riga oder Dorpat 
haben, alſo Eeinenfalls in Petersburg, wie 1827 und 1837 in 
Ausficht genommen worden war. Es habe zu bejtehen aus einer 
näher zu beftimmenden Anzahl von Gliedern, die nad) dem alten 
Hecht der 4 Djtieeprovinzen, ihre Juſtizbeamten jelbjt vorzuftellen 
(jus praesentandi justitiarios), jämtlih aus freier Wahl von 
Land und Stadt hervorgegangen wären. Der Saijer ernenne 
einen der deutſchen Sprache fundigen Oberprofureur „ausschließlich 
für das Baltiſche Obertribunal”. Diejes enticheidet als Nevifions: 
inſtanz allendlich für Stadt und Land alle Kriminal- und Zivil: 
ſachen, ſowie alle Nullitätsbejchwerden und Kaſſationsgeſuche; es 
wacht über die gejegliche Nechtspflege in Stadt und Land, und 








1) Nitt. Arch. Nr. 244. Sit. T. ©. 45. 
) a0. D. ©. 9. 2 
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es iſt das einzige legale Organ, das alle ergehenten Reichsver— 
ordnungen und Ukaſe zur Ausfertigung in den Üftleeprovinzen 
gelangen laſſen kann. Diejenigen Verordnungen, die mit den 
Rechten und Geſetzen der Djtjeeprovinzen nicht übereinftimmen, 
verfendet das Obertribunal zu bloßer Wiſſenſchaft, fein beobadhtetes 
Verfahren auf Allerhöchſtes Verlangen bei Sr. Maj. motivierend. 
Mider die Enticheidungen des DObertribunals gibt es fein andres 
Rechtsmittel, als „unmittelbare Anrufung der Gnade” des Kaiſers. 
Die Verhandlungen und Unterfuhungen erfolgen ausnahmslos in 
deutfcher Sprache, „ſolchen NAusfertigungen jedoch, die für ruffifche 
Behörden beftimmt find, legt es rulfiihe Translate bei!.“ 

Als auf diefe Weije jheinbar diefe ganze weitihidhtige Materie 
in beiten Fluß gelangt war, da traten unerwartet bald darauf 
Vorzeihen und Ereigniſſe ein, die den Erfolg diefer Aktion ſehr 
fraglich zu machen ſchienen. — Zunädjt jtellte es fich heraus, tab 
dieje fich bei der Nitterichaft der Schweterprovinzen eines weniger 
bereitwilligen Entgegenfommens zu erfreuen hatte, als man er: 
wartet hatte. 

Einen jolhen Eindrud hatte aud Fürjt Lieven in Mitau 
gleih nad) Schluß des Landtages empfangen. „In Kurland“, fo 
Ihrieb er an Bod am 13. März 1862 aus Riga, „wo ich einige 
Tage nad) vollendeten Landtag verbrachte, habe ich verjucht das 
Terrain zu jondieren in Beziehung auf das Schidjal Ihrer geiftigen 
Kinder. Die Leute daſelbſt aber waren mit den zufälligen Leiden: 
ihaften des Auygenblids jo beichäftigt, daß ihr Blick ſich nit auf 
die aufjteigenden Gejtaltungen der Zukunft richten lich. Jetzt 
Icheint e8 mir, daß neben dem Obertribunal, für das alle jhärmen, 
das Pfandrecht auf geringe Oppofition ftoßen wird. Admiſſion 
von Städtedeputierten auf furländiihem Landtag dagegen wird 
dort als ein Novum angejehen, das praftiich zu wenig Bedeutung 
bat, als daß man dafür an der eigenen Verfaſſung rüttele. — 
In Eſtland ſoll, nad) einigen flüchtigen Zeilen Keyierlings zu 
urteilen, die öffentliche Meinung ſich Ihren Anträgen gegenüber 
wenig fympathifierend verhalten. Hiernach wären Ideen und 
Gefühle in den drei Provinzen in verjchiedenen Stadien der Reife 
und der Empfänglichfeit, und es wäre nicht ein bloßer Zufall, daß 
Livland zuerit die Stimme erhoben. Jet wäre es an ber Zeit 


1) Ritt. Ar. Ar. 24. Lit. T. ©. 4. 
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und hätte die Baltiihe Mionatsichrift die Aufgabe, von einem 
höheren Standpunkt, nicht dem partifularijtiichen eines Etandes, 
nicht nach dem wühlerifchen und verhegenden des Streites und der 
Mißgunſt, fondern von dem hiftorisch-patriotiichen der Einigung des 
Zerfalienen, die aufgeitellten Fragen zu bearbeiten, zu beleuchten, 
zu popularijieren, und die Löſung vorzubereiten. Die in fi ab: 
gejchloffene, wenn auch fleißige und gründliche Arbeit einer Kom: 
million ift nicht genügend. Wir werden den Bauplan entwerfen, 
Material und Arbeiter kann aber nur das Land liefern. Ohne 
deſſen Beteiligung wird doch alles beim Alten bleiben. Der 
Impuls braucht nicht denen gegeben zu werden, die zu gewinnen 
hoffen, fondern muß jenen mitgeteilt werden, die Opfer zu bringen 
haben. Eine Tagesliteratur in liebenswürdiger Form kann vieles 
leiten. Bilder aus der Vergangenheit müſſen heraufbeſchworen 
werden, damit die Herzen fich erwärmen. Freitag den 27. März 
ziehe ich nad) Petersburg und hoffe Sie hier in den erjten Tagen 
des April zu erbliden und dann wieder an die Arbeit zu gehen !.“ 

Noch weniger erfreulich Flangen die Nachrichten aus Eftland. 
Hier war der Landtag noch vor Schluß des livländifchen eröffnet 
und der Kajjadeputierte E. v. Dettingen: \enjel als ritterjchaftlicyer 
Vertreter dorthin abdelegiert worden. Über den Eindrud, den die 
Nachricht des Bodichen „4 Punkte-Antrages“ in Neval gemadıt 
hatte, ſchrieb Auguſt Dettingen am 26. Märzt 1862 an W. Bod 
Folgendes: „Mein Bruder Eduard hat in Reval ih jtarf abmühen 
müfjen, um die über Ihren Antrag in Wallung geratenen Gemüter, 
ganz bejonders der Landräte, zu beruhigen, es hat jogar ſchwer 
gehalten, die Majorität für das Obertribunal zu gewinnen?’ — 
Bock ſelbſt, der fich bald nach Schluß des Landtags auch in Neval 
befand, begegnete zwar perſönlich ſolchen unliebfamen Etrömungen 
wicht, doch wa. die Nitterichaft damals ſchon bis auf einige Ber: 
onen auseinandergefahren ?. 

Ein noch viel ſchlimmerer Umſtand aber, als dieſe zunächſt 
bloß nicht entgegenkommenden, vielleicht mit der Zeit modifizier— 
baren Stimmungen in den Schweſterprovinzen, ja ein konkretes 
Ereignis ſtellte ſich um dieſelbe Zeit in ſo drohender Geſtalt dem 

I) Archiv Neu:Anzen. W. v. Bock: „Erinnerungen an den Fürſten Paul 


Liebven.“ ©. 25. — 2) a. a. O. ©. 260. 
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Beſchluß des Landtags entgegen, dab ſeine Realifierung von vorn 
herein biedurch fraglid) wurde. — Während nämlich die Nigajche 
Preſſe durch die perjönlichen Bemühungen diverfer Ölieder Der 
Nitterichaft veranlaßt worden war, über diefe Landtagsichlüie 
nichts zu publizieren, hatte der Drang in die Offentlichkeit jeinen 
Ausweg in die „Nevaliche Zeitung“ gefunden. Dieje brachte ein 
Telegramm aus Riga noch während der Dauer des Landtags, daß 
joeben ein vereinigter Landtag der drei Oſtſeeprovinzen votiert 
worden jei. Die jofort infzenierten Zurechtitellungen in den Zei- 
tungen vermocdhten die weitere Verbreitung dieſer, dazu nod) in 
jenfationeller Meile übertriebenen Nachricht nicht mehr zu hemmen; 
in die Tagesblätter des In- und Yuslandes wurde ſie aufge: 
nommen, und in Petersburg, ſowie jpeziell auf den Kaijer, brachte 
fie den unliebjamiten Eindrud hervor. „Die ganze Hauptitadt 
war im Februar in Aufruhr über den livländiidhen Antrag auf 
vereinigten Landtag”, ſagte einige Zeit darauf der ehemalige 
Nitterichaftshauptmann Baron Konft. Ungern zu W. v. Bock!, und 
als der neugewählte Landmarichall Fürft Lieven ſich nach ‘Peters: 
burg begab, hatte er ähnliche, jedocd noch ernftere Eindrüde, und 
zwar namentlich über die Chancen eines Obertribunals. Darüber 
Ichrieb er an Bod am 14. April 1862 Folgendes: „Bier it, und 
ganz beſonders höchjten Orts, wahrscheinlich durch bösartige Juter— 
pretationen von jeiten unfrer ſyſtematiſchen Gegner der Gegenjtand 
unfrer Beratungen auf das mißliebigjte aufgefaßt worden, und 
hiebei merfwürdigerweije der Hauptafzent auf das Übertribunal, 
das wünſchenswerteſte und unverfünglichite Inftitut, gelegt worden. 
Eſtlands Indifferentismus wird demjelben natürlich als Verdienft 
angerechnet und auch in diefer Weile afzeptiert. Hieraus fönnen 
Cie die Unreife der Sade und unferer jelbit entnehmen. Wir 
brauchen aljo Licht und Wärme, geijlige Beleuchtung und Erwär— 
mung der Herzen. Dazu jehe ich aber nur unjere eigene Preſſe 
al3 braudbar an. Es wäre ein nicht bald, vielleiht ein nie 
wieder qut zu machender Fehler, wenn wir die ausländische Preſſe 
zu einer Beteiligung hevanzögen. Auf eigenem Boden, aus eigenem 
Herzen muß ein Fortichritt erwachlen, um gute Chancen zu ge 
winnen. Bei einer direkten Beiprechung werde ich Gelegenheit 


I) Archiv Neu-Anzen. W. v. Bod: „Erinnerungen an Fürſt P. Lieven.“ 
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finden, Jhnen das Nähere darüber zu jagen. . . Vorläufig ruht 
unfre Kommifiton !.* 

Wie gereizt und von Mißtrauen geleitet in der Tat die 
Stimmung in ‘Petersburg Damals gerade gegen die Balten war, 
ging aud) aus dem Umjtand hervor, daß, als die drei Landes- 
vertreter, Fürjt Yieven, Baron v. d. Nede und Alexander Graf 
Keyierling, ſich als Gruppe hatten photographieren laſſen, dieſes 
Bild, als es in den Schaufenjtern ausgeitellt worden war, auf 
Veranlaffung der Bolizei daraus entfernt werden mußte*. 

Unter dem Eindruck dieſer unerfreulichen Erlebnifje kehrte 
der Landmarſchall im Mai nach Riga zurück und berichtete dem 
Adelskonvent in Übereinſtimmung damit, was er Bock über den 
Landtagsbeſchluß gemeldet hatte, in ſeinem Schreiben vom 24. Mai 
1862: „Mittlerweile waren jene Anträge in unrichtiger Darftel: 
lung und als Landtagsbeſchlüſſe in die Zeitungen des In— und 
Auslandes eingedrungen und hatten in Petersburg, wo fie aus: 
ihließlih in diejer Form gelejen werden, ein ungünftiges und 
faliches Licht auf die Tendenzen des Februar-Landtages geworfen. 
Die einmal vorgefahte Dieinung in größeren Kreijen zurechtzuftellen 
war jehr Schwierig, ja unmöglich, und mußte unter jo bewandten 
Umftänden vorzugsweije der Zeit überlaffen werden, der Wahrheit 
den Sieg zu verfchaffen und die falſchen Auffalfungen zu mider: 
legen, wobei es mir gleichzeitig als eine uns gebotene Pflicht 
ericheint, alles zu vermeiden, was zu falichen nterpretationen 
einen geeigneten Vorwand geben könnte. Wie weit aber jene 
irrlümliche Auffaſſung vorgedrungen jei, davon erhielt ich leider 
einen Beweis bei der mir von Er. Maj. dem Kailer gewährten 
Audienz, als Allerhöchſtderſelbe mit großem Naddrud der beiref- 
fenden Yandtagsbejchlüffe und namentlich auch der auf das Ober: 
tribunal bezügliden erwähnte, die durch unjere Gegner als auf 
feparatiftiihe Tendenzen, durch den Einfluß wefteuropäiicher und 
namentlich germaniicher Propaganda entjtanden, dargejtellt wurden 
und Se. Majeftät in die drüdende Lage verjegt hätten, uns ver 
teidigen und rechtfertigen zu müſſen, uns, die er namentlid) wegen 
ihrer Loyalität befonders liebe. Hiebei drüdte Se. Maj. feinen 
bejtiimmten Willen aus, wir jollten ihm nicht PBropofitionen machen, 


1) Archiv Neu-Anzen. W. v. Bot: „Erinnerungen“ ꝛc. ©. 28. 
2) a. a. O. S. 28. 
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die er zurüczumeilen gezwungen jein werde, da es ihn Doppelt 
ichmerzen müſſe, die Livländifhe Nitterfchaft mit ihren Bitten 
zurückzuweiſen und Diejelbe ſich bloßjtellen zu jehen. Allerdings 
habe ich es bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaffen, den Stand- 
punft darzuftellen, den wir in dieſer Frage eingenommen, und 
insbejfondere die Veranlafjung und Berechtigung nachzuweiſen, die 
wir gehabt haben, uns mit dem Projeft eines Obertribunals zu 
beichäftigen; dennoch habe ich die Überzeugung gewonnen, daß zum 
Vorbringen eines derartigen Projekts der günftige Moment noch 
abgewartet werden muß, und erit eintreten fann, wenn neue Ver: 
hältniffe die Erinnerung an unſren Februar:Landtag werden ver: 
wiſcht haben !.” 

Als diefer Beriht auf dem Konvent verlejen worden war, 
wies der Landmarjchall darauf hin, wie es infolge der Außerungen 
des Kaiſers jeiner Auffaffung nad) geboten ericheine, daß die vom 
Landtag erwählte Kommilfion „einen intimen Charafter behaupte” 
und es daher angemeſſen fei, wenn fie vorläufig feine, nicht zum 
Adel gehörige Erperten zu ihren Arbeiten binzuziehe?. — Gegen 
dieje Erklärung machte fi) feine andere Meinungsäußerung geltend, 
und es konnte daher angenommen werden, daß die Verfammlung 
damit einverftanden war. Es war fomit nun der Fall eingetreten, 
den Auguft Dettingen in jeinem Brief an Suworow aus Meddum 
vom 5. März 1862 erwähnt hatte, nämlic) daß „die Staats: 
regierung hemmend und hindernd in den Weg“ fahren und die 
„glüdlihen Reſultate der Fortichrittsbewegungen” in Frage ftellen 
würde. — 

An Stelle des mittlerweile zum ftellvertretenden Gouverne— 
mentschef ernannten Auguſt v. Dettingen wurde der Sefretär des 
Hofgerichts, Ernit v. Sievers, als Glied in die „4 Punkte-Kom— 
milfion” gewählt. — Teils wohl, weil er das Fortichreiten ihrer 
Arbeiten infolge feiner Petersburger Eindrüde nicht für fehr 
dringlid) hielt, teil$ wohl aud), weil der Sommer mit zahlreichen 
Geſchäften, fo namentlih durch den Bejucd des Kailerpaares in 
Livland, jehr bejegt war, berief der Landmarſchall die erfte Sigung 
der Kommiſſion nicht vor dem Herbit 1862. Diefe lange Pauſe 
erregte mehrfache Mißſtimmung, vor allem aud in den Literaten: 


1) Nitt. Arch. Nr. 244. Lit. T. ©. 71. 
2) Konventsrezeß vom Mai 1862. S. 359. 
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freilen Nigas, die den Landtagsbeſchluß mit großer Genugtuung 
begrüßt Hatten. „Das überlange Feiern der Kommillion“, jo 
notierte W. v. Bock in jeinen Aufzeichnungen aus jener Zeit, 
„wurde in der „Nigaichen Zeitung” aufs mißgünjtigte gedeutet 
und — meines Erinnerns mit der Erjegung Auguſt v. Dettingens 
durdy Sievers zujammengefaßt — als unverfennbares und höchſt 
verdächtiges Zeichen dafür denunziert, daß nad) leider nur kurzer 
Februarblüte beiferer Hoffnungen, die im Finſtern fchleichende 
Neaktion in der Nitterjchaft wiederum die Oberhand gewonnen 
habe... . Bejonders eifrig waren meine „liberalen“ Freunde, 
Yulius Edardt und Theodor Boettcher, mid) mit den düſterſten, 
ja ans Drohende jtreifenden Stimmungsbildern aus der bürger: 
lihen Welt Livlands zu verſehen!.“ 


Erjt zum 8. Oftober 1862 wurde die Kommiſſion zum zweiten 
Dial zulammenberufen. In jeder Hinfiht hatte ſich unterdefjen 
die Situation bis dahin ungünitig verändert. Als Bock am Abend 
vorher in Riga zum Landmarſchall fam, jagte ihn diejer, daß er 
„garnicht begreife, wo die Februar-Majorität geblieben jei“, jo jehr 
fei die Sympathie für die vorliegende Angelegenheit geſchwunden. 
Er habe, jo fuhr er fort, „leit dem Februar bis jegt nicht einen 
einzigen livländischen Edelmann gejproden, der nicht gegen ihn, 
den Yandmarjchall, die pofitive Erwartung ausgejprochen, als jei 
er nur in die Kommilfion eingetreten, um jämtliche „4 Punkte“ 
Scheitern zu machen.” — Bod erwiderte ihm, „dab es niemanden 
überrajchen könne, wenn augenblidlich nicht gerade in jedem gejel: 
ligen Kreiſe, in dem man zufälligerweile ſich bewege, dieſelbe 
gehobene Stimmung berriche, wie unter den außerordentlichen 
Umjtänden im Februar ?.“ 

Wodurch jid) aber namentlid) die Situation feit dem Februar 
1862 radifal geändert hatte, das war der Umſtand, dab mittler: 
weile von jeiten der Regierung die Neorganilation der Juſtiz— 
behörden-Verfaffung für das Reich bereits in Angriff genommen 
worden war. Nicht nur war dadurd) dem Lande die Möglichkeit 
genommen, der ruſſiſchen Reform durch eigene Jnitiative zeitlic) 
zuvorzufommen, die fi in dem am 29. September 1862 Aller: 


!) Archiv NeusAnzen. W. v. Bol: „Erinnerungen“ ꝛc. ©. 35. 
2) a. a. O. S. 40 
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höchſt bejtätigten „Fundamentalreglement” manifeitierenden Ten: 
denzen jtanden auch in geradem Gegenſatz zu den VBorausfegungen, 
die die Beichlüffe vom Februar Diftiert hatten. Damals glaubte 
man an die Dauer der Tendenz in den Negierungsiphären zu einer 
Dezentralifation, die in erjter Linie der dee eines Baltifchen 
Tribunals, im allgemeinen aber der Entwidlung jelfgouvernemen: 
talen Lebens günftig fein würde, während es ſich nun erwies, daß 
dieſe Strömung nad) kurzer Zeit verfiegt oder von einer mächtigen 
entgegengeleßten verdrängt worden war. Nicht mehr war nun die 
Rede von der damals erwarteten Auflöfung des Dirigierenden 
Senats umd von Formierung neuer YJurisdiftionsdiltrifte, jondern 
umgefehrt, er jollte nun nicht nur beibehalten, jondern auch mit 
neuen Attributen ausgeltattet werden, nämlich den eines oberjten 
Kaſſationshofes. 

Unter ſo ſchlimmen Auſpizien trat die Kommiſſion am 
8. Oktober 1862 zuſammen. Gleich beim Beginn bemerkte Bock, 
wohl in der ſchmerzlichen Empfindung, daß die Verhandlung über 
die Vorlagen von den zu raſch ſich im Reich entwickelnden Ver— 
hältniſſen überholt worden ſeien, wie der Auftrag des Landtags 
vom Februar 1862 nicht ganz erfüllt worden fei. Tenn das 
Kandratsfollegium habe ſich darauf beichränft, den Schweſterpro— 
vinzen bloß Mitteilung der Beſchlüſſe zu machen, ohne gleichzeitig 
auf Rüdäuperungen zu dringen. Dadurd) jei die Frage des Ober: 
tribunals „ins Stoden geraten”. Der Landmarjchall ſuchte Die 
Landesrepräſentalion und auch ſich jelbjt zu rechtfertigen, indem er 
an die unliebjamen Äußerungen erinnerte, die er vom Sailer ver: 
nommen. Ihretwegen jei es ihm höchſt unpolitiich eridhienen, mit 
den Schweiterprovinzen hierüber in Verhandlung zu treten, „was 
fajt wie ein Trotz hätte erſcheinen können, und zwar zu einer Zeit, 
wo er in der Fonfejfionellen, alſo in einer die heiligſten Inltereſſen 
der Provinz tangierenden Sahe an die Gnade des Vionarchen 
habe appellieren müſſen, und wo der Beſuch der Viajeltäten in 
Livland erwartet wurde.“ Jetzt aber, wo die offizielle Publication 
bes Neorganilationsprojefts ergangen jei und der Punft 8 des 
Sundamentalveglements dazu „es namentlih ausjprede, daß von 
den Xandesteilen mit bejonderer Behördenverfaiiung gutachtliche 
Erflärungen eingeholt werden jollen, jegt erit jei der Moment ge: 
fommen, um das erwähnte Kommiſſum zu erfüllen. Daher werde 
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er nunmehr die Nepräfentanten der Schweiterprovinzen um Rück— 
äußerungen erjuchen. 

Dieſe erfolgten in furzer Zeit von Kurland und Eſtland, 
„lauteten aber mehr oder weniger fühl, unbejtimmt und aus— 
weichend“.! Namentlich) Iprach fi der ejtländiiche Nitterichafts- 
hauptmann Graf N. Keylerling dahin aus, daß feiner Anfiht nad) 
„die Errichtung eines derartigen Tribunals für Ejtland nicht in 
dem Maße geboten oder wünſchenswert“ ericheine, wie in den 
Schwefterprovinzen. Die Erfahrung habe gelehrt, „dab die Appel: 
lationsfälle von den Enticheidungen der oberjten Juſtizinſtanz, des 
DOberlandgerichts, zu den nur jelten vorfommenden gehört haben, 
mithin dem Bedürfnis nad) einem lokalen Obertribunal . . . in 
Eſtland mur geringe Bedeutung eingeräumt werden könnte?.“ 
Abgeſehen aber hievon müſſe er von einer formellen Verhandlung 
über das Obertribunal für jolange abraten, bis die neue Juſtiz— 
ordnung im eich würde eingeführt fein. Diejer Zeitpunkt müſſe 
vielmehr abgemwartet werden, um die lofalen Jnjtitutionen genügend 
abgrenzen und verwahren zu können. Bedenklicher jei es, jept 
gerade mit Beitrebungen um Abänderung althergebradhter Lofal: 
inftitutionen hervorzutreten und biedurch zu dofumentieren, daß 
dDieje „nach dein eigenen Vorgang der Provinzen für unzureichend 
erachtet würden.” 

Als die Kommiſſion am 17. Oktober 1862 wiederum ver: 
jammelt war, lag ihr diefe Antwort von Keyierling ſchon vor und 
übte einen enticheidenden Einfluß aus. Sie fonnte ſich namentlich 
der Einficht nicht verichließen, daß durch das Fundamentalregle: 
ment die Frage des Obertribunals mindejtens aufgehört hatte eine 
dringliche zu fein umd zumächit von der Tagesordnung zu jtreichen 
jei. Daher beichloß die Kommiſſion, dem bevorfiehenden Konvent 
zu erklären, daß ihr „. . . die vorläufige Sijtierung ihrer auf 
die Baltiſche UObertribunalsfrage bezüglihen Arbeiten geraten 
erjcheine ?,* 

In jeiner Befürwortung dieles Beſchluſſes auf dein November: 
Konvent 1862 führte der Landinarjchall zwar aus, daß wenn aud) 
die Arbeiten filtieri, „die Idee des Baltiſchen Obertribunals des: 
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halb noch nicht aufgegeben ſei“. Faktiſch aber war, nachdem fich 
der Konvent mit dem Votum der Kommilfion einverftanden erflärt 
hatte, diejes traftatenmäßige Palladium felbjtändiger baltiſcher 
Juſtizpflege nad) provinziellen Recht mit landeingeſeſſenen Nichtern 
und deuticher Sprache zu Grabe geiragen. 


* 


Da der Februar-Landtag von den drei übrig bleibenden 
Punkten nur den vom „vereinigten Landtag“ zur Ent: 
fcheidung an den Konvent verwiejen hatte, jo lag nur diejer 
zunächſt der Kommiſſion zur Verhandlung vor. Ein folder „ver: 
einigter Landtag“ war eine hiſtoriſche Neminiszenz aus jehr alter 
Zeit. Er hing mit der Ausbildung der landſtändiſchen Verfaſſung 
zufammen, deren gemeinfame politiiche Anftitution er wurde. Sein 
Zweck war, eine Verbindung der jelbjtändigen baltiihen Staaten 
und eine Einheit in der Landesverfaſſung herzuitellen. 

Der Anjag zu einer praftiichen Verwirklichung des Auftrages, 
den die Kommiſſion vom legten Landtag erhalten hatte, fam von 
Mitau. Daſelbſt war der NWelationslandtag gerade verjammelt 
und hatte, in Analogie der liv!ändischen dee, den Plan einer 
fogen. „Baltiſchen Redaktionskonferenz“ jfizziert, mit deren Ins— 
lebentreten der Seneralgouverneur ſich privatim einverjtanden erflärt 
hatte; es Sollte eine Fleine Anzahl von Nepräjentanten der vier 
Nitterichaften mit jedesmaliger Genehmiqung des oberften Landes: 
chefs zufammentreten, um allgemeine baltiiche Angelegenheiten zu 
verhandeln. Bindende Beratungen waren nur in eng begrenzten 
Fällen in Ausfiht genommen. Cine Teilnahme der Städte war 
hiebei nicht vorgejehen. — Als die Kommiſſion durh E. von 
Dettingen:Jeniel, der diejen Landtag als Delegierter der Nitter: 
ihaft mitmadhte, offiziell eine Abschrift diejes Projelts erhalten 
hatte, beichloß fie, nicht nur die weniger auffallende Bezeihnung 
einer „Baltifchen Nedaktionstonferenz” gegen die anfprudsvollere 
eines „vereinigten Landtages“ auszutauschen, ſondern auch den 
furländiichen Plan „als Proviſorium“ zunächſt zu akzeptieren wegen 
der „möglichit bald zu eritrebenden Einigung und Verjtändigung 
der Baltiihen Provinzen.” 

Gewiß lag nit nur in dem neuen Titel, jondern auch in 
dem Weſen dieſer „Nedaktionsfonferenz“ eine bejcheidenere Aus: 
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führung deſſen, was dem Februar-Landtag vorgeichwebt hatte, der 
Kommilfion und namentlich dem Antragiteller ſelbſt aber war dieje 
Einſchränkung ganz recht. „Wir Kommiſſionsglieder“, jo ſchrieb 
Bock, „litten alleſamt am eben jenem Gefühl, das mich gleich 
anfangs bewogen hatte, von dem „vereinigten Yandtag” vorerit 
gänzlich Abjtand zu nehmen. Cine Folge davon war, daß wir 
bald das Bedürfnis empfanden, die Dimenfionen des... Injtituts 
zu reduzieren, feine Proportionen zu vereinfachen. Inmitten diejer 
im Grunde unerquidlichen Bemühungen . . . ging uns von Kur: 
land aus ein Gedanfe zu, der auf uns geradezu befreiend wirkte, 
der Gedanfe nämlich einer möglichjt wenig zahlreichen Geſamtver— 
tretung der drei Provinzen 1,“ 

Womit die Kommilfion ſich aber nicht einverjtanden erklärte, 
war die Weglaſſung der Vertretung der Städte. Hiezu machte fie 
einitimmig folgende ergänzende Zuſätze. Erſtens: Die Stadt Niga 
nimmt in der baltiichen Redaktionskonferenz eine mit den ritter: 
ſchaftlichen Korporationen foordinierte Stellung ein, und zweitens: 
die übrigen livländiihen Städte, Arensburg eingeredinet, nehmen, 
durch einen Delegierten, etwa Dorpats, mit vertreten, folleftiv 
diejelbe Stellung wie Niga in der baltiihen Redaktionskonferenz 
ein?. — Nadydem ſich die Glieder der Kommilltion über dieſen 
wichtigen Punkt geeinigt hatten, wurde Bock erſucht, ein parapra= 
phiertes Statut in Betreff die er ergänzten Nedaktionsfonferenz für 
den Konvent zu entwerfen, was er auch bis zum 15. November 
1862, dem Termin der legten Sigung der Kommiſſion, ausführte. 
Sein weſentlichſter Inhalt war folgender: 

Die provijoriihe Baltiſche Redaktionskonferenz jollte bejtehen 
aus dem livländiichen Landmarſchall und zwei vom Xandtag auf 
3 Jahre erwählten Gliedern des Adelsfonvents, dem Yundmarichall 
von Defel, dem Nitterfchaftshnuptmann von Eſtland nebjt zwei 
Gliedern der Yandesrepräjentation, dem Yandesbevollmächtigten 
von Kurland, ebenfalls mit zwei Gliedern, einem gewählten Ver: 
treter Nigas und einem solchen der Etudt Torpat, der zugleic) 
die übrigen livländiichen Städte, einſchließlich Arensburg, reprä— 
jentiert. — „Segenitand der Verhandlung . . . kann alles fein, 
was jämtliche baltiihe Provinzen angeht“ (S 3). — Die Glieder 


1) Archiv Neu-Anzen. W. v. Bot: „AUS Anhang zu Bernhardis Denk; 
würdigfeiten“ ꝛc. ©. 75 2) a. a. O. S. 1. 


354 Reformbewegungen im vorigen Jahrhundert. 


ber Konferenz find durch Inftrultionen ihrer Kemmittenten gebun- 
den, von denen fie nur im äußerten Notfall behufs möglichiter 
Finigung in Nebenpunften . . . abgehen düeſen. Die Konferenz 
tritt zweimal im Jahr in Riga mit Genehmigung des General: 
gouverneurs zuſammen. Das Präſidium wechlelt ımter den vier 
eriten Yandesrepräjentanten nah einem beitimmten Turnus. — 
Die einſtimmigen oder Ddiverien Vota der Verfammlung werden 
den fommittierenden Korporationen zur Rückäußerung überſandt. 
— Sind dieſe eingelaufen, jo tritt die Konferenz in eine zweite 
Beratung der Gegenjtände ein, deren Reſultat in der Form einer 
Inſtruktion an die reſp. Storporationen remittiert wird. — Ztimmen 
Diefe den Voten zu, jo iſt für den fraglichen Gegenjtaud der Zweck 
der Konferenz erfüllt, wenn nicht, jo ijt er als geicheitert anzu: 
fehen!. Von einer Kompetenz, bindende Beichlüfle zu faſſen, war 
hiebei mithin nicht die Nede. 

Der Novemberfonvent von 1862 afzeptierte im Großen und 
Ganzen diejes Statut, wich aber doc in zwei weientlichen Punkten 
davon ab, erjtens nämlich in Bezug auf die Vertretung der Heinen 
Städte, und zweitens der Unverbindlichfeit der Konferenzbeichlüfie 
für die Fommmittierenden Stände. Den kleinen Städten wollte 
nämlich der Konvent Feine bejondere Vertretung einräumen und 
daher lautete der Beichluß hierüber folgendermaßen: „Ta aus 
einer Beſchickung der Konferenz ſeitens der fleinen Städte leicht 
auch ein Anſpruch auf Beſchickung des Landtags abgeleitet werden 
fönnte, it ein namen, der fleinen Städte zu erwählender Dele: 
gierter zur Konferenz nicht zuzulaſſen, jondern find die Angelegen: 
heiten Derjelben dem Delegierten der Stadt Niga zur Vertretung 
zu übergeben.“ 

Diefem zum Beſchluß erhobenen Sentiment hatten nur Die 
beiden Landräte v. Traniehe und Baron Gampenhaufen-Orellen 
beigeftimmt, während alle übrigen Yandräte dem Entwurf des 
Statuts beiftimmten, jedoch mit dem noc erweiterten Julag in 
liberalem Sinne, „daß zu ver prowiforischen Baltiſchen Konferenz 
auch je ein Deputierter der eitländiichen und furländiichen Etädte 
binzuzuziehen ſei.“ Ferner wollten fie nicht Dorpat ſpeziell mit 
der Vertretung der Heinen fivländiichen Städte betrauen, jondern 
ihnen die Freiheit laſſen, fich beliebig einen Delegierten zu wählen. 


1) Ritt. Arch. Ar. 23. Lit. L S. 6. 
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Mas ferner die Kompetenz der Konferenz anlangte, jo wurde ihr 
das Recht eingeräumt, bindende Beihlüffe zu fallen, „wenn die 
Majoritit der Delegierten der Korporationen ſich dem Konferenz: 
beihluß angeichloffen hat und der Landmarſchall, Nitterichafts: 
hauptmann oder Yandesbevollmächtigte zu diefer Majorität gehört 1,“ 

Dir im Weientlihen jo emendierte Entwurf sollte zunächit 
den Nitterichaften überiandt werden, und nad) erfolgter Einigung 
mit diefen, der Stadt Niga zur Rückäußerung. 

Bald darauf trat der ordinäre Landtag in Neval zuſammen, 
wo die Frage der „Baltiichen Redaftionsfonferenz“ ebenfalls Dis: 
futiert wurde, da der livländiiche Statutenentwurf mittlerweile dort 
angelangt war. An diefem wurde manches ausgelegt. Co verwarf 
der Yandtag namentlich Die von dem Novemberfonvent im Segenlab 
zum PBrojeft der Kommiſſion beliebte erweiterte Kompetenz der 
Ronferenz. Dieje follte feine bindenden Beſchlüſſe faſſen dürfen, 
denn, jo hieß es im Gutachten des engeren Ausſchuſſes, „Die 
eſtländiſche Nitterichaft Fönne ſich unmöglich von der Konferenz 
„majorifieren” laſſen.“ Baron Konft. Ungern führte aus, wie es 
„politisch falich Sei, Verdacht zu erregen.” Dazu trage aber das 
Epitheton „Baltiſche“ Nedaltionsfonferenz bei; daher proponiere er, 
diefe Bezeichnung zu ftreichen. Überhaupt ſei es Schwierig, ein 
Statut zu redigieren. Was heiße überhaupt eine „diplomatische“ 
Arbeit? Alles was mehr ſei als Konverſation, ſei nachteilig. 
Je einfacher, deito erfolgreicher. — Nach langer Disfuffton trug 
Ichließlih Graf Alerander Keyſerling auf eine Verlegung der Ve: 
ſchlußfaſſung bis nad) nocmaliger Beiprechung unter den vier 
Landesvertretern bei Gelegenheit ihres Zufammentrerfens in Peters— 
burg an. Diefer Vorſchlag fand allgemeine Billigung ?. Schr 
bald darauf, d. h. noch im Dezember 1862, vereinigten Landes: 
angelegenheiten diefe vier Herren in der Reſidenz und daher konnte 
die Verhandlung dort ftattfinden. 

Über das, was er von diejen gehört hatte, ſowie über feine 
Anſicht zu der ganzen Vorlage Ichrieb nachträglich, am 11. Januar 
1863, Graf Mlerander steylerling, der mittlerweile Kurator des 
Dorpater Lehrbezirks geworden war, an Bock: „Vorläufig bin id) 
ein bejcheidener Beobachter in Bezug auf die von Ihnen behandelte 


I) Ritt. Arch. Nr. 243. Lit. I. S. 8. 
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Angelegenheit... . Im aligemeinen denfe ich, daß man für die 
nächite Zeit vorzugsweile doch nur auf die Beleuchtung aus der 
bisherigen Quelle wird rechnen dürfen, da die etwaige Baltiſche 
Nedaktionskonferenz im Anfang als ein fleines Licht und ein 
ſchwacher Scein auftauchen dürfte. Unfre Vertreter wohnen jet 
Tür bei Tür, einmal find jie auch zujammengefommen; da es aber 
ſpät war, jo ijt die Gemeinjamfeit befonders in der Schläfrigfeit 
hervorgetreien. So wird mir berichtet. Die fonzentrierte Trägheit 
in der Baltifchen Nebdaftionsfonferenz kann gefährlid werden.” 
Von der Vertretung der Etädte, außer Niga und Neval, wolle er 
nichts willen !. 

Im Verlauf der weiteren Verhandlungen zeigte ſich indeilen 
die Gemeinfamfeit der vier Vertreter doch nicht nur in einer ſolchen 
Apathie. Sie gelangten zu ganz einheitlichen Vereinbarungen, 
vor allem in negativem Sinn, infofern fie fi davon überzeugten, 
daß ein Zujammentreten der Konferenz in der Zulammenjegung, 
wie fie von Kurland und Livland projektiert war, in abjehbarer 
Zeit untunlich fei, und zwar namentlicd) deshalb, weil der General: 
gouverneur, im Gegenſatz zu feinen früheren privaten Hußerungen, 
fi) nun nicht mehr für befugt hielt, von ſich aus hiezu die Autori- 
jation zu erteilen. Diefe aber vom Minifter des Innern zu er: 
langen, Ichien den Herren gänzlich ausfihtslos. Um nun der 
grundlegenden dee der Konferenz, gemeinjamer baltiiher Verjtän: 
digung dennoch jobald als möglic in irgend einer Form Rechnung 
zu tragen, ſchien es ihnen wichtig zu fein, zu Konferenzen bloß der 
Spißen der Nepräjentationen Zuflucht zu nehmen, um auf dieſem 
zivar engeren, aber privaten und daher freien Feld einen Gedanken: 
austaufch herbeizuführen. Dabei ſollte es ſich zunächſt natürlid) 
nur um einen Verſuch Handeln, und zwar umlomehr, als den 
Herren feinerlei Inſtruktion in diefer Nichtung vorlag. Die infolge 
diefer Erwägungen in Petersburg niedergeichriebene Vereinbarung 
der ritterfchaftlihen Vertreter (Fürſt P. Lieven, Baron v. d. Nede, 
Baron N. v. d. Pahlen und Baron Nolcken für Oeſel) hatte im 
Weſentlichen folgenden Inhalt. Erſtens: Jeder von ihnen jollte 
berechtigt jein, die Vertreter der drei andern Nitterfhaften zu 
gemeinschaftlider Beratung aufjufordern, welcher Aufforderung 
Folge zu geben it; zweitens: den Vertretern war es anheim— 


I) Archiv NeusAnzen. W. v. Bot: „Anhang“ ꝛc. S. 80, 
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gejtellt, Deputierte der ftädtiichen Korporationen zur Teilnahme 
an dieſen Beratungen aufzufordern, und endlich jollte es dem liv: 
ländiichen Landmarjchall obliegen, die Aufforderung zum Zufammen: 
tritt dev Konferenz ergehen zu laſſen!. Hiebei waren die Vertreter 
fich deijen bewußt, daß diejes minimale Surrogat eines „vereinigten 
Landtags” weder diejen noch das in Ausficht genommene Projekt 
freier Konferenzen definitiv eriegen, fondern daß es nur ein 
momentaner Notbehelf jein jollte. An der Ausarbeitung des 
Entwurfs für die Baltiſche Nedaftionsfommilfion wurde vielmehr 
weiter gearbeitet und bis zum Juni 1863 waren diefe Bemühungen 
joweit gelangt, daß fih nun alle vier Nepräfentanten auf ein 
Projeft zur Empfehlung an ihre reip. Nitterichaften geeinigt hatten. 
Diejes tat der Landmarjhall in einem Echreiben vom 23. Juni 
1563 an den damals gerade verfammelten Adelsfonvent. Er 
erwähnte hiebei der großen Schwierigkeiten, die zu überwinden 
geiwejen jeien, und welcher mühevollen Verhandlungen es bedurft 
habe, um die verjchiedenen entgegengejegten Wünfche und Forde: 
tungen in einen gemeinjamen Brennpunkt zu fonzentrieren und 
durch eine gleichzeitig prüzife und dennoch elaftiihe Nedaktion zu 
befriedigen. So habe der NRepräjentant Ejtlands das Recht für 
fih beanjprucht, eventuell ganz allein, ohne Mitdelegierte, auf der 
Konferenz zu ericheinen, während anderjeits derjenige Dejels auf 
eine Verftärfung feiner Nepräjentation durch zwei lieder, außer 
ihm ſelbſt, „mit großer Bejtimmtheit infiftierte.” Leptere Forderung 
ſei nicht akzeptiert worden in Anbetradht der geringen Bedeutung 
der durch die dortige Nitterichaft zu vertretenden Intereſſen. 
Eſtland aber habe man dadurd zu befriedigen geludht, daß man 
jeder Korporation freiltellte, ihren Vertreter allein oder mit noch 
zweien Mitdelegierten zu bevollmächtigen, unabhängig bievon aber 
jeder Ritterſchaft jedenfalls drei Stimmen zuzugeſtehen, mit allei: 
niger Ausnahme Dejels, die nur eine haben jollte. Hierauf fei 
aber deſſen Landmarjchall nicht eingegangen, jondern habe einen 
bedingten Proteſt zum Protofoll verfchreiben laſſen. 


Die wejentlichiten Paragraphen des mit jo viel Mühe zuftande 
gebraten Statuts hatten folgenden Wortlaut : 


1) Ritt. Ar. Nr. 243. Lit. L. ©. 15 ff. 
Baltiſche Monatsichrift 1906, Heft 12, 
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„S 1. Die Aufgabe der Baltiichen Redaktionstommilfton 
beiteht : 

1. in der vorbereitenden Behandlung derjenigen Gegenjtände, 
welche fih zur gleichartigen Vorlage und gleihmäßiger Be: 
ſchlußfaſſung für fämtliche Nitterichaften und die Städte Riga, 
Mitau und Reval eignen; 

2. in der gleichlautenden Faſſung der von ben verjchiedenen 
Nitterichaften und Städten, wenn auch nicht dem Wortlaut, 
fo doc dem Weſen nach übereinftimmend gefaßten Beſchlüſſe, 
jowie in der Vereinbarung einer Inſtruktion über die weitere 
Vertretung bderielben. 

8 2. Die Baltiiche Nedaktionsfonferenz beiteht aus folgenden 
Mitgliedern: 1) dem Livländiihen Landmarichall, 2) dem Dejel: 
ihen Landmarſchall, 3) dem Eſtländiſchen Nitterfchaftshauptmann, 
4) dem Kurlandiichen Yandesbevollmächtigten, und 5) je einem von 
den Städten Riga, Neval und Mitau delegierten Reprälentanten. 

In Fällen, wo weder die allgemeinen baltischen nod die 
jtädtilchen Interejien im Spiel find, verfammeln ſich die Vertreter 
der Ritterichaften allein. 

Anmerkung. Jeder der 4 ritterfchaftlichen Korporationen jteht 
das Recht zu, ihrem Repräſentanten bis zwei Delegierte 
beizugeben. 

S 4. Die Kompetenz; der Baltiſchen Redaktionskonferenz 
wird geregelt durch die nftruftionen oder Vollmachten ihrer 
Rommittenten. 

Iſt ein Mitglied der balt;ichen Nedaktionsfonferenz durch 
Injtruftionen gebunden, jo darf es nur im Falle der Zuſtimmung 
und Mit-Uebernahme der Werantwortlichkeit jeitens des reip. Reprä— 
jentanten von diefer Anftruftion abweichen. 


8 5. Der Zuſammentritt der baltiihen Redaktionskonferenz 
findet je nad Bedürfnis, aber wenigitens einmal im Yahr, und 
zwar in der Negel in Niga jtatt. 

Jedem der Herren Vertreter der baltiichen NRitterichaften 
fteht das Necht zu, die baltische Nedaftionsfonferenz zuſammenzu— 
berufen, und find die übrigen Herren Vertreter verpflichtet, dieſem 
Ruf zu folgen. Der Zufammentritt geichieht durch Wermittlung 
des livländiichen Herrn Landmarſchalls. Geht von einer der ob: 
genannten Städte die Anregung zu einer Konferenzliguug aus, fo 
iſt die Aufforderung hiezu durch den örtlichen Nepräfentanten der 
Nitterfchaft zu erlafien. 

S 7. Jeder an die baltijche Redaktionskonferenz ſtatuten— 
mäßig gelangte Gegenitand unterliegt einer Beratung, mit deren 
Nefultat — in Form eines Gutachtens, oder falls feine Stimmen: 
einheit berricht, rejp. mehrerer Gutachten — die Vorlage an bie 
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reſp. fommittierenden Rorporationen oder beren politisch fompetente 
Nepräfentationen verjandt wird. 

88. Sobald die Nüdäußerungen der fommittierenden Kor: 
poralionen reſp. deren politisch kompetenten Nepräjentationen an 
die baltiiche Redaktionskommiſſion gelangt ind, tritt dieſe in eine 
jweite Beratung, deren Nefultat in der Form eines bezüglichen 
Beichluffes an die fommittierenden Korporationen, refp. Deren 
politiich fompetente Nepräjentationen vemittiert wird. 

8 9. Ein folder Beſchluß erfolgt mitteljt Abjtimmung, bei 
welcher die Nitterfchaften von Yivland, Kurland und Ejtland je 
drei, die von Dejel und die Städte Riga, Neval und Mitau je 
eine Stimme durch ihre anweienden Vertreter abgeben, und iſt 
ein ſolcher Beichluß für die fommittierenden Körperichaften oder 
für deren politiſch kompetenten Iepräjentationen bindend, wenn 
die Majorität der Delegierten diejer Korporationen fid dem Kon: 
ferenzdeſchluß angeichloifen hat und der veip. Nepräfentant zu Ddiejer 
Majorität gehört. Ebenſo bindend ift der Beſchluß, wenn ber 
betreffende Reprälentant ſich demfelben anfchließt und von feinen 
Kommittenten autorifiert iſt, die der reip. Korporation auf der 
Konferenz zuitehende Stimmenzahl allein abzugeben. 

Der jtellvertretende Dejeljche Herr Landmarichall Landrat 
Daron Nolden gab zu Protokoll, daß er die Beteiligung der 
Oeſelſchen Ritterfchaft an einer Konferenz nicht für wahrfcheinlid) 
halte, auf welcher die Städte zufammen mit drei Stimmen zu 
ftimmen berechtigt jeien, während der Dejelichen Niiterichaft nur 
eine Stimme eingeräumt werde 1.” 


Die Faſſung des S 5 war vom Landmarfchall noch bejonders 
erläutert und anempfohlen worden in Anbetracht deijen, daß darin 
auch den Vertretern der Städte das Recht vindiziert wurde, den 
Zufammentritt der Konferenz zu provozieren. Er fchrieb hierüber 
Folgendes: „Offenbar fonnten die Nitterfchaften, die bereits an 
Etimmen eine überwiegende Stellung in der Konferenz und fid) 
außerdem das . . . Präſidium gefichert hatten, den Städten... . 
Ihon aus Courtoifie eine Gleichberechtigung in diefem einen Bunft 
nicht verjagen, indem die Entziehung jeder Jnitiative von jeiten 
der Städte etwas für fie Demütigendes in ſich jchließen würde, 
ohne den Nitterichaften weſentlichen Nugen zu bringen.“ Bei 
Verlefung diejes Teiles des Berichts foll auf dem Konvent die 
unmillige Außerung gefallen fein: „Alfo, wenn Müller Elingelt, 
fo müffen wir fommen !” ? 


1, Nitt. Arch. Nr. 243. it. L. ©. 20 ff. 
2) Archiv Neu⸗Anzen. W. v. Bod: „Erinnerungen“ x. ©. 88. 


7% 
- 


340 Reformbewegungen im vorigen Jahrhundert. 


Da fi indeſſen diefer Entwurf dem livländishen im Großen 
und Ganzen prinzipiell vollfommen anſchloß, fo war es felbitver: 
ftändlih, daß der Konvent ihn afzeptierte und zugleich beichloß, 
ihn dem bevorftehenden ordinären Landtag vorzulegen und zur 
Annahme zu empfehlen. Der Landmarſchall wurde ferner beauf: 
tragt, mit der Stadt Riga wegen Beteiligung an der Konferenz 
zu verhandeln und fie aufzufordern, fi) wegen ihrer Vertretung 
der Intereſſen der Fleinen Städte gutachtli zu äußern !. 


Diejes Auftrages entledigte ſich Fürſt Lieven, indem er der 
Stadt Riga in einer eingehenden Darftellung die Art und Weije 
und die Schwierigfeiten jchilderte, unter denen das Projekt zuitande 
gefommen ſei, und es ihr nahe legte, wie jehr wünjchenswert ein 
willfähriges Eingehen auf Die gemachten Vorjchläge in dem jeßigen 
eriten Stadium der Verhandlung ericheine, da jede Modififation 
des Entwurfs wiederum jahrelange Verhandlungen nötig machen 
würde. Der Erfolg diefer Demarche war aber nur ein unvoll: 
fommener. Denn der Rigaſche Rat erklärte dem Landmarichall, 
daß fich die Stadt „nur unter der Bedingung” an der Baltiichen 
Ronferenz werde beteiligen fönnen, wenn eine völlige Gleichſtellung 
der auf der Konferenz repräjentierten Nitterichaften und Städte 
einer jeden Provinz hinfichtlih der Stimmenzahl jtattfände. 


Um dieſelbe Zeit ſchien diefe neu auftretende Schwierigfeit 
fih dadurch vergrößern zu wollen, daß auch Eftland nicht ganz 
pure, wie Livland es getan, die Vereinbarung vom Juni 1863 
afzeptierte. Dort nämlich hatte im Spätherbit wiederum ein 
Landtag ſtattgefunden, und die Nitterjchaft, ebenfo wie im März 
1862, an dem $ 9 des Entwurfs Anjtoß genommen, dur) den 
der Konferenz die Befugnis zugeiprodhen wurde, bindende Beichlüffe 
zu fallen. Scließlih war nun zwar dieſe Beitimmung wohl an: 
genommen worden, jedoch nur unter ber ausdrüdlichen Bedingung, 
dab an der projeftierten Stimmenverteilung nichts geändert werde, 
Sollte dagegen „eine der zur Beteiligung an der Konferenz; auf: 
geforderten Korporationen”“ hieran „Anjtoß nehmen“, jo wollte die 
Nitterfchaft lieber die bindende Kraft der Beſchlüſſe, als Diele 
aufgeben. 


1) Nitt. Arch. Konventsakte von 1863. Delib. 59. 
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Da nun durd den Protejt Nigas gerade dieje Eventualität 
eingetreten war, jo lag die Gefahr vor, daß die wejentlichite 
Kompetenz der Konferenz in Frage gejtellt wurde. Als daher bald 
darauf Reval erklärt hatte, daß es mit dem Projeft ganz einver: 
ftanden fei, ſo richtete der Landmarichall eine nochmalige Anfrage 
an den Rigaſchen Rat, ob er nicht feinen Bedenken entjagen wolle, 
wenigftens für den Fall, daß der livländifche Landtag fich dem 
Beſchluß des eftländifchen anichließen würde. Daraufhin machte 
der Nat eine teilweile Konzeifion, inſofern er erflärte, mit der in 
Nusfiht genommenen Etimmenverteilung unter der Bedingung 
einverftanden zu fein, daß den Nepräjentanten Rigas, Revals und 
Mitaus das Recht zugelproden werde, noch je einen Delegierten 
— nicht deren zwei wie die Nitterichaften — von ihren Korpora- 
tionen zur Konferenz zu entjenden!. Immerhin follte aljo die 
Stimmenverteilung geändert werden; es trat alſo der Fall ein, 
den Eitland als Vorausfegung für eine Einſchränkung der Kon: 
ferenzbefugniife hingeſtellt hatte. 

Doch modhten aud die Annäherungsverfuhe innerhalb der 
Provinzen und ihrer Etände mehr oder weniger Erfolge aufweilen, 
die maßgebende Stimmung in Petersburg war doc derart jeder 
auf Solierung vom Reich durd Bildung einheitlicher Verwaltungs: 
gruppen, wie fie in der dee der Errihtung des Tribunals und 
des vereinigten Landtags lag, prinzipiell abgeneigt, daß hierin für 
das praftiiche Inslebentreten diejer Projekte auch bei nod) größerer 
Einigfeit ftets ein bedeutendes Hinderniß gelegen hätte. — — 


(Fortjegung folgt.) 
—* e 
— 


1) Ritt. Arch. Nr. 243. Lit. L. ©. 20 fi. 


Naturdenfmäler* 
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NZ 
X xundern ſtehen wir oft vor unſterblichen künſtleriſchen 
Erzeugniſſen, die Menſchen geiſt und Menſchen hand 
9 der Nachwelt ſchufen, vor Statuen, Gemälden, hervor— 
ragenden Bauwerken. Und nicht immer iſt es nur das äſthetiſch 
Vollkommene, das uns beſeelt, wenn wir ein wirkliches Kunſtwerk 
betrachten; oft miſcht ſich hinein — und mit Recht — ein hehres 
Gefühl der Pietät, wenn wir antiken Kunſtwerken gegenüber— 
ſtehen. Wir wiſſen, daß ebenſo wie wir vor den Skulpturen 
der griechiſchen Meiſter, vor der Eirtinifhen Madonna, vor dem 
Heidelberger Schloß ſtehen, ſchon Generationen ftanden; wir fühlen, 
daß unfer Kunſturteil ih auf Erfahrung aufbaut, daß es ein 
Erbe ilt, das auch uns zufiel. 

Diejelben Empfindungen aber bewegen uns, wenn wir vor 
einem Denfmal, das aus Gottes Hand hervorgegangen, voll 
Entzücden oder Erſchauern jtehn. Und wir brauchen nicht allein 
zu den Jchneegefrönten Häuptern der Bergrieſen aufzuſchauen oder 
in den Waſſerſtaub des Niagarafalles hinabzubliden, aud ein 
heimatlicher Laub: oder Nadelwald, ein Flußtal, ein mächtiger 
erratiicher Block, eine Slintpartie, fönnen uns mit Bewunderung 
und mit Staunen erfüllen. Allerdings erleben wir es nur zu 
häufig, daß Gewohnheit den Eindrud ſolcher Naturdenfmäler ab- 
Ihwächt, wir gehen zuweilen ad)tlos an ihnen vorüber und erfahren 
nicht jelten von Fremden, dal das, was wir als täglid) Brot 
anzwichen gewohnt find, eigentlich ein Leckerbiſſen ift. 










) Vortrag, gehalten im Oft. 1906 auf einem Disfutierabend des Eſt— 
lindiichen Deutſchen Sqyulvereins in Reval. 
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Wie es nun aber auf dem ©ebiet der Künſte verjchiedene 
Sefchmadsrichtungen und Epezialfennerjchaften gibt, jo ift dies in 
noch höherem Maße der Fall bei den Darbietungen der unge: 
fünjtelten Natur. — Dieſem iſt eine „entzüdende Ausficht” der 
Sipfelpunft des Naturgenuffes, jenem ein laufchiger Wald mit 
Vogelgezwiticher und auf den Blüten jchaufelnden bunten Faltern 
oder ein jilberheller Quellbad), in deilen Umgebung befonders aus- 
gezeichnete Kinder Floras ſich anfiedelten. Und welde Trauer, 
wel ein Vermiſſen befällt uns, wenn wir nad) jahrelanger Ab- 
wejenheit einen jolden uns in der Erinnerung noch bejonders 
teuren Ort auflucdhen, und ihm nicht finden, weil ihn indeilen die 
alles nivellierende Kultur oder die für ideale Güter verjchloffene 
Induftrie in Befig nahm und ihren Zwecken dienjibar machte. 

Wir beilagen die Zerftörung hiftorischer Denkmäler und treten 
gern zu Vereinen zulanımen, die die Erhaltung ſolcher Markjteine 
weltgejchichtlicher Ereigniſſe ich zur Aufgabe maden; ja, ein wohl: 
geordneter Staat übernimmt die Forjorge für derartige Denkmäler 
und jchügt ſie durch Geſetzgebung vor Frevel. Tie ganze gebildete 
Sejellichaft hat ein lebhaftes Antereife daran, daß biftorifche und 
Kunſtdenkmäler nicht vernichtet werden, und mit gerechter Ent: 
rüftung würde man fic) dagegen ſträuben, daß 3. B. die Nuine 
einer Burg, eines Klojters oder dergl. fortgeräumt werden follen, 
um einer Yabrifanlage oder einem Hotel erjten Ranges PBlap zu 
machen. 

Viel weniger Intereſſe und Teilnahme wird aber von der 
Geſellſchaft geäußert in den Fällen, wo Naturdenkmäler rückſichts— 
los dem Ackerbau oder der allmächtigen Induſtrie geopfert werden 
ſollen. Profeſſor Conwentz in Danzig in ſeinem ſehr empfehlens— 
werten Büchlein: „Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Vor— 
ſchläge zu ihrer Erhaltung“ ſagt (S. 10): „Es müßte die Auf: 
faſſung allmählich Eingang und Verbreitung gewinnen, daß nicht 
nur ein Denfmal von Stein und ein Fenjter von buntem Glas, 
fondern ebenjo ein Stück ſchöner Ratur, weldyes der Gemeinde 
oder dem Staat und der ganzen Bevölferung zum Geſchenk gemacht 
wird, wohl geeignet ift, ſich dankbare Herzen in Gegenwart und 
Zufunft zu erwerben.“ Noch viel zu wenig verbreitet ijt im all 
gemeinen die Tatjache, daß es Naturdenfmäler gibt; ja, 
das Wort „Naturdenfmal” will ſich noch garnicht recht in unjern 
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Epradgebrauc fügen. Es wäre daher hier der Ort, diefem Wort 
etwas näher zu treten und feine Bedeutung feſtzuſtellen. Conweng 
jagt an einer andern Stelle feines Buches (S. 5): „Wie der in 
vollfoinmener Weiſe bearbeitete Steinobelisft ein Denkmal aus 
biftoriicher Zeit, und wie der von Menfchenhand einft zum Ge— 
dächtnis eines Verſtorbenen errichtete rohe Felsblod ein prähifto- 
riiches Denkmal ift, fo bildet der in einem früheren Entividlungs- 
ftadium der Erde durch Naturfräfte aus der Ferne ins Flachland 
gelangte erratiihe Block an fi ein Denkmal der Natur. Oder, 
wie der künſtlich aufgeichüttete Burgmwall und Grabhügel einer 
entlegenen Kulturzeit vorgeichichtliche Denkmäler find, bilden Die 
ohne Zutun des Menjchen entitandenen, in Aufbau, Form und 
Größe ausgezeichneten Berge und Gebirge Denkmäler der Natur. 
Auch die ganze natürliche Landſchaft mit ihrer Bodengejtaltung, 
mit ihren Waſſerläufen und Seen, mit den ihr eigenen Pflanzen- 
und Tiergemeinjchaften, ſowie einzelne jeltene Arten und Indivi— 
duen der urjprünglichen Fauna und Flora fönnen Naturdenfmäler 
vorjtellen. 

Obſchon hiernach eigentlich nur jungfräulidde Gelände, ſowie 
Pflanzen und Tiere, die ohne Mitwirfung des Menichen an ihren 
Standort gelangten, als Naturdenkmäler angejehen werden jollen, 
wird der Begriff derfelben hier und dort etwas erweitert werden 
müſſen, da völlig unberührte Landichaften bei uns wie in andern 
Kulturftaaten kaum nod) beftehen. So braudt 3. B. eine an ſich 
hervorragende Landſchaft, wenn fie eine verlaifene Halde oder 
Mohnftätte aufweift, deshalb nicht aus der Lilte der Naturdenf- 
mäler geftrichen zu werden; ebenjo fann ein bemerfenswerter Wald, 
der aus einem künſtlich abgetriebenen Beltand lediglich durch Aus: 
ichlag oder Anflug hervorging, jehr wohl noch als Denkmal der 
Natur bezeichnet werden. Dingegen würden gepflanzte Bäume, 
wie viele Dorflinden, Alleebäume und ganze Barfanlagen — jo 
intereflant fie auch fein mögen — nicht in den engeren Rahmen 
der Naturdenfmäler gehören. 

Bei der Abſchätzung einer Lebensgemeinjchaft oder eines 
einzelnen Naturförpers als Naturdenfmal find auch die örtlichen 
Verhältniſſe wohl zu berüdjichtigen. in durch Eigenart ausge: 
zeichneter urwüchfiger Waldteil oder die mod) lebenden Überrefte 
einer jchiwindenden Tierart werden wohl überall als Naturdenk— 
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mäler betrachtet werden; aber in andern Fällen find je nad) den 
Ländern und Landesteilen doch Verjchiedenheiten in der Auffaſſung 
berechtigt. Beifpielsweile gehören in Norddeutichland die Gleticher- 
Ihrammen auf anftehenden Fellen zu den größten Seltenheiten 
und find daher hier ohne weiteres als Naturdenkmal anzujehen; 
aber an den Küften jfandinavifcher Länder bilden fie ftellenweije 
noch jo häufige Erjcheinungen, daß fie dort nicht durchweg zu den 
Denfmälern gerechnet werden würden. Ferner, ein Gewächs wie 
die frautartige Kornelfiriche, Cornus suecica, welde im nordweſt— 
lihen Deutichland an einigen Stellen, im öftlihen nur an einer 
Etelle vorfommt, ift hier ein Naturdenfmal; dagegen im nördlichen 
Rußland*, in Finnland, Schweden uw. bildet fie auf weiten 
Etreden eine häufige Erjcheinung, melde nicht zu den Naturdenf: 
mälern gehort. — Hieraus ergibt ſich, daß für die Beurteilung 
eines Naturförpers als Naturdenkmal eine Reihe verjchiedener 
Faktoren maßgebend ift, und eine Entiheidung fann immer nur 
nad) Lage der Verhältniſſe von Fall zu Fall getroffen werden.” — 


Auf Grund diejer Erläuterungen des Begriffs „Naturdenfmal“ 
wollen wir uns ein wenig in unfrer engeren und engſten Heimat 
nach ſolchen umschauen und hierbei prüfen, ob die genannten wert 
find, erhalten zu werden. Wenn hierbei etwas mehr Gewicht auf 
den Schutz jeltener Pflanzen, als den von Tieren und Gejteinen 
gelegt wird, jo wolle man e8 dem Speziellen PBflanzenfreund 
nachjehen. 

Als erſtes fei hier der uns allen wohlbefannte „Laksberg“ 
genannt. Als Teil des eſtländiſchen Glints, repräjentiert er au 
und für ſich Schon ein Naturdenkmal, ausgezeichnet durch eine ganz 
eigenartige üppige Flora, die für jeden Teil des Glints eine ganz 
ipezifiche ift. Nach Oſten hin von Aſſerien bis Narva bededt die 
ſchöne Mondviofe (Lunaria rediviva) mit ihren violetten Blüten 
und den wunderhübichen atlasglänzenden großen Schoten die Steil: 
abhänge. Die gefledte Burpurnefjel (Lamium maculatum) wird 
dort gefunden, Gewächſe, die wir hier bei Neval nicht haben. 
Dagegen hat aber hier, von Marienberg bis Dunten, eine Pflanze 
ihren Standort, die im baltischen Gebiet nur hier vorfommt, das 

*) Gornus suerica iſt in Eſtland nicht felten zu finden; Berf. hat jie 


von Neval an, wo jie bei Seewald häufig vorkommt, bis öftlich nach Kunda hin 
beobachten fünnen. 
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Alpenhornfraut (Cerastium alpinum), das mit feinen weihen 
Blütchen und den behaarten Stengeln und Blättern dem flüchtig 
Hinſchauenden faum auffällt und uns dody eine gauze Geſchichte 
von riefigen Sletihern und von Klimamwechjel im Lauf der Jahr: 
taujende erzählen könnte. Außer dieſem unſcheinbaren, aber 
botaniſch äußerſt feltenen Kräutlein befiedeln unjern NRevalichen 
Glint noch eine Anzahl andrer mehr oder weniger jeltener Pflanzen, 
jo zwei jeltene Steinbredarten (Saxifraga tridaetylitis und 
namentlich die adsendens), ein fonjt jeltener Baldgreis Senecio 
campestris, dann die Dentaria bulbifera, die Dimmelsleiter 
Polemonium coeruleum, ein feltenes wohlriechendes Beilchen 
Viola collina, neben der ganz allgemeinen, gleihfalls duftenden 
Viola mirabilis und als bejonderer Schmud, die Pradıtnelfe, 
Dianthus superbus, und die breitblättrige Olodenblume, Campa- 
nula latifolia, leßtere mit fait tulpengroßen Glocken und von 
Manneshöhe. Verſchwunden find zwei früher, noch vor 25 Jahren 
gelammelte Seltenheiten: der Echlangenlaud, Allium scrodo- 
prasum, und der Echlangenfnöteric), Polygonum bistorta. Alle 
genannten Pflanzen bilden nur einen Bruchteil der äußerſt cdharaf- 
teriftiichen Slintflora und leicht könnten nod) einige Tugend Namen 
jeltener Slintpflanzen Hinzugefügt werden. In den 20 oder 30 
Jahren find zwei „eingeborene”“ Florenbewohner, wie jhon erwähnt, 
verſchwunden, uad es ijt nur eine Frage der Zeit, wie lange ſich 
die übrigen botanischen Raritäten noch halten werden, denn von 
Jahr zu Jahr wächſt die Frequenz der Spaziergänger am Yafsberg 
hinter Marienberg, niedertretend und erdrüdend, was der größten 
Schonung bedarf*. 

Ein andres Naturdenfmal ift der Obere-See, in dejjen Um— 
gebung die Zwergbirfe noch reichlih wädit, ein Straud), der in 
Norddeutichland früher häufig, jet — ebenjo wie die Mehlprimel 
oder Schwalbenauge, Primula farinosa — fait völlig verſchwunden 
it. Die Ufer des Cournalichen Fluſſes ſchmückt der Ichmalblättrige 
Nohrfolben, an einigen Stellen am Seeufer wächſt eine feltene 
ÖSrasart, Grapherphorum arundinaceum; fie wird aber ver: 

*) Übrigens iſt es den eifrigen Bemühungen des hervorragenden Geologen, 
Herrn Auguſt Midwig, gelungen, die Nevaliche Stadtverwaltung zu bewegen, 
die äußerte Glintfante, von Marienberg bis Dunten, dem Berfehr und der 


Nutzung zu entziehen, und dadurd den Grund zu legen zu einer bewußlen 
Erhaltung von Naturdentimälern. 
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Ihwinden, wenn nicht bejondere Maßnahmen zu ihrem Schuß 
ergriffen werden. — Der jteil zum Meer abfallende Glint bei 
Tiider und Strandhof, weiter auch Murraft und Surrupp, bietet 
dem Pflanzenſammler viel Intereſſantes; vor vielen Jahren er: 
beutete ich, allerdings nur einmal, in Tiicher ein jeltenes Farn- 
fraut, Woodsia ilvensis, das weder vorher noch nachher im bal- 
tiihen Gebiet gefunden wurde, während es in Finnland und 
Skandinavien häufiger ült. 

Der „Mühlenberg” bei Habers, der früher eine reiche Fund— 
jtätte für Pflanzenſammler abgab (die afeleiblättrige Naute Tiha- 
lietrum aquilegifolium wuchs noch vor 12 Yahren dort), ift jet, 
nachdem er ein beliebter Aufenthaltsort der Bevölferung geworden, 
botanisch fait wertlos geworden und jollte doch zu den Naturdenf: 
mälern gerechnet werden. Der Kaddadiche Glint bei „Unti-aul“, 
wo nod) vor einigen Jahrzehnten die liebliche Linea borealis 
und die Braya supina wuchs, ijt durch den Steinbruch völlig ver: 
ündert und vegetationsarm geworden. In einem Tümpel zwiſchen 
Seewald und Ziegelsfoppel wuchs die jeltene Drosera anglica, 
der langblättrige Sonnentau; er iſt ausgerottet, weil die Baum: 
wollipinnerei das Terrain in Anſpruch nahın. 

Im Seewaldſchen Walde entdedte id) vor 8 Jahren die jehr 
jeltene Berg-Platterbſe, Lathyrus montanus Bernh., in wenigen 
Eremplaren; ich weil; nicht, ob fie dort noch vorfommt. — Der 
Seewaldſche Dieeresjtrand (ſowie der bei Habers, Schwarzenbeck 
und Ziegelsfoppel) war früher der Cammelplag für viele Echnepfen- 
arten, darunter eine oder die andere jehr jeltene, wie mir von 
meinen Knabenjahren ber wohl erinnerlid iſt; jet wagen Die 
Schnepfenihwärme es kaum, ſich dort aufzuhalten, weil der früher 
fait menjchenleere Strand jetzt ſtark belebt iſt. 

Doch joll hiermit die Neihe der Naturdenfmäler in nächſter 
Umgebung Nevals abgeichloffen und nur noch auf einige bedeutende 
Stellen im baltiichen Gebiet, die als Neliftengebiete bejonders 
interefjant ſind, hingewieſen werden. In Eijtland find es Die 
Witnaſchen Seen bei Et. Katharinen, in denen die Lobelia 
Dortmanna in Gemeinjdaft mit dem Brachierfraut, Isoetes la- 
eustris, eine feltene Lycopodiacee, vorfommt; dann die fleine 
Inſel Hoften, 15 Werjt nördlid von Kunda, wo id) vor zwei 
Jahren zufällig eine Pflanze entdedte, die jonjt nirgends in den 
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Ditfeeprovinzen wächſt, die Silene viscosa; dann die Urmwälder 
nördlich vom Peipusfee, wo noch gewiß jeltene Pflanzen und Tiere 
zu finden fein werden. Im Frühling noch hatte ich ©elegenheit 
nad Riga zu berihten über das VBorfommen des Flughörndens, 
das ich in einem lebenden, aus den Nuilichen Wäldern ftammenden 
Eremplar vor 28 Jahren gejehen hatte. Die Halbinjel Pucht bei 
Werder, vor zwei Jahren viel genannt, weil auf ihr das ältejte 
Scdillerdenfmal jteht, iſt von hervorragender Bedeutung 
gerade in botaniicher Hinfiht. Die Infeln Worms, Dagö und 
Defel find Naturdenktmäler, weil fie Pflanzen bergen, die Zeugen 
einer Zehntaufende von Jahren zurüdliegenden geologiichen Periode 
find; jo die Hutchinsia, der Tarus, der Efeu, das Alpenfettkraut, 
mehrere jehr jeltene Orchideen: und Stordjchnabelarten u. ſ. f. — 
In Livland und Kurland gibt's auch heute noch Ortjichaften, die 
der Aultur und Induſtrie verichloffen blieben, an denen jeltenfte 
Gewächſe ihr Dafein frijten, bis der Menſch fie ausweilt. So der 
Rieſenſchachtelhalm, von deilen Exiſtenz im baltischen 
Gebiet nur ſagenhafte Gerüchte eriltierten, bis Prof. Kupffer ihn 
tatfählicdy entdedte. Die Saussurea alpina, eine Alpenpflanze, 
die in Ejtland bei Wejenberg und Weißenjtein vorfommt, wächſt 
in Nordfurland als Nelifte in einem ganz Heinen Bezirf. Unſre 
Pflanze unterjcheidet fi) von der heute noch auf den Alpen wach— 
enden recht wejentlih, was ſchon Karl Ernſt v. Baer beobachtet 
und durch Bezeichnung unfrer Pflanze als varietas estonica zum 
Ausdruck gebracht hatte. 

Aber nicht nur Landgebiete, welche ſeltene Tiere, Pflanzen 
oder Geſteine bergen, ſind als Naturdenkmäler anzuſprechen, auch 
einzelne Naturerzeugniſſe, wenn fie auch ſporadiſch hier und da 
auftreten, ohne der ganzen Umgebung ein bejonderes Gepräge zu 
geben. Dazu dürfen wir mehrere Tierarten rechnen, wie Elenn: 
tiere, Zure, das vorher ſchon erwähnte Flughörnchen, ferner eine 
Anzahl feltener Vögel, die anderorts ſchon der fortichreitenden 
Kultur haben weichen müjlen. An Pflanzen, die ja wohl zu fehr 
vom Gebiet abhängen, könnten vielleiht befondere Baum: und 
Straudarten genannt werden, fo die nordiſche Ebereiche (Sorbus 
oder Pirus scandica), auf Oeſel, wo fie nody häufiger auftritt, 
Popenbaum genannt, der auch nod in Kurland vorfommt. Der 
wilde Apfelbaum, der in ganz bejonders ſchönen Eremplaren aud) 
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auf den Inſeln Schildau und Worms zu beobadıten ift, gehört 
hierzu. Auch die Schon genannte Eibe (Taxus haccata), der Schleh: 
Dorn (Prunus spinosa), der Krenz- und Sauerdorn, Crategus: 
arten und Berberis find Naturdenfmäler, die bei Zeiten zu ſchonen 
wohl erforderlich jein dürfte*. 

Von den ganz hervorragenden geologiihen Naturdenfmälern 
zu ſprechen, die unſre filuriihe Formation hier geftiftet hat, wage 
ih nicht, weil mir leider dies Gebiet zu fern liegt; aber id) 
glaube, daß auch bier Sefährdungen durch Steinbrücde und Abbau 
nicht ausgeichloiien find. Erinnern möchte ich nur an eine eigene 
Art der Vernichtung geologiicher Tenfmäler. Es ift z. B. denfbar 
— und wohl auch ſchon vorgefommen —, daß fpefulative Leute, die 
nicht Spezialiften und wiſſenſchaftlich Intereſſierte auf dem Gebiet 
find, Kenntnis erlangen von jeltenen Betrefaften, die ein Gelehrter 
auf einer Tour etwa an einem bejtimmten Fundort entdedte. 
Daß ſolche Leute dann dieje, vielleicht nur in bejchränfter Anzahl 
vorhandenen wertvollen Verjteinerungen für ſich erbeuteten und 
in andere Länder hin verkauften, wodurch unlerm Lande ein 
immenjer Verlujt zugefüat würde. Die Sundjtätten ſolcher von 
Autoritäten Fonitatierten geologischen Seltenheiten wären wohl wert, 
auf das jorgfältigite beihüst und erhalten zu werden. 

Hiermit fommen wir nun zur Beiprehung der Frage über 
Gefährdung der Naturdenfmäler und der anzumendenden Schuß: 
mittel Dagegen. An der Hand der Kapitelüberichriften des oben: 
genannten Gonwengichen Buches ergibt ſich das Bemerfenswerte 
für unfre baltiſchen Verhältniffe, die ja in vieler Beziehung andere 
find, als die in Deutichland, welche der Verfaifer beſpricht. Nach 
Conwentz erfolgt die Gefährdung der Naturdenfmäler 1) aus 
Mängeln der Erziehung und 2) aus wirtichaftlichen Gründen. 
Die Mängel der Erziehung äußern ih in zwei Nichtungen: im 
unvolllommener Bildung im allgemeinen und in unvollfommener 
Fachkenntnis. Während gegen die letztere nur mit den Waffen 
der Belehrung und Aufklärung gekämpft werden fann, muß gegen 
eritere oft auch noch die Strenge des Geſetzes geltend gemacht 

*) Vielleicht darf hier auch nod die Miftel genannt werden, die nad) 
der Karte in M. v. Sivers’, Die forjtlihen Verhälinifie der Balt. Provinzen 
(Riga u an zwei Siellen in Kurland vorfommt: zwiſchen dem 


Papenſee und der Heiligen Aa nördl. von Rutzau und ſüdöſtl. von Jakobſtadt 
am Oberlauf des Robeſchfluſſes. Die Ned, 
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werden; benn hierher gehören alle die empörend rohen Verwüftungen, 
wie fie nur zu oft auch bei uns zulande vorfommen. Aber nicht 
immer iſt ablichtliche Zeritörungsmwut die Urſache von Gefährdung 
der Naturdenfmäler; Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit tragen noch 
öfter Schuld, zuweilen ſogar vermeintlich qute Abſicht. Es dürfte 
doch noch hier und da die Anſicht vertreten jein, ein fünftlich mit 
Gras befäter Pla und ein Park mit Schnurgeraden Alleen und 
Grantwegen jeien Schöner und würdiger, als ein Stück Naturwald 
oder eine Waldwieſe. Zu welcher Kategorie von „unvollfommener 
Bildung“ aber das To verbreitete Bejtreben, erponierte Objekte 
mit aufdringlichen Inſchriften zu zieren, gehört, mag bier unent: 
ihieden bleiben. Nicht nur die Mißhandlung der Ichöniten Wald: 
bäume nad) dem Rezept: „ich Ichnitt es gern in alle Minden ein“, 
auch das „Sichverewigen“ in Höhlenwandungen, auf Felswänden, 
erratiſchen Blöcen 2c. rubriziert hierher, und ‘Prof. Conweng zitiert 
bei Behandlung dieſes Gegenftandes Sceffels Verſe aus Den 
Liedern aus dem Engeren und Weiteren: 

Schwindlig ob des Abgrunds Schauer 

Hagt des höchſten Giebels Zack, 

Und am höchſten Saum der Mauer 

Prangt der Name — Kiſelack! 

Daß durch ungezügelten und ungeregelten Jagdeifer Tier: 
arten, die als Naturdenfmäler gejchont werden müßten, ausgerottet 
werden fönnen, dürfte wohl genugfam befannt jein, und bier 
erwächſt den Jaydvereinen eine dankenswerte Pflicht, auch das 
ihrige beizutragen zur Crhaltung ſeltener Tiere durd geeignete 
Maßnahmen. 

Es folgen die Gefährdungen der Naturdenfmäler aus wirt: 
Ihaftlihen Gründen durch: 1) Meliorationen, 2) Nugung, 3) Ju: 
duſtrie. 

Durch Trockenlegung von Sümpfen, durch Flußregulierungen, 
durch das Ablaſſen großer Binnenſeen ſind ſchon viele Naturdenk— 
mäler vernichtet worden, nicht minder durch Nußbarmachung von 
Waſſerfällen, durch Anlage von Steinbrüchen, durch Sprengung 
erratiſcher Blöcke zu Bauzwecken, durch völliges Abholzen von 
Wäldern, wodurch unzählige Pflanzen- und Tierarten gänzlicher 
Ausrottung preisgegeben worden. Die Ausbreitung der Induſtrie 
hat viele Zerſtörungen von Naturobjekten zur Folge, nicht nur 
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durch Beihaffung von Bau: und Nohmaterial, jondern durch den 
Betrieb jelbit, man denfe nur an die Abwäller vieler Fabriken, 
die oft den ganzen Fiſchbeſtand von Flüſſen vernichten, Ufer: 
vegetationen ruinieren und das Betreten landichaftlicd veizvoller 
Gegenden erſchweren durch unangenehme Ausdünitungen. In letzter 
Beziehung find wohl noch verhängnisvoller die ſchon v’el geichmähten 
Nauchgafe, die den Fabrifichloten entiteigen. Prof. Conwentz zeigt 
an vielen Beilpielen den Schädlichen Einfluß auf die umgebende 
Natur, der hierdurch entiteht. 

Es iſt aber wohl jelbitverftändtih, dal hier nicht gekämpft 
werden joll gegen die Ausbreitung der Anduftrie, die ja doc) mit: 
beitimmend für den Wohlftand einer Bevölferung it, ebenfo wenig 
wie gegen Nupbarmachung der Flußläufe und Waſſerfälle, gegen 
Erploitierung von Steinbrühen und Wäldern; nur Anregung foll 
gegeben werden zur Schonung und Erhaltung von Naturdenfmälern, 
joweit diejes möglich ijt, etwa durch Auswahl der Gelände, durch 
abjichtliche und bewuhte Ausichließung eines größeren oder fleineren 
Teils urwüchliger Formationen bei Beginn wirtschaftlicher oder 
induftrieller Betriebe oder umfaſſender Wieliorationen. Wie und 
auf welchem Wege das geichehen foll, darüber zeigt uns das 
Inhaltsverzeichnis unſres Buches folgendes: Bei den Vorſchlägen 
zur Erhaltung der Naturdenfimäler werden die Aufgaben und 
die Durhführung beiproden. Erſtere beitehen in der Inven— 
tarifierung, in der Sicherung im Gelände und in Belanntmachungen. 
Die Durdführung denft ſich Prof. Conwentz in folgender Weiſe 
erreichbar: 1) im Wege freiwilliger Mitwirkung, 2) im Wege der 
Verwaltung durch Gemeinden, durch den Staat und international, 
3) im Wege der Geſeßgebung. — Es werden die Fälle aufgeführt, 
in denen der Staat ımd Gemeinden oder Körperichaften durch 
Gelege und Erlaſſe tatlächlih ſchon Pofttives zur Erhaltung von 
Naturdenfmälern erreicht haben, ganz bejonders in DVentichland, 
aber aud) in Ojterreich und der Schweiz, in Kranfreih, in Eng: 
land und in Sfandinavien. Wir hier zu Yande ſind wohl noch) 
weit entfernt von jolch einer jegensreichen Beteiliqung des Staates 
oder breiterer Schichten der Verwaltung. Wir werden heute uns 
beim Bejtreben, Denkmäler der Natur zu erhalten, allein auf die 
freiwillige Mit:virfung jtügen müſſen und nur bier nad Mitteln 
und Wegen ſuchen, die cinen fürs erſte auch nur geringen Erfolg 
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verfprehen, mit der Zeit aber hoffen fallen därfen, auch dieſem 
bisher jo jtiefmütterlich behandelten Gegenſtand mehr Aufmerkiam: 
feit und Förderung zuteil werden zu laſſen. 


Vor alleın iſt es nötig, das Intereſſe für Naturdenfmäler 
in weitejten Kreien zu werden und zu feſtigen, was ſchon in den 
Schulen beim Unterricht in der Heimatsfunde beginnen müßte. 
Sodann wäre es nötig, daß alle diejenigen, auf deren Grund und 
Boden oder in deren Wirfungsbezirt hervorragende Nulurdenfmäler 
ſich befinden, diefen ihre Aufmerfiamfeit ſchenken. Ferner wäre 
es jehr erwünſcht, daß Geſellſchaften fih diejer Sache annähmen. 
Die Gründung eines neuen Vereins für diefen Zweck will ich bier 
vorzujchlagen mich nicht erfühnen, aber vorhandene Vereine bier 
zu Lande jollten die Negiftrierung und Erhaltung von Naturdenk— 
mälern wohl in ihr Programm aufnehmen. Bejonders zu empfehlen 
wäre dies in eriter Linie Naturforichervereinen, jodann den Yaad: 
vereinen, den Vereinen mit biltoriicher Tendenz, auch landwirt— 
Ichaftlihen Vereinen, ja jogar Amateurphotograpyen: und Rad— 
fahrervereinen, welche alle der Sade nügen fünnten, jobald ſie 
nur die Wichtigkeit des Gegenftandes erkannt haben. Jedenfalls 
müßte eine Zentralſtelle gegründet werden, jei es num für dus 
ganze baltiihe Gebiet oder für die einzelnen Provinzen, ſei cs 
auch zunächjt nur für einen ganz beſcheidenen Kreis, etwa Harrien. 
Es müßten dann Aufrufe verteilt werden, nad) deren Beant— 
wortung eine Negiftration aller wirklichen Naturdenfmäler zu 
geſchehen hat. 

Prof. Conweng proponiert — allerdings für Deutſchland — 
den von amtswegen Beteiligten noch einen Forjtmann, einen 
Botanifer, einen Zoologen oder Geologen, einen Architekten oder 
Ingenieur, jowie einen Yandichaftsinaler hinzuzugejellen und diejem 
Ausihuß die Leitung des gejchäftlichen Teiles anzuvertrauen. 


Für Neval Speziell würde ich vorschlagen, daß unjer Verein 
für provinziele Naturkunde Ejtlands die Angelegenheit in die 
Hand nimmt durh Gründung einer Zentralftelle für Erhaltung 
der Naturdenfmäler und durch Hinzuziehung von Mitgliedern, die 
ein Intereſſe hierfür befunden. Dadurch würde dem beregten 
Gegenjtande ebenjowohl wie dem genannten Verein jelbjt gedient 
fein. — 
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Zulegt feien noch die Schlugworte Prof. Conwentz' (S. 206) 
bier angeführt: „Wenn obige Borfchläge in diefer oder ähnlicher 
Form allmählich) zur Annahme gelangen, würde den Denkwürdig— 
feiten der freien Natur in Zukunft eine ähnlihe Fürforge zuteil 
werden, wie fie ſchon lange an den Denkunälern frühzeitiger Kunft 
erfolgreich) geübt wird. Hierdurd würden jeltene Naturförper und 
ganze Lebensgemeinschaften der Gegenwart, ſowie hervorragende 
Zeugen früherer Entwidlungsitadien der Erde mehr wie bisher 
erforfht und, ohne Beeinträchtigung der ftetig zunehmenden Aus— 
breitung der Kultur, auch tunlichjt erhalten bleiben. Dabei würden 
nicht nur wiſſenſchaftliche Einzelheiten der Oberflähengeftaltung, 
Pflanzen: und Tierwelt für Studienzwede, fondern auch hervor: 
ragende Teile der urjprünglichen Landſchaft zur Freude der ganzen 
Bevölkerung bewahrt werden. 

Mit jolhen Denfmälern der Natur werden bezeichnende 
Gelände unfrer engeren Heimat gejhügt und gelichert, und deshalb 
kommt diejen Beſtrebungen neben ihrer wiſſenſchaftlichen und all: 
gemeinen eine jtarfe nationale Bedeutung zu. Werden in jedem 
Yandesteil die natürliden Schönheiten und Seltenheiten erhalten 
und den Bewohnern geiftig näher gerüdt, jo erwächit diejen hiers 
aus eine erhöhte Freude und Liebe zur heimatlihen Scholle. 
Heimatliebe und Baterlandsliebe, welche zu allen Zeiten mit die 
Ihönjten Züge des Wolfscharafters bildeten, würden durch Die 
angeregte Pflege der Naturdenfmäler eine nicht gering anzu: 
Ichlagende lebhafte Förderung und Stärkung erfahren.“ 


Zu 


Baltifche Monatsichrift 1906, Heft 12, 3 


dns Neht am Kamen. 


Von 
O. V. von Zwingmann. 


inen fachwiſſenſchaftlichen Gegenſtand Nichtfachleuten vor— 
zutragen iſt ſtets eine ſchwierige oder mehr oder weniger 
— undanfbare Aufgabe. Dennoch kann ich mir die Hoffnung 
nicht verfagen, dab das vorliegende Thema auch Nichtjuriſten 
intereffieren wird, und das um fo mehr, als es eine der neueiten 
Nechtsmaterien betrifft und bejonders dazu angetan ift, auch mei: 
teren Kreifen Einblid zu gewähren in die großartige Entwidlung 
der Yurisprudenz im Lauf des 19. Jahrhunderts, ſowie die Rechts: 
ordnung gegen einen Ichwerwiegenden Vorwurf zu verteidigen, Der 
ihr von Laien vielfad gemacht wird und dem der größte Dichter 
Deutfchlands Ausdruc verliehen hat in den oft zitierten Verfen: 
Es erben ſich Geſetz und Rechte 
Wie eine ew'ge Krankheit fort, 
Sie fchleppen von Geſchlecht fi zum Geſchlechte, 
Und rüden ſacht von Ort zu Ort. 
Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage, 
Weh’ dir, daß du ein Entel biſt! 
Dom Necte, das mit ung geboren ilt, 
Bon dem ift leider nie die Frage. 


Diefer Vorwurf der Stabilität des Rechts, des ftarren Feit: 
haltens an hergebradhten Formen ohne Verftändnis für die Bedürf: 
niſſe des praftiihen Lebens mag im 18. Jahrhundert, wo Die 
europäiſche Nechtswiilenichaft noch in Windeln lag, wo es in den 
Staaten Europas ein eigenes Fodifiziertes Privatrecht noch nicht 
gab, ſondern das rezipierte römiſche Recht auch für die modernen 
Verfehrsverhältniffe maßgebend war, jeine Berechtigung gehabt 
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haben. Eine objeftive Würdigung diefes Vorwurfs, ein häufigeres 
(Hedenfen an ihn würde aud die Jurisprudenz der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, die ganz unter dem Einfluß der fog. hilto: 
riihen Schule jtand, vor Verwirrungen bewahrt haben, und Die 
Wiſſenſchaft wäre früher zur Erfenntnis gelangt, daß ihre Aufgabe 
nit nur darin bejtehe, die Geſchichte des Nechts zu erforichen, 
jondern auch das Recht den Bedürfniffen der Gegenwart gemäß 
weiter zu entwideln. Wenn man aber den in den Götheſchen 
Verfen ausgeſprochenen Vorwurf auch heute noch aufrecht erhalten 
will, jo ift das völlig unzutreffend. 

Heutzutage iſt das Recht in allen Kulturfiaaten in fteter 
Entwiclung begriffen, an welcher Wiſſenſchaft, Gerichtspraris und 
Gefeggebung eifrig arbeiten. Wie die Rechtswiſſenſchaft durch 
Iyftematische Bearbeitung des Nechtsftoffes Prinzipien geftaltet und 
aus dieſen immer wieder neue Nechtsjäge ableitet, jo wirft auch 
die Gerichtspraris rechtserzeugend, jofern die Gerichte in ihren 
Enticheidungen bejtehende Nechtsnormen wiederholt in einem be: 
ftimmten Sinne auslegen und dadurch Gewohnheitsrecht begründen. 
Insbeſondere aber ift es aud) die Aufgabe der Gerichtspraris wie 
der Nechtswiffenichaft, neue Nechtsregeln aufzultellen in Fällen 
der Lücenhaftigkeit des Rechts, d. h. in denjenigen Fällen, wo 
pofitive Nechtsnormen fehlen. Die auf diefem Wege gebildeten 
neuen Nechtsiäße dienen dann dem Geſetzgeber als Grundlage für 
den Erlaß neuer Gejege, durch welche die beftehenden Normen 
abgeändert oder ergänzt werden. 

Beredtes Zeugnis für die beſtändig fortichreitende Entwidlung 
des Nechts legen die großen legislativen Arbeiten ab, die am 
Schluß des vorigen und zu Beginn dieſes Jahrhunders veröffent: 
licht worden find unter dem Einfluß und zur Verwirdlidung des 
Rechts, „das mit uns geboren ift“. Ich nenne als Beilpiele das 
deutiche Bürgerliche Geſetzbuch und das neue deutiche Handels: 
geſetzbuch von 1897, die öfterreichiiche Zivilprozehordnung von 1895, 
den Entwurf eines Schweizer Zivilgejegbuches von 1904, ſowie 
von rulfiihen Gejegwerfen die neue Wechjelordnung von 1902 
und den jeit Jahren erwarteten und nun endlich fertiggeitellten 
Entwurf des neuen ruſſiſchen Zivilgeſetzbuches. Daß aber alle dieſe 
legislativen Reformen nicht etwa ein willfürliches Produkt der 
geleggeberiihen Macht, Tondern vielmehr die Frucht des ar 
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lebens vieler Jahre find, wie es in der Rechtswiſſenſchaft und 
Herichtspraris zum Ausdrucd gefommen ift, das beweilt zur Genüge 
der Inhalt der erwähnten Gejege, das laſſen auch die Vorarbeiten 
deutlich erfennen. 

So ilt denn das Nedht nicht etwas Starres, Totes, nicht 
„ein bloßes Inventar ausgeftorbener oder abjterbender Inſtitute“!, 
fondern eine fich ftets verjüngende, Leben atmende Ericheinung. 
— Das Net lebt mit uns und in uns, es erneuert ſich ent- 
Iprehend den Fortichritten der Technif und den Neugeitaltungen 
des Verkehrs, entiprechend der Entwicklung unjres wirtichaftlichen 
und fulturellen Lebens. „Das Recht ijt ein realloziologiiches, im 
Völferleben pulfierendes Element, in ihm wirft Natur und Men: 
ichenwelt zujammen, und beides mwebt zu einem großen Ganzen ?.“ 
Daß dem fo ift, lehrt auch die Gejhichte des Namenredts. 

Bevor ich jedoh auf die Entwidlung des Namenredts ein- 
gehe, möchte ich einige allgemeine Daten über den Namen, als 
ſolchen, und feine Geſchichte vorausichiden. 

Die Namen finden ſich bereits in der Urgeſchichte des Men— 
ichengefchlehts. Sie verdanfen ihre Entjtehung dem Bedürfnis, 
die einzelnen PBerfonen zu bezeichnen, fie von einander zu unter: 
iheiden und die Erinnerung an die Verftorbenen zu erhalten. 
Das Nennen eines Namens genügt, um in unjrer Vorſtellung 
das Bild feines Trägers zu erzeugen, um uns bie Größe eines 
berühmten Mannes oder die Schmady eines Verbrechers zu ver: 
gegenwärtigen. 

Während der Name des modernen Menjhen regelmäßig zwei 
Beltandteile, nämlich erjtens den Vor: oder Taufnamen und zweitens 
den Familien: oder Geſchlechtsnamen enthält, begnügten ſich die 
alten Griehen mit einem einzigen Namen, welcher dem Finde 
am zehnten Tage nad feiner Geburt von den Eltern beigelegt 
wurde und in der Negel entweder mit dem Namen des Groß— 
vaters übereinftimmte oder aber dem einer ©ottheit oder deren 
Attributen entlehnt wurde, um dadurch den Neugeborenen in den 
Schuß der betreffenden Gottheit zu ftellen. Der Dichter Hermefianar 
z. B. erhielt feinen Namen nad) dem Gotte Hermes, der berühmte 
Philofoph Diogenes nad) Zeus (Genitiv: Ars). In amtlichen 


I) Cohn, „Neue Rechtsgüter" ©. 5. 
2) Kohler, Lehrbud des bürgerl. Rechts I, S. 231. 
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Urkunden wurde dem Namen nod der Name des Vaters hinzu: 
gefügt. 

Entmwidelter als bei den Griechen war das Namensweien bei 
den Römern, die regelmäßig drei Namen unterjchieden: 1) das 
Pränomen oder den Vornamen, deren es im ganzen etıwa 30 gab, 
2) das nomen gentile oder den ©ejchlechtsnamen und 3) das 
Cognomen, das dem modernen Familiennamen entipricht, 3. B. 
Publius (Pränomen) Cornelius (nomen gentile) Scipio (Cognomen), 
Lucius Cornelius Sulla ufw. Zu dieſen drei regelmäßigen römijchen 
Namen trat mitunter nod) ein vierter hinzu, das ſog. Agnomen. 
Es war das ſ. 3. ſ. ein hiltorifcher Beiname, mwelder berühmten 
Männern mit Bezug auf gewiſſe von ihnen vollbradyte Taten durd) 
Senatsbeihluß beigelegt wurde. So erhielt beiſpielsweiſe Scipio, 
ald Eroberer Karthagos, den Beinamen „Africanus“. Bemerkens— 
wert ilt, daß die Römer, wenn fie von einem Manne ſprachen, 
biefen nicht, wie wir es zu tun pflegen, mit dem Vor: und Ge: 
Ichlehtsnamen nannten, jondern mit dem Gognomen oder Bei- 
namen, der meiſt eine bejtimmte jymbolifche Bedeutung hatte und 
uriprünglid) dem Individuum zur Unterfcheidung von andern 
gleihen Bor: und Geſchlechtsnamen beigelegt wurde. Co bedeutet 
Cäſar — einen Mann mit didem Haar, Cicero — Erbjenmann, 
Scipio — Stab. Nur ausnahınsweile wurden Römer jtatt mit 
dem Beinamen mit dem Geſchlechtsnamen genannt, wie 3. B. die 
römischen Dichter Quintus Horatius Flaccus und Publius Ovidius 
Naſo, die der Geſchichte als Horaz und Dvid, nicht aber als 
Flaccus und Najo befannt find. 

Die Germanen, die berufen waren, das Erbe der antifen 
Melt anzutreten und auf ihren Trümmern eine neue, die europäiſche 
Kultur zu begründen, führten, wie die Griechen, nur einen Namen, 
aus dem fich in der Folge der moderne Vorname entwidelt hat. 
Auch den germanischen Namen lag meift ein ſymboliſcher Einn 
zugrunde. In ihnen offenbarte ſich der Friegerifche, heldenhafte 
Geiſt, ſowie die Nbenteuerluft unfrer Vorfahren. Eo bedeutet 
Chlodwich — Ruhmeskampf, Effehart — Ichwertitarf, ujw. De: 
merfenswert ift bei den Germanen der Neihtum an Namen, deren 
das Volf immer wieder neue erjann und die nur felten wieder: 
fehrten. Kam aber eine Wiederholung eines Namens vor, jo war 
fie gewöhnlich beabjichtigt, um dadurch verwandtichaftliche Bezie— 
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hungen, welde zwiihen den einzelnen Trägern des betreffenden 
Namens bejtanden, anzudeuten; insbejondere erhielt der Eohn 
häufig den Namen des Vaters oder Großvaters. Auch bediente 
man ich zu demjelben Zwed der Alliteration oder der Mieder- 
holung einer oder mehrerer Silben des väterlihen Namens int 
Namen des Kindes. So heißt 5. B. der Sohn des Franfenfönigs 
Theodorid 1. Theodobert, deſſen Sohn aber Theobald. Mit Ein- 
führung des Chriftentums fand bei den germaniiden Völfern eine 
große Zahl griechischer, römischer und hebräiiher Namen Eingang, 
und zwar in erjter Linie Namen der Apoftel und Heiligen. Der 
ame wurde dem Kinde auc nah Annahıne des Ehrijtentums 
gleich) nady der Geburt von den Eltern beigelegt. Bei der Taufe 
wurde das Kind alsdann auf den gegebenen Namen getauft, 
woraus ſich mit der Zeit der Brauch entwidelte, die Namengebung 
mit der Taufe zu verbinden !. 

Der Taufnahme blieb bis jpät in das Mittelalter hinein der 
einzige Name des Individuums. Die Gefchlechts: oder Familien- 
namen famen erjt im 11. Jahrhundert, zur Blütezeit der deutfchen 
Städte, vermutlid” unter dem Einfluß venetianischer Sitte, auf, 
und zwar bediente ſich ihrer zunächſt das Stadtpatriziat, ſodann 
die hörigen Handwerker. Es war eben im Lauf der Jahrhunderte 
unmöglid) geworden, ein Individuum mit dem einen ihm bei der 
Taufe verliehenen Namen genau zu bezeichnen, da bereits eine 
Dienge gleichlautender Namen vorhanden war. Man juchte daher 
die einzelnen Individuen dadurd zu unterjcheiden, daß man ihrem 
Namen den Beruf, eine Eigenichaft, oder den Namen eines Befig- 
tums, das Amt, die Herkunft, den Namen des Vaters oder auch 
einen Spottnamen beifügte. Diele Bezeichnung wurde nun mit 
der Zeit zum bleibenden Beftandteil des Namens und übertrug 
fich jo auf alle Nachkommen in männlicher Linie, furz fie wurde 
zum Namen des Gejchledhts ?. 

Ihren völligen Abſchluß erreichte die Annahme von Familien: 
namen freilich erjt im 19. Jahrhundert; jeither führen alle Euro- 
pier außer dem Tauf- oder Vornamen auch noch einen Yamilien: 


I) Über die Entwidlung des Namens bei den Germanen vgl. Süpfle, 
„Tas Namenrecht nah) dem B. G. B.“ ©. 8 ff, und Stüdelberg, „Ter 
Privatname im modernen bürgerl. Recht“ S. 10 ff. 

2) Stüdelberg 1. ec. ©. 13. 
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namen, die Ruſſen und ebenjo aud) die Holländer außerdem nod) 
den Vatersnamen. Während aber bis in das 17. Jahrh. hinein 
der Vorname als Hauptname angejehen wurde, gilt heute allgemein 
der Familienname als der wichtigere, denn er iſt in den legten 
Jahrhunderten zum hauptjädlichen Untericheidungszeichen geworden. 
Dem Bornamen dagegen hat die Gegenwart die beicheidene Wolle 
zugewielen, dem Familiennamen als vervolljtändigender Zujag zu 
dienen, um die den gleihen Familiennamen führenden Familien: 
glieder zu unferſcheiden. 

Erworben mird der Familienname heutzutage in der 
Negel durch Geburt. Die ehelichen Kinder erhalten den Familien- 
namen des Vaters!, die unehelihen den der Mlutter?, nach dem 
Privatrecht der Oftfeeprovinzen (Art. 166) fünnen fie aud einen 
beliebigen andern, jedoch feiner befannten adligen Familie gehörigen 
Namen erhalten. WAdoptivfinder erwerben mit der Adoption den 
Namen des Adoptierenden?, dürfen jedody nad) deutichem Recht“ 
den neuen Namen ihren früheren hinzufügen; nach öfterreichiichem ° 
und ebenfo nach italieniihem Neht? müſſen fie außer dem 
neuen Namen auch ihren bisherigen führen. 

Die Frau erhält mit ihrer Verheiratung den Namen des 
Mannes’, it jedoch berechtigt mit dem Zuſatz „geborene“ den 
früheren Familiennamen weiterzuführen. 

Der Familienname wird aber nicht nur ipso jure, jondern 
in beitimmten Fällen aud durch einen bejonderen Nechtsaft 
erworben. So wird nad ausländischen Nechten den Findelfindern, 
falls fie von ihren Eltern nicht anerkannt werden, der Familien— 
name von den Behörden verliehen, und ferner fann nad) deutichem 
echt? dem illegitimen Kinde durch Vertrag der Farnilienname 
feines Vaters erteilt werden. Im allgemeinen gilt jedoch im 
modernen Recht die Negel, daß der Name durd) Vertrag nicht 

1) Brovinzialrecht der Oſtſeegouv. T. III, Art. 150; Deutihes B. G. B. 
$ 1616; Deiterreid. B. G. B. S 146; Code Napoleon Art. 321; Scweizer 
Entwurf Art. 280. 

2) Deutihes B. G. B. $ 1706; Deflerreih. B. G. B. $ 165; Schweiger 
Entwurf Art. 321. 8 

) Schweizer Entwurf Art. 278; dasſelbe folgt für das baltiſche Recht 
aus Art. 187 des Prov.MRechts. 

1, 8.6.2. $ 1758. — >) Ebenda $ 182. — 9) Ebenda $ 210. 

°), Provinzialrecht der Oſtſeegouv. Teil III, Art. 5; Deutfhes B. G. B. 
$ 1355; Deiterreih. B. G. B. 5 92, Schweizer Entwurf Urt. 169. 

3) 9.6.8. $ 1706. 
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übertragen werden fann, — er ift unveräußerlich und unvererblich. 
Der Erwerb der VBornamens erfolgt durch Beilegung jeitens 
der Eltern oder des Vormundes, und bei Findelfindern jeitens 
der fompetenten Behörde. 

Es entjteht nun die Frage, ift der rehtmäßig er— 
worbene Name einim Schutze des Nedhts ftehendes 
Lebensgut, oder ijt er nur ein Unterjheidungsmerfmal, eine 
bloße Bezeichnung, ein bloßes Wort? Es mag mir gejtattet fein, 
vor der juriſtiſchen Erörterung diefer Frage einige Ausſprüche 
der befannteften Dichter über den Namen und feine Be: 
deutung anzuführen!. In dieſen Ausiprücden tritt meift eine 
gewiſſe Geringihägung des Namens zutage. Eo jagt Lejling in 
feinem Liede: „Holde Schöne, Namen find nur Töne”, Göthe im 
Fauft: „Name it Schall und Rauch“, und in Übereinftimmung 
hiemit auch Uhland in feinem Gedicht „Freie Kunſt“: „Heilig 
achten wir die Seijter, aber Namen find uns Dunſt.“ Shakeſpeare 
läßt jeine Julia, den Namen für bedeutungslos haltend, ausrufen: 

Was ijt ein Name? Was fid) Nofe nennt, 

Wie es aud) hieße, würde lieblich duften. 
— Diejelben Dichter aber haben an andrer Stelle der Bedeutung 
des Namens, als eines wejentlihen Attributs der Perjönlichkeit, 
beredten Ausdrud verliehen. So erklärt Goethe in Wilhelm 
Weilters Wanderjahren (Bud III, Kap. 13): „Der Name bleibt 
doc) immer der jchönjte, lebendigite Stellvertreter der Perſon“, 
und in „Wahrheit und Dihtung“ (Teil II, Bud 10) jagt er: 
„Der Eigenname eines Menſchen ijt nicht etwa wie ein Mantel, 
der bloß um den Wienichen herhängt und an dem man allenfalls 
noch zupfen und zerren kann, jondern ein volllommen paſſendes 
Kleid, ja wie die Haut jelbit, ihm über und über angewadjjen, au 
der man nicht ſchaben und jchinden darf, ohne ihm felbjt zu ver: 
legen.” Und wenn Shafeipeare im Julius Cäſar den Poeten 
Cinna wegen Namensgleihheit mit dem Verjchworenen Cinna ein 
Opfer der Volfswut werden läßt unter dem Gejchrei des Volkes: 
„Reißt ihm feinen Namen aus dem Herzen !”, jo betrachtet er den 
Namen als mit dem Herzen feines Trägers verwacdjen, — eine 
Auffaſſung, mit welcher der große britiſche Dichter der Nedjis: 


I) Bol. en e. ©. 11 u. 12, und Aublenbed, Bon den PBandeften 
zum B. G. B.“ I, 150. 
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wiſſenſchaft um Jahrhunderte vorausgeeilt it und den Grund 
gelegt hat zur gegenwärtigen Lehre vom Recht am Namen als 
Berlönlicgfeitsredht. 

Die römiſchen Juriſten fcheinen im Namen nichts anderes 
als ein Unterjcheidungsmerfmal gefehen zu haben, wenigitens lejen 
wir in den römiſchen Nechtsquellen (Inst. II, 20, $ 29): Nomina 
enim, significandorum hominum gratia reperta sunt. 

Ein Recht am Namen haben die Römer jedenfalls nicht 
gefannt; das bemweilt zur Genüge die aus der Zeit der Sailer 
Diocletian und Marimian jtammende Constitutio unica de 
mutatione nominis (1. unica C. IX 25), durd) weldye ausdrücdlic) 
anerfannt wurde, daß jedermann berechtigt wäre, feinen Namen 
beliebig zu ändern oder durd) einen neuen zu erjegen, es jei denn, 
daß er fi dabei eines dolus jchuldig machte, d. i. abſichtlich 
durd) die Annahme eines fremden Namens die ntereffen eines 
andern verlegte. In diejem Falle ftand dein Verlegten das Recht 
zu, mit der aus der böswilligen Scdyadenszufüguug entjpringenden 
actio doli gegen den arglijtigen Träger feines Namens Klage 
zu führen. 

Der römische Nedtsjag, betreffend die freie Annahme und 
Ünderung des Namens, hat in Weſteuropa das ganze Mittelalter 
hindurch gegolten und vielfahe Mißſtände, insbejondere die An: 
maßung adliger Namen, hervorgerufen. Es war daher ebenjo 
erflärlicy wie notwendig, daß die europäiſchen Geſetzgebungen feit 
dem 16. Jahrh. der freien Namensänderung entgegentraten und 
mit der Zeit eine nad) der andern das entgegengejegte Prinzip, 
d. i. das der Umabänderlichfeit des Namens, proflamierten. Dem 
Verbot der Namensänderung lag die richtige Erkenntnis zugrunde, 
daß der Staat ſelbſt ein wejentliches Intereſſe an der richtigen 
Namensführung habe, da jo mande öffentlihe Einrichtungen, wie 
Eteuerzahlung und Heeresdienit, nicht gedeihen können, wenn 
durd) die zu jeder Zeit gejtattete Verinderung des Namens eine 
Kontrolle über die Erfüllung dieſer öffentlichen Pflihten unmöglid) 
gemadt wird. 

Das erjte Geſetz, weldes die Änderung des Namens oder 
die Annahıne eines andern Namens verbot, war die Ordonnanz 
von Amboife vom 26. März 1555. Dem Beilpiele Franfreids 
folgte zunädjt Bayern im Jahre 1677, dann Bern im I. 1684, 
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Öfterreich im Jahre 1776, und nad) und nad) auch die übrigen 
europäiihen Staaten!. Gegenwärtig gilt in allen Kulturftaaten 
der Nechtsiag, daß ohne ausdrüdliche Genehmigung der Obrigfeit 
niemand feinen Namen ändern, geichweige denn fid) einen fremden 
Namen beilegen darf. Zur Beurfundung des Namenserwerbs 
feitens der einzelnen Perſonen dienen bei uns die Kirchenbücher, 
in Wejteuropa die Zivilſtandsregiſter, durd welche jederzeit fejtge- 
jtellt werden fann, ob jemand einen bejtimmten Namen mit Necht 
oder mit Unrecht führt. 

Um dem Verbot der Namensänderung und Namensanmaßung 
den nötigen Nachdruck zu verleihen, haben die meilten modernen 
Geſetzgebungen den das öffentliche Intereſſe verlegenden unbefugten 
Gebrauch eines Namens unter Strafe geitellt. Die Voraus— 
fegungen, unter welchen die einzelnen Gejeggebungen dem Namen 
itrafrechtlihen Schutz gewähren, find jedod) nidht gleih. Während 
der Code penal (Art. 259) jede widerrechtliche öffentliche Namens- 
führung mit Strafe bedroht, die in der Abficht erfolgt, ſich dadurd 
eine Auszeihnung anzımaßen („en vue de s’attribuer une 
distinetion honorifique“), bejtraft das deutſche Strafgejeßbud 
(8 360 P. 8) bloß denjenigen, welcher einem zuftändigen Beamten 
gegenüber fi eines ihm nicht zufommenden Namens bedient. — 
Am weiteiten find die Grenzen des ftrafredhtlihen Namensſchutzes 
in dem zur Zeit geltenden ruſſiſchen Strafgeiegbuch (yıorenie 0 
nakasaniıxp vom %. 1885) gezogen, das die Annahme eines 
fremden Namens ſchlechtweg für jtrafbar erklärt (Art. 1416). 
Das neue rujfiihe Strafgejegbuh vom 22. März 1903 dagegen 
teilt den Standpunft des deutſchen Geſetzes, indem es den Ge: 
braud) eines falihen Namens oder die Verheimlihung eines wahren 
Namens nur dann unter Strafe jtellt, wenn fie dem zujtändigen 
Beamten gegenüber erfolgt (Art. 272 P. 1). Eine Sonderbejtim: 
mung befteht für die Juden, die für jede eigenmächtige Änderung 
ihres Namens jtrafbar find (Art. 272 P. 4). 

Die Beitimmungen über Verbot und Beitrafung unrichtiger 
Namensführung gehören dem Gebiet des üffentlihen Nechts an, 
und dementiprehend ijt die Führung des dem Individuum zu: 
ftehenden Namens eine im öffentlichen Recht begründete Verpflich— 
tung. Es fragt fi nun, befigt der Name außer diejer öffentlich 
rechtlihen Seite noch eine privatredhtliche, oder genauer ausgedrüdt, 
OH) vni. Stürelbera J. c. S. 19 ff. und Cohn 1. c. ©. 14, 15. 
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fteht der Pflicht zur Führung des richtigen Namens ein Recht 
am Namen gegenüber, demzufolge jeder, deſſen Name von 
andern bejtritten oder unbefugterweile gebraucht wird, gegen dieje 
einen privatrechtlichen Anſpruch auf Anerkennung feines Namens 
oder Unterlaſſung jeines unbefugten Gebrauchs hat ? 

Von einem der jcharfjinnigiten Juriften aller Zeiten, Nudolf 
v. Ihering, jtammt das Wort: „Das Intereſſe iſt der Leitjtern 
des Rechts.“ Wenn der Staat an der richtigen Namensführung 
feiner Untertanen interejltert ift, um deren Identität bei Erfüllung 
ihrer öffentlichen Pflihten genau feititellen zu können, jo hat jedes 
Individuum in noch höherem Grade ein Intereſſe daran, dal es 
feinen Namen unbeihränft gebrauchen und allen andern deſſen 
unbefugte Annahme verwehren darf. Diejes Intereſſe fann ein 
Vermögensintereife ſein, 3. B. wenn es fih um den Mißbrauch 
eines Echriftitellernamens zum Zweck unlauteren Wettbewerbs 
handelt, oder wenn fich ein Arzt oder Ndvofat den Namen eincs 
berühmten Kollegen beilegt, um ſich zu deſſen Nachteil Kundjchaft 
zu erwerben. Meift aber dürften im Falle einer Namensanmaßung 
bloß ideelle Intereſſen, wie das Anjehen oder der gute Ruf des 
Namenberechtigten, verlegt werden, jo wenn der Dialer eines Ge: 
mäldes zweifelhafter Güte dieſes für ein Werk eines berühmten 
Künftlers ausgibt, oder wenn ein ehrlider Name X von einem 
gewiſſen M) geführt wird, der ein fragmwürdiges oder gar übles 
Nenommee genießt. In legterem Fall wird nit nur der Ruf 
eines einzelnen, jondern der Huf der ganzen den Namen X führen: 
den Familie gefährdet, da dur die Anmaßung diejes Namens 
der Schein der Zugehörigfeit zur Familie erweckt und durch Die 
ſchlechte Meinung, die man von ) bat, natürlicherweije auch das 
öffentliche Urteil über die Familie X beeinflußt wird. 

Das ideelle Intereſſe kann aber aud in der bloßen Kenn- 
zeichnung der Perfönlichkeit durch ihren Namen, in ihrer Unter: 
Icheidung von allen andern Individuen bejtehen, denn die vom 
Necht anerkannte Perſönlichkeit kann allfeitige Nejpeftierung ihres 
Weſens und ihrer Eigenart verlangen, fie kann verlangen, daß fie 
nicht mit Dingen in Verbindung gebracht werde, die fie nichts 
angehen, auch wenn diefe Dinge nichts Fränfendes oder nachteiliges 
in ſich Ichließen. Technisch ausgedrüdt: Jeder Menſch hat Fraft 
jienes Perſönlichkeitsrechts Anſpruch auf Individualiſierung. 
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Diefe Intereſſen erheiihen den Schu der Rechtsordnung; 
im Falle ihrer Verlegung muß der Verlegte befugt fein, unab- 
hängig von dem Einſchreiten der Behörden wegen unridhtiger 
Namensführung, fih mit einer Privatklage an die Gerichte zu 
wenden. Nichtsdeftoweniger hat das Recht am Namen fich feine 
Eriftenz mühſam erfämpfen müſſen und ijt erſt in allerlegter Zeit 
zur Anerkennung gelangt. Der Grund hiefür iſt wohl darin zu 
fuchen, daß das römische Necht, unter deifen Herrichaft die gefamte 
Yurisprudenz Wefteuropas bis weit in das 19. Jahrh. hinein 
geitanden hatte und zum Teil auch nod) jegt fteht, nicht nur fein 
Recht am Namen kannte, fondern überhaupt den ideellen Intereſſen 
im Gegenfaß zu den Wermögensinterellen den Rehtsihug ver: 
weigerte. An den Dogmen des römilchen Rechts aber, an die Die 
Welt glaubte wie an das Evangelium, wagte man lange nicht zu 
rütteln, und wo römijche Nechtsjäge fehlten, galt es als eine Art 
Überhebung, ein Recht oder ein Nechtsverhältnis annehmen zu 
wollen. Der enormen fulturellen Arbeit des 19. Jahrhunderts 
blieb es überlaffen, auch auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechts 
durchgreifende Reformen vorzunehmen, die Normen des römiſchen 
Rechts gemäß den Bedürfniffen des modernen Nechtslebens aus: 
zugeitalten und dem mit uns geborenen Recht volle Geltung zu 
verſchaffen. Bon diefen Beitrebungen geleitet, jchlug die moderne 
Rechtswiſſenſſhaft den Weg ein, auf dem fie bereits jo viel geleitet 
und auf dem allein eine gedeihliche Entwidlung des Rechts möglich 
iit. den Meg, den ihr ihr großer Lehrer Jhering gewiejen hatte 
mit den Worten: „durd) das römiſche Necht über dasjelbe hinaus.” 
Yeider hat Ihering ſelbſt dieſes Prinzip in Bezug auf das Namen: 
recht nicht durchgeführt; das Bejtehen eines Privatrechts am Namen 
hat er, gleich manchen andern bedeutenden Nechtsgelehrten, wie 
Einert, Gerber und Stobbe, auf das entjichiedenfte geleugnet, indem 
er den Schup des Namens ausjchlichlih den Verwaltungsbehörden 
überwies. Dieje Anſicht jtieß jedody auf lebhaften MWiderfpruch, 
und in der jurijtiichen Literatur der zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts entbrannte ein heißer Kampf um das Namenredht, an 
dem die hervorragenditen Juriften teilgenommen haben ’, 





1) Cohn 1. c. ©. 16; Olshauſen 1. c. S. 17 ff.; Süpfle l.c. ©. 11 ji.; 
Stüdelberg 1. e. ©. 24 ff. 
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Der erjte Schriftiteller, der für das Neht am Namen in die 
Schranken trat, wenngleich er es noch nit in vollem Umfange 
gelten laſſen wollte, war Hermann. Zu den berühmteſten 
Streitern unter dem Banner des Namenrechts aber gehören Die 
Profeſſoren: Gareis, Giercke und vor allem Joſeph Kohler, 
der vieljeitigite und geiftreichite Nechtslehrer der Gegenwart. — 
Sie haben einen vollen Sieg erfohten und dem Namenrecht die 
Anerkennung in der deutichen‘ Rechtswiſſenſchaft erjtritten. Aber 
nicht nur die deutjche, Sondern auch die franzöfiiche, jchweizeriiche 
und italienische Doftrin erkennen ein Privatrecht am Namen an!. 
Endlid find in den legten Jahren aud in der engliichen, ameri— 
fanischen und ruſſiſchen Literatur? Stimmen laut geworden, die 
den Redhtsihug des Namens für notwendig eradıten. 


Wenn mun einerjeits das Beſtehen eines Privatrecht® am 
Namen, d. i. des Nechts, Teinen Namen zu führen und Unberech— 
tigten die Führung Ddieles Namens zu verbieten, gegenwärtig in 
der Jurisprudenz der meilten mitteleuropäiichen Staaten unftreitig 
ift, fo wird anderjeits nod) heute ein lebhafter Streit darüber 
geführt, wie Diejes Hecht wiltenichaftlich zu qualifizieren fei?. — 
Es it hier nicht der Ort, auf diefe Frage einzugehen, und id) 
beichränfe mich daher darauf, zu erwähnen, daß über die juriftiiche 
Natur des Namenrehts nich. weniger als ſieben Theorien auf: 
geitellt worden Sind, von denen Die Cigentumstheorie und die 
Perfönlichfeitstheorie die meitefte Verbreitung gefunden haben. 
(Man hat ferner das Recht am Namen bald als Familienrecht, 
bald als Immobiliargüterreht, Monopol:, Zwangs: und Status: 
recht fonjtruiert.) Die erjtere Theorie, die das Necht am Namen 
als Eigentumsrecht betradptet, wird insbeiondere von der fran— 
zöfifhen und italienischen Yurisprudenz vertreten, während bie 
Perlönlichfeitstheorie, der zufolge das Recht am Namen als Ber: 
fönlichfeits: oder Individualrecht aufzufaſſen ift, in der deutichen 
Doftrin dominiert. 


I) Siche Dishaujen, Tas Verhältnis des Namenrechts zum Firmenrecht. 
©. 21—26 und ©. 30 —:32. 

2, „Ilparo ma ende nun.“ Aufſatz im Journal „Uyaeönoe o6oapbnie“ 
1903, Nr. 10, 13 u. 15. Ueber das engliſch-ameritaniſche Hecht fiche Olshauſen 
l. ec. S. 27—30. 

8) Bergl. hierüber Cohn 1. ec. ©. 18 ff.; Dlshanfen 1. c. ©. 9 ff.; 
Stüdelberg 1. c. ©. 127 ff.; Kuhlenbeck I. e. S. 148 fi. 
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Gegen die Eigentumsthrorie ift einmoenden, 1) daß Gegen: 
ſtand des Cigentums nur förperliche Sachen, nicht aber ein un: 
förperliches Gut, wie der Name, jein können, und 2) dub Dus 
Eigentum veräußerlich, dev Name aber unveränßerlih if. Was 
die Perfönlichfeitstheorie anbetrifft, fo fann ich nicht umbin auf 
fie näher einzugehen, da nur bei richtiger Erkenntnis des Weſens 
des Namenrechts auch eine richtige Beurteilung dev Vorausfegungen 
des Namensfchuses möglich iſt. Treffend bemerkt Joſeph Kohler !: 
„Das Namenreht fann nur als Zweig und Abteilung des Indi— 
pidualrechts (Perfönlichkeitsrechts) richtig erfaßt werden. Nicht der 
Name als folder ift Gegenſtand des Nechts, der Name it Be: 
zeichnung wie das Monogramm, wie das Pſeudonym, der Gegen: 
ftand des Rechts iſt die eigene Perfon inlofern, als die Perion 
verlangen fann, daß niemand fi) irgend welcher Mittel bediene, 
um eine Verwechslung, eine Vermiihung und Vermengung der 
Perſonen zu bewirfen, jo daß die eine Perjon für die andere, die 
Außerungen der einen Perſon für die Außerungen der andern 
gelten. Die Möglichkeit dieſes Rechts, welches das Ich zum 
Subjekt und zugleich die eigene Perſönlichkeit zum Objekt bat, iſt 
mit der Möglichkeit der Selbſtſetzung des Selbſtbewußtſeins gegeben.” 
Das Berfönlichfeitsrecht, als deilen direkter Ausflug das Namen: 
recht betrachtet werden muß, möchte ich definieren als das Hecht 
der freien Betätigung der eigenen Berfönlichfeit unter Ausschluß 
unbefugter Eingriffe anderer in deren Verhältniſſe. Kraft des 
Berjönlichkeitsrechts ijt ein jeder befugt einerjeits als Nechtsjubjekt 
zu handeln, d. i. Nechtsseichäfte einzugehen, feine Rechte außer: 
gerichtlich und gerichtlich geltend zu machen ujw., anderjeits jedem 
andern die Beeinträchtigung feiner Perfönlichkeit zu unterjagen, 
mag Dieje Beeinträchtigung gegen die förperliche Unverſehrtheit, 
die Freiheit, die Ehre, den Namen, die Stellung im Staat oder 
in der Gejellichaft oder ein anderes ideelles Intereſſe der Perſon 
gerichtet jein ?, 

Dieje Auffaffung des Perſönlichkeitsrechts, die erjt in letzter 
Zeit fi) Bahn zu brechen beginnt — bisher unterjchied die Doftrin? 

1) Das Individualrcht als Namenrecht im Archiv für bürgerl. Recht. 
V. S. 77. — ?) lieber das Wefen des Perjönlichfetsrechts vgl. auch Kohlers 
„Autorrecht“ ©. 123 ff. und jeine Schrift „Eigenbild im Nicht” ©. 5 ff 


3) Kuhlenbeck 1. ce. IL, S. 358; Grome, Syitem des deutjchen bürg. Rechts 1, 
S. 163; Stüdelberg 1. c. ©. 133; Ruf. Entw. Allgem. T. Art. 4. 
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einzelne Perfönlichkeitsrechte oder höchſte perfönliche Rechte, wie 
das Recht auf förperliche Unverſehrtheit, Freiheit, Ehre, die aber 
in Wahrheit feine vollitändigen echte, ſondern nur Befugnifie 
des Perfönlichkeitsrechts find, wie aud) das ſog. Hausredht und 
das Recht des Briefgeheimniifes —, hat auch in dem neuejten 
MWerfe der Gejepgebung, dem Entwurf des Schweizerischen Zivil: 
gelegbuches (Art. 29), Ausdrud gefunden. Dieſer erfennt den 
zivilrechtlihen Schuß jedem zu, der „in feinen perjönlichen Ver: 
hältniſſen unbefugterweife angegriffen wird“! Somit gebt zwar 
auch das Namenrecht, das ſich zufammenjegt aus den Befugniffen, 
feinen Namen zu führen und andern deifen Mißbrauch zu ver: 
bieten, im Perfönlichkeitsrecht auf, doch hat das Namenrecht felb- 
tändige Bedeutung erlangt und wird durch bejondere Nechtsmittel 
geihügt. Letztere können, wie wir jpäter jehen werden, jedoch 
nur dann mit Erfolg geltend gemacht werden, wenn durd Ber: 
legung des Namenrechts in Die “Perjönlichkeitsiphäre des Namen: 
berechtigten eingegriffen worden iſt, und hierin eben offenbart fid) 
deutlich die Natur des Namenrechts als eines bloßen Zweiges des 
Perfönlichkeitsrechts. 

Früher als die Wiſſenſchaft haben die Gerichte, die ja 
in nähere Berührung mit den Bedürfniſſen des praftiichen Yebens 
fommen, das Neht am Namen anerfannt. Bereits im J. 1781, 
aljo zu einer Zeit, wo die Doktrin nocd nichts von einem echt 
am Namen wiſſen wollte, wurde in einem von der Leipziger 
Juriſtenfakultät verfaßten Prozeßurteil der wichtige Sat ausge: 
ſprochen, daß „einem jeden das Recht zuiteht, den Gebrauch jeines 
Namens einem dritten zu unterjagen”, und in dasjelbe Jahr füllt 
eine analoge Enticheidung des Pariſer Parlaments (betr. den 
Prozeh Eregni gegen Ye Jeune)?. Diejer Nechtsjag wurde in der 
Folge ſowohl in Dentjchland als auch in Franfreid) der Ausgangs: 
punft zahlreicher gerichtlicher Erfenntnifje, in denen cine ganze 
Reihe interejlanter Fragen über die Bedingungen des Namens: 
Ichuges zur Erörterung gelangten und aus denen die Nechtswiiien: 
Ichaft reiches Material zu ihren Unterfuchungen ſchöpfen Fonnte. 
Grundlegend für die Entwiclung des Namenrechts war insbefondere 


1) Bol. Sehweiz. Obligationenrecht Art. 55. 
2) Siehe Stüdelberg 1. ce. ©. 3, Cohn 1. c. S. 23; Kohler, Das ns 
dividualrecht als Ramenrecht S. 90. 
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die Praris des deu'ſchen Neichsgerih!s5 und des franzöfiichen 
Geinetribunals, auf deren Euticheidungen ich Später noch Des 
Näheren eingehen werde. 

Die Gerichtspraris des 19. Jahrhunderts begründete ſomit 
in Dentichland und Franfreih und fpäter auch in der Schweiz 
und Italien ein Gewohnheitsrecht, dem zufolge der Name als 
Rechtsgut geichügt wurde, und jeder, dem das Recht zur Führung 
eines beitimmten Namens beitritten oder deilen Name von andern 
miderrechtlich gebraucht wurde, befugt war, auf Anerkennung jeines 
Namens oder auf Unterlaiiung feines unbefugten Gebrauchs zu 
Hagen. Nach der engliihen und amerifanifchen Praris genießt 
nur der Handelsname, die jog. Firma, den Schub des Rechts, 
während ein Privatreht am bürgerliden Namen nicht anerkannt 
wird. In Rußland Schließlich hat fi) eine Gerichtspraris über 
den privatredtlichen Schuß des bürgerlichen Namens überhaupt 
noch nicht ausgebildet. 

Obgleich nun die moderne Rechtswiſſenſchaft und Judifatur 
Mitteleuropas dem bürgerlichen Namen den Rechtsſchutz zuerfannte, 
behauptete die Gejepgebung in Ddiefer Beziehung bis gegen Ende 
des 19. Jahrh. ein hartnädiges Stillichweigen. Die erſten Geſetze, 
die dem Namen, wenn auch nur im jpeziellen Fällen, Schutz ge: 
währten, waren die deutjchen Neichsgejege über den Markenſchutz 
vom 30. November 1874, das in der Folge dur das Geſetz 
vom 1. Dftober 1894 (8 14) erjegt worden ilt, und über den 
unlauteren Wettbewerb vom 27. Mai 1896 (S 8). Dielen Geſetzen 
zufolge dürfen Waren oder Warenverpadungen, ſowie Preisliften, 
Briefe und Rechnungen nicht mit dem Namen oder der Firma 
eines andern widerrechtlich verjehen werden, noch dürfen Name 
oder Firma „im geichäftlihen Verkehr in einer Weiſe benugt 
werden, welche darauf berechnet und geeignet ilt, Verwechslungen 
mit dem Namen oder der Firma hervorzurufen“; im Üibertretungs: 
falle tritt Schadenerjaßpflicht, eventuell Beitrafung ein. Gefrönt 
wurde der Bau des Namenrechts durch das deutihe B. G. B. — 
Diefes hat das Privatrecht am Namen ganz allgemein anerkannt 
und gewährt zu feinem Schutz Klagen auf Befeitigung gegenmär: 
tiger und Unterlaffung zufünftiger Beeinträchtigungen. Die ein: 
ihlägige Beltimmung des Gejegbudes (S 12) lautet: „Wird das 
Recht zum Gebrauch eines Namens dem Berechtigten von einem 
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andern beftritten oder wird das Intereſſe des Bererhtigten dadurch 
verlegt, daß ein andrer unbefugt den gleihen Namen gebraucht, 
jo fann der Berechtigte von dem andern Beleitigung der Beein: 
trächtigung verlangen. Sind weitere Beeinträdhtigungen zu be: 
forgen, jo fann er auf Unterlaffung Hagen.” Dem Borbilde des 
beutichen B. ©. B. iſt im mejentlihen auch der Entwurf eines 
ſchweizeriſchen Zivilgefegbuches (Art. 30) gefolgt, und auch der 
ruffiiche Entwurf (Allg. Teil Art. 4) erkennt ein Neht am Namen 
an, ohne jedoch feinen Schu im einzelnen zu regeln. Die übrigen 
Staaten befigen bis jetzt keinerlei Gejege oder Geſetzesentwürfe 
über den Namensſchutz. Insbeſondere finden fi) weder im gel: 
tenden ruſſiſchen Reichsrecht noch auch in unſrem baltiihen Privat: 
reht irgend welche Beltimmungen über den Namensihug. Ob 
unsre Gerichte unter diefen Umjtänden ein Recht am Namen vor: 
fommenden Falles anerkennen und jchügen würden, iſt daher 
durchaus zweifelhaft, und das um fo mehr, als fie, bei dem Be: 
ftreben ihre Urteile ausschließlich durch pofitive Geſetze zu begründen, 
die Doftrin meift zu ignorieren pflegen, infolgedeffen aber häufig 
den Fehler begehen, im Falle einer Gejepeslüde das vom Geſetz 
nicht Vorgefehene ſchlechtweg für unftatthaft zu erflären. Indeſſen 
ift wohl anzunehmen, daß unser oberfter Gerichtshof, der Senat, 
ſich den modernen Rechtslehren anfchliefen und dem Namen 
gegebenenfalls den Rechtsſchutz zuerfennen würde. Bisher find 
namenrechtlihe Enticheidungen ruſſiſcher Gerichte meines Willens 
nicht ergangen. 

Von der hiſtoriſchen Entwidlung des Namenrechts zu den 
geltenden Rechtsſätzen übergehend, haben wir zu unterjuchen, im 
weldem Umfange und unter welden Boraus: 
jebungen das Redht am Namen geridtliden Schuß 
genießt, und welche Rechtsmittel dem Verletzten 
zu Gebote ftehen, um bdielen Schuß zu ermwirfen. 

Vor allem muß hervorgehoben werden, daß das Recht am 
Namen ein fog. abjolutes Recht ilt, d. bh. jedem gegenüber 
geltend gemacht werden fann, der durch fein Verhalten in Wider: 
ſpruch zu dem Recht tritt. 

Der Inhalt des Namenrehts löſt fi in zwei Befuaniile 
auf: 1) die Befugnis, den rechtmäßig erworbenen Namen zu 


führen, d. h. ihn in allen Lebensbeziehungen zu gebrauchen, ei es 
Baltiſche Monatsfchrift 1906, Heft 12, 
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als Privatnamen, fei es als Künftler: oder Handelsnamen, und 
jeden, der diefen Namen bejtreitet, gerichtlich zurüdzumeijen; 2) die 
Befugnis, jedem Dritten den unrechtmäßigen Gebrauch des betref: 
fenden Namens zu unterfagen. Gegenſtand der einen mie Der 
andern Befugnis, des Nehts am Namen, ilt zunächſt der Privat- 
name, und zwar jowohl der volle Name, d. 5. die Zuſammen— 
fegung von Vornamen und Familiennamen (in Rußland käme noch 
der Vatersnahme Hinzu), als aud) ein jedes diejer beiden Namens: 
elemente im Einzelnen. 

Das Mdelsprädifat, d. i. die Bartifel „von“, ſowie der 
Ndelstitel (Baron, Graf, Fürft) gilt nad) der berrichenden Mei— 
nung als Teil des Familiennamens und wird als folder gegen 
Beitreitung und Anmaßung geihügt. Dagegen ift das Wappen 
nicht Teil des Namens, fondern genießt den Rechtsſchutz fraft des 
Perfönlichfeitsrechts. Neuerdings wird jogar das Beitehen eines 
felbftändigen Rechts am Wappen angenommen !. 

Der widerrechtliche Eingriff in die Befugnis einen 
Namen zu führen, fann fi verfchieden äußern. Zunächit 
fann er darin beitehen, daß ein Name unmittelbar feinem Träger 
gegenüber bejtritten wird, 3. B. wenn die Standesredhte jemandes 
in einem an ihn gerichteten Briefe angezweifelt werden, oder wenn 
einer Ehefrau wegen angeblicher Ungültigfeit einer Eheſchließung 
der Familienname des Mannes in der Anrede oder Briefadreile, 
oder in Zeitungsartifeln verweigert wird. Berner fann die Be: 
ftreitung des Namens indireft im Geſpräch mit dritten Perfonen 
verlautbart werden. Eine Beltreitung des Namens wäre aber 
auch darin zu erbliden, daß jemand Einjprudy erhebt gegen den 
von einem andern bei der Ziviljtandsbehörde geftellten Antrag auf 
Berichtigung feines Namens, oder daß ein Theaterdireftor in feinen 
Neflameanzeigen jowie in den Theaterzetteln einen Schauipieler 
nicht unter feinem eigenen Namen, fondern unter dem Namen 
eines berühmteren Kollegen auftreten läßt ?. 

In allen diefen Fällen ift der in feinen Rechten verleßte 
Namensträger befugt, den Eingriff in fein Namenredht auf gericht: 
lichem Wege zurüdzumeifen. Zu diefem Zwed kann er ſich zweier 
Rechtsmittel bedienen: der Feititellungsflage oder ber jog. Namen: 


1) Süpfle 1. c. ©. 45 ff. Dishaufen 1. c. ©. 45. 
2) Stüdelberg 1. c. S. 106. 
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bejtreitungsflage. Mit der Feititellungsflage kann er die 
Anerkennung jeines vom Beklagten bejtrittenen Namenredhts er: 
wirfen, ſobald er den redytmäßigen Erwerb jeines Namens und 
deſſen Beltreitung durch den Beklagten bemweilt. Eine ſolche 
Feſtſtellungsklage fteht dem Namenberechhtigten nad allgemeinen 
prozeilualen Grundſätzen in allen Staaten zu, in denen der Name 
rechtlich geihügt wird. Belonders erwähnt wird die Namenfeit: 
jtellungsflage in dem Entwurf eines jchweiz. Zivilge). (Art. 30), 
wo es heißt: „Wird jemandem die Führung feines Namens be: 
ftritten, jo fann er auf Feititellung feines Nechts lagen.” Auch 
die Motive zum ruffiihen Entwurf (4) weiſen ausdrüdlid auf 
die Berechtigung einer ſolchen Namenfejtitellungsklage hin. 

Für den Fall, daß dem Kläger die Feititellungsklage nicht 
genügen, insbejondere daß er troß gerichtlicher Anerkennung feines 
Rechts an dem betreffenden Namen weitere Beeinträchtigungen 
befürdten follte, gewährt ihm das deutiche B. G. B. die Namen: 
bejitreitungsflage. TDieje geht erheblidd weiter als die 
Feftftellungsflage, denn fie hat außer der Feltitellung des Fläge- 
riihen Nedts am Namen nod eine Leiltung des Beklagten zum 
Segenftande, d. i. Bejeitigung der Beeinträchtigung und nötigen: 
falls auch Unterlaffung fünftiger Nechtsjtörungen unter Androhung 
von Geld: oder Haftſtrafen (D. 3. PB. DO. 8 890). Trifft den 
Bellagten ein Verihulden, jo fann er außerdem zum Schadenerjak 
verurteilt werden. Zu beweilen hat Kläger die nämlichen Tat- 
ſachen wie bei der Feititellungsflage !. 


(Schluß folgt). 


m 


— 


1) Näheres über die Namenbeſtreitungsklage ſiehe bei Stückelberg J. e. 
S. 107 ff.; Olshauſen 1. c. S. 89 ff.; Cohn J. c. ©. 32. 
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Keligionsunterriht in der Mutteriprade. 


(Religionsphilofophifche Betrachtung.) 





Von 
Gregor dv. Glajenapp. 
a errze 


Nostra res agitur paries cum proximus ardet. 


I" die Bevölferung verdient geredht und milde regiert zu 
werden, die ſelbſt in der Beurteitung andrer Gerechtigkeit übt. 
In Betreff deilen aber, was bei unjern nächſten Nachbarn, den 
Preußen, eben geſchieht, nämlich) in Betreff des Streifs der 
polniſchen Schulfinder, die durch acht Stunden wöchent- 
liches Nachſitzen ꝛc. das preußiiche Mlinifterium allmähli „mürbe 


c> 


zu friegen“ hofft, führt unſre deutiche baltijche Tagespreſſe eine 
ſolche Sprade, als ob ihr nie der Saß des Horaz eingefallen 
wäre: Mutato nomine de te fabula narratur*, 


*) Bu diefem Urteil über die baltifche Tagespreſſe ſei uns eine fleine 
Bemerfung geitattet. Wir glauben nämlich, daß dieſes immerhin harte Wrieil 
der Paltung unſrer QTagesblätter nicht ganz geredht wird. Sie haben ihren 
Standpunkt, was dem geehrten Verf. entgangen fein mag, deutlich genug zum 
Ausdruck gebracht. So hat beijpieldweile die „Düna-Ztg.“ in ihrer Wr. 231 
vom 7. Dftober gejagt: „Wir Balten find wahrhaftig die legten, die den 
Spracdyenzwang, nod dazu im Religionsunterricht, billigen“ — und damit doch 
wohl klipp und klar eine Verurteilung ausgeſprochen. Unſre Preſſe, foviel wir 
jehen, jtimmt, und fann ja auch garnicht anders, im Prinzip vollitändig mit 
dem Grundgedanken des Herrn Verf.'s überein. Diejer hebt freilih die ganze 
Frage aus dem politiichen Rahmen heraus, während jene -—- zur Erflärung 
der Vorgänge, feineswegs aber zur Entihuldiaung oder gar Rechtfertigung — 
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Haben wir, liebe Brüder, jchon vergeilen, was uns noch 
vorgeftern auf dem Herzen gebrannt hat und was von irgendwoher 
übermorgen wiederfommen fann? it es wirklich das Ziel unfrer 
Preſſe, deutſcher zu fein, als die „Preußiichen Jahrbücher“, die 
ih in diefer Sache längit ihrer Negierung ſchämen? Und haben 
wir „nationale* Bejtrebungen für höher und heiliger zu achten, 
als religiöfe? Weil alſo wirflid alles das, was dort an der 
polniſchen Grenze paffiert, uns jelbjt nahe angeht und auch wir 
fagen: „Mutteriprache, Mutterlaut! o wie wonneſam fo traut !”, 
während dort ſchon die Wand des Nachbars brennt, fo bitte ich 
mir im Folgenden Gehör zu geben. 


* * 


Um zu erkennen, ob die preußiiche Regierung Flug, ge: 
reht und Human verfährt, wenn fie Kinder, deren Mutterjprache 
nicht die deutiche ilt, durch Ziwangsmaßregeln nötigt, in deutjcher 


dabei aud) hinweilen zu müflen glaubte auf die in der politiihen Praris ſich 
ergebende jebr fomplizierte Lage der preußifchen Regierung, die jid) dem Polonismus 
gegenüber tatjächlich in einer Verteidigungsitellung befindet (vgl. „Polniſche Liga“). 
Die geſchichtliche Betrachtungsweiſe erfordert es zu betonen, daß im diefer Hin— 
jiht die Polen und die baltischen Deutſchen im ihrem Verhältnis zum Staatr, 
zu dem fie gehören, in der Tat verfchieden beurteilt werden müſſen, was häufig 
nicht im genügender Weile geichieht. Die ruſſiſche Negierung bat den baltifchen 
Deutichen gegenüber niemals nötig gehabt eine Verteidigungsitellung einzus 
nehmen. Der Bolonismus hat zudem nicht nur eine nationale, jondern öfters 
aud) wohl religiöfe Intoleranz dofumentiert, was bei einer Beurteilung der 
Rolenpolitit der preußiichen Regierung nicht außer Acht gelafjen werden kann. 
Die Mittel, die dieſe dabei aumendet, und deren Unzwedmäßigfeit und Inhuma— 
nität der geehrte Verf. mit folder Schärfe und Klarheit nachweiſt, finden gewih 
nicht die Billigung der baltiihen Tagesprejje. Und dieje Mittel werden auch 
jicherlih nie und nimmer zum Ziele führen, jondern im Gegenteil die vor: 
handene Kluft erweisern, jie werden ganz ohne Frage das Nationalbewußtjein 
der Polen jtärten, das ohnehin dem Polen in ungleich jtärferem Maße als dem 
Teutichen innewohnt, und dadurd den Kampf verjhärfen, einen tragischen 
Kampf, bei dem der beobadhtende Zuſchauer dieſem jtarfen und glühenden natio: 
nalen Empfinden der Polen feine Sympathie ebenſo wenig verfagen fann, wie 
er die gefährdete Poſition des preußiichen Staates in feinen Oſtmarken und jeine 
Zwangslage verfennen darf. Dies etwa jdeint uns der Standpunkt zu fein, 
den die baltiſche Preffe, joviel wir jehen, in diejer Frage einnimmt. 
Die Red. 
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Sprache Neligionsunterricht zu haben, braucht man nur folgende, 
im Verhältnis zur Wichtigkeit und anſcheinenden Kompliziertheit 
der Sache furze Überlegung anzuitellen. 

Ale Religionen als kulturelle Lebenserjheinungen treten in 
der doppelten Gejtaltung von Glaubensformen und Kultusformen 
auf, d. 5. wir Vienichen vermögen nie die Religion unmittelbar 
ihrem Weſen nad) zu betätigen, jondern geben den Regungen des 
religiöjen Sinnes immer in Wort und Tat etwelde Formen. 
Tiefe Formen find durch das Medium der menjhlidhen Vernunft 
bindurchgegangen, der menſchlichen Vorjtellungswelt entlehnt, und 
tragen zunächit das fpezifiiche Gepräge der Vernunft jener Perſonen 
an fich, die ihnen ihre Ausgeftaltung gegeben haben. Das Wejen, 
den Gehalt, der in den Formen lebt, mag man geoffenbart nennen; 
aber von all dem Menjchlichen, das den Formen als folden an: 
haftet, hat noch nie der Befenner einer Religion ſich losmachen 
fönnen. Daher kommt es, daß jede wirflid lebende Glaubens: 
form und Konfeifion auch außerdem eine gewiſſe befondere Färbung 
erhält von derjenigen Nationalität, der ihre Bekenner angehören. 
Es iſt oft, unter anderen auch von Adolf Harnad, ausge: 
ſprochen worden, daß 3. B. das Chriltentum in Deutichland ger: 
maniſche Elemente aufgenommen und ein ſpezifiſch germaniiches 
Kolorit erhalten Hat, und daß dieſes Kolorit eine berechtigte Eigen: 
tiimlichfeit des deutichen Slaubenslebens ausmadt. Die Richtigkeit 
diefer Bemerkung, die fi) natürlich auf fämtliche Nationen erjtredt, 
bleibt aud dann unanfechtbar, wenn die oberjten Vertreter einer 
Konfelfion fie nicht anerkennen, weil fie etwa behaupten, aud) die 
Formen des Glaubens und Kultus direkter Offenbarung zu 
verdanfen. 


Was folgt aus dem bisher Sefagten? Daß polniicher Katho— 
lizismus und deutſcher Katholizismus nicht ein und dasielbe ijt. 
Er iſt es nicht, felbft wenn der Papſt in eigener Perſon, um die 
Einheit des Glaubens zu retten, den Unterſchied nicht zugeben 
ollte. Denn mir haben bier feitzujtellen, wie die Verhältnifie 
wirflich find, worin das Glaubensleben bejteht, nicht was darüber 
an leitender Stelle doziert wird. 

Nicht Slaubensideale, jondern von Menjchen herausgebildete 
religiöie Formen in dem jebt eben von ihnen erreichten Entwid: 
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lungsjtadium unterliegen der Beurteilung. — Nun fann man den 
Satz, daß die Neligion ein nationales Gepräge erhält, für richtig 
in der Theorie, aber doch für verzweifelt allgemein und daher zu 
praftiihen Folgerungen ungeeignet halten. Es gibt indeifen eine 
Ceite der Neligionsformen, wo dies Gepräge real wird und feine 
praftiiche Bedeutung jedem einleuchtet — das iſt die Sprache; die 
Sprade nämlich, in der die Slaubensformen vorgetragen und Die 
fultiichen Obfervanzen vollzogen werden. Die Sprade gehört mit 
zu der notwendigen Form der Religion, die nie abgejtreift werden 
fann. Erſt von der Höhe eines philofophifchen Standpunftes aus 
treibt man Bibelfritif und Quellenforihung; dem ſchlichten Manne 
aus dem Wolf liegt des ganz fern; ijt er Zutheraner, jo glaubt 
er auch nicht einfah an die Bibel, fondern an Luthers deutiche 
Bibelüberſetzung; wie dort die Bergpredigt und die Sprüche klingen, 
jo find fie ihm ins Herz gedrungen, und fo will er, daß jeine 
Kinder fie lernen follen. Und wem ift es etwa gleichgültig, in 
welcher Spradye er das Vaterunſer betet ? 

Folglich) wird mit der Sprache aud) die Religion jelbit ange: 
tajtet. Denn eine Neligion zu befennen in gar feiner Sprade, 
das hat noch niemand zujtande gebradt. Ja, wer das verfucht, 
dem geht es mit den Neligionen wie dem Dichter bei der Teilung 
der Erde: er gehört mur ins Jenſeits. Die Sprache, die zur un- 
veräußerlichen Neligionsform gehört, ift, wie wir willen, oft nicht 
die Sprache des Volkes, das fich zu diefer Religion befennt. Dem 
Türken und Perſer wäre das Gebet nicht Gebet, fondern Läfterung, 
wenn man ihn zwingen wollte, es türfijch oder perſiſch herzuiagen; 
er betet arabiih. Ebenjo ilt die Kultusiprade in der römiſch— 
fatholifchen Kirche früher oft die lateinische gewejen und es auch 
zum Teil noch geblieben. Es wird aber immer die Kultusipradhe 
als jolche gewilfermaßen durch das religiöje Volksbewußtſein janf: 
tioniert. In diefer Beziehung hat der Staat nicht religiöje Reformen 
vorzunehmen; und wenn jegt die Sprade des katholiſchen Kultus 
bei den Polen die polnische ift, fo bedeutet der Zwang, ſich beim 
Neligionsunterricht der deutichen Sprade zu bedienen, eine Neli- 
gionsverfolgung, weil eben dadurd) etwas verlegt wird, was zur 
Religion felbft gehört und fich nie von ihr löſt. Alſo nicht des- 
wegen, weil durch die Mahregeln der preußischen Regierung die 
Polen fich in ihrer Nationalität angegriffen ſehen, hat dieſe An: 
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gelegenheit jo fürchterlich viel böfes Blut gemacht, jondern weil 
dadurch tatjächlich ihre Religion angegriffen wird. 

Braucht man noch befonders darauf hinzumeifen, daß es fich 
hier um die Religion ſelbſt handelt und nicht um einen Unter: 
richtsgegenitand der Schule, wie jeden andern? Wollte man den 
Eltern und Beidhtvätern der polniichen Kinder jagen, daß fie zu 
Haufe ja alles dasjenige noch einmal in polniiher Spradye lehren 
fönnen (falls fie Luft haben), was in der Schule in deutſcher 
Sprade gelernt worden ilt, fo wäre der Schulunterricht darin 
überhaupt zwedlos; denn er ſoll in diejer Hinficdht eben den häus: 
lihen Unterricht erjegen. Daß aber die Neligion nit ein Fach 
ift wie andre, in denen der Staat von jedem feiner Angehörigen, 
bevor er ins öffentliche Leben tritt, gewiſſe Kenntniſſe fordern 
muß, ergibt fich einfach daraus, daß der Staat nur in dieſem 
einen Fade von feinen Angehörigen nicht ein und dasſelbe, jon- 
dern jehr verichiedenes fordert — je nad) ihrer Konfejfion. Es 
handelt fi nicht um Kenninilfe, die von jtaatsıwegen notwendig 
find, jondern, wie leicht einzujehen, ift der Religionsunterricht eine 
Vorbereitung zum Gottesdienjt; ja, für jeden, ber 
dabei die Gebete und Belenntniffe nicht ſinnlos, mechaniſch vor 
ſich heripricht (was eine Profanation wäre), iſt bereits der Neli- 
gionsunterricht eine Form des Gottesdienstes und von dem übrigen 
Kultus nicht mehr zu trennen. Nehmen nicht wir Protejtanten, 
aus der Neligionsitunde fommend, jo ziemlich dieſelben Gefühle 
mit uns, wie dann, wann mir von ber Predigt fommen? Im 
Neligionsunterricht der Katholifen nehmen überhaupt die rituellen 
(d. h. nicht improvifierten) Gebete befanntlic einen breiten Raum 
ein. — Aljo: ein Angriff auf die Form des Neligionsunterrichts 
ift ein Angriff auf die Form des Gottesdienjtes, und fieht einer 
Ehriftenverfolgung fo ähnlid, wie ein Fi dem andern. Denn 
nochmals fei es gejagt: polniicher Katholizismus ijt de facto nicht 
diejelbe Religion, wie deuticher Katholizismus, und die Staaten, 
in denen jeder nad) feiner Façon jelig werden fann, jollten auch 
den Polen ihre Religion laſſen. In dubiis libertas, in omnibus 
caritas ! 

Die Einwände, die man in Ddiefer Sache in deutichen Zei: 
tungen vorbringt, find wohl kaum wert, ausführlid) behandelt zu 
werden. Denn wenn es heißt, daß die Polen die ganze Affaire 
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zu nationalen, politiihen Treibereien aufbaujchen, daß die ftreifen: 
den Schulfinder und deren Eltern von der polnijchen ®eiftlichfeit 
aufgeheßt werden, daß gerade die polnischen Geiftlihen in gehäjfiger 
Weiſe deutiche Kinder gezwungen haben, am polnischen Religions: 
unterricht teilzunehmen, jo wollen wir, um uns die zeitraubende 
Unterfuhung zu erfparen, annehmen, daß in allem die Deutjchen 
die Wahrheit reden und die Polen lügen. Was folgt daraus in 
unfrer Sache? Nidhts. Denn das find ja alles nur Anjchul: 
digungen, die man gegen die Polen richtet, aber nicht Rechtferti- 
gungen des eignen Verfahrens; dialeftiiche Sauhiebe find es (um 
mit Schopenhauer zu reden), die die Aufmerfjamfeit von dem, 
was zur Diskuſſion fteht, ablenken jollen. Angenommen, die Polen 
hätten fo gehandelt; folgt daraus, daß die Deutichen fie nun um 
ihrer Religion willen verfolgen dürfen? Handelt es jih um einen 
Aft der Privatrache, oder ſoll die Regierung leidenjchaftslos ver- 
fahren ? 


Wie muß aljo die Beantwortung der Fragen lauten, mit 
denen wir begannen? Klug ilt das Verfahren der Negierung 
nicht, weil fie jich in den Kampf mit einer Macht eingelafjen hat, 
der feine Staatsgewalt gewadjen ift, — mit einer Macht, deren 
Stärfe auf einem für die Negierung unzugänglichen Gebiet liegt, 
und weil das eigentlic) jtaatliche Intereſſe in dieſer Sache gering: 
fügig it im Vergleich zu dem ungeheuren Odium, das die Regie— 
rung vor aller Welt auf fich ladet und wovon ein Schatten auf 
die deutiche Nation fällt. Und das jet, wo das heilre Gebell der 
Anardijten und Eozialdemofraten dem jtattlihen Haufe, das die 
deutjche Nation ſich in Sottvertrauen gebaut hat, immer bedroh— 
licher näher zieht! Dept ijt Schon jo viel geichehen, daß die Polen 
in alle Ewigfeit das Recht haben, von ihren Leiden unter der 
preußiſchen Imquifition zu reden ; denn: 


„Nee quae praeterüt iterum revocabitur unda, 
Nec quae praeteriit hora redire potest.“ 


Zweitens: Gerecht it das Verhalten der Negierungsver: 
treter aud nicht, da fie den deutjchen Kindern nicht zumuten, 
den Neligionsunterricht in einer andern als ihrer Mutterjprache 
zu genießen, alſo die verjchiedenen Staatsangehörigen mit un: 
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gleihem Maß mefjen. Und fann das etwa Human genannt 
werden! Sonad) ergibt fid) die Schlußfolgerung, daß die preußiiche 
Regierung, nachdem fie von der Vollfirefung von Körperjtrafen 
an den Kindern abgejehen, aljo den Nüdzug doch angeireten hat, 
nod einmal edel handeln und nahgeben follte. Das wäre der 
Toleranz ihres Großen Fritz würdig, der zwar nicht nachgab, aber 
nur deswegen, weil er auch nicht voreilig zu handeln pflegte. 
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1. Januar. Riga. Bei der Getrudfirche finden Unruhen ftatt. 
Sozialdemofratiihe Proflamationen werden verftreut. in 
Schutzmann wird mit eijernen Stöden verwundet. 

9. Jan. Die große Straßendemonjtration in Petersburg wird 
mit MWaffengewalt unterdrüdt. 


10. Jan. Riga. m eine VBerfammlung des Ruſſiſchen Litera— 
riſchen Zirfels im Saal des Alerander-Öymnafiums drängt fich 
ein Haufe jüngerer Juden. Als die Sikung geichloffen wird, 
ichleudert eine Jüdin ruffiihe revolutionäre Proflamationen in 
Seitalt von roten Poſtkarten. Es gelingt nicht fie feitzuhalten. 


11. Jan. Riga. Mbends finden konſpirative fozialdemofratijche 
Verfammlungen ftatt, auf denen beichloffen wird, fofort den 
allgemeinen Streit zu proflamieren. In derjelben Nacht wird 
eine Proflamation an die Arbeiter in 15,000 Eremplaren ge: 
drudt, die neben öfonomiichen Forderungen die Berufung einer 
fonjtituierenden Verfammlung auf der Baſis des „vierſchwän— 
zigen” MWahlrechts, die Freiheit des Mortes, der Preife, der 
Verfammlungen und der Streifs und die jofortige Beendigung 
des Krieges verlangte. Sie endigte mit den Worten: „Nieder 
mit dem Krieg! Es lebe der adıtitündige Arbeitstag! Es lebe 
die Revolution! Es lebe die Sozialdemokratie !” 


12. Jan. Riga. Großer Arbeiterjtreif. Schon am Morgen 
um 6 Uhr, als die Arbeiter der Sajlenhofer Schloßfabrif 
Herminghaus u. Voormann zur Arbeit erjchienen, wurden fie 
von Emiflären empfangen, die mit Hinweis auf die Peters- 
burger Vorgänge fie zur Einftellung der Arbeit aufforderten 
und Proflamationen verteilten. Von dort gingen die Arbeiter 
im Zuge zu den übrigen Fabrifen. Die Arbeiter fämtlicher 
Fabrifen jenjeits der Düna, in Safjenhof, Jlgezeem, Thorens: 
berg und Bienenhof jtellten ihre Arbeiten ein, mit Ausnahme 
der Schiffswerft von Zange u. Sohn. Bei der Zementfabrif, 
wo zwei Kompagnien Infanterie eingetroffen waren, werden 
jehs Agitatoren mit revolutionären Proflamationen verhaftet. 


13. 


13. 


Im Petersburger Stadtteil begann die Arbeitseinftellung auf 
der Maichinenfabrif „Nichard Pohle“. Non dort begaben fich 
die Arbeiter zu den übrigen Fabriken. Hierauf bewegte fich 
der Zug durch den Kaiſerwald zu dem am Stintiee und an 
der Petersburger Chauſſee belegenen Febrifen, deren Arbeiter 
ich den Streilenden anfchließen mußten. Von dort begab fich 
die Menge, Die ji unterdeifen geteilt hatte, nah verichiedenen 
Richtungen, zu den noch in Arbeit Ttehenden Fabrifen. Bei 
der Kaplanſchen Kartonagenfabrif in der Zänlenitraße begann 
die Menge die ‘forte zu erbrechen und auf die Bolizei zu 
ſchießen. Die Schutzleute antworten, worauf Die Menge fich 
teilt. Sie muß nod an mehreren Stellen mit Dilfe requirierten 
Militärs zerftreut werden. Insgeſamt werden ca. 100 Perſonen 
verhaftet. 


. Januar. Reval. Mrbeiteritreif. Die Arbeiter der Dia: 


Ichinenfabrif „Dmwiaatel” ſtellen am Morgen die Arbeit ein 
und ziehen von Nabrif zu Fabrik, überall durch Ueberredung 
und Trohuna ven Streif erjwingend, To dab in furzer Zeit 
der Nusitand allgemein ift. Auch das jtädtiiche Gaswerk muß 
feiern, die Stadt ift daher mehrere Nächte in Dunfel gehüllt. 
Die Zeitungen können nicht ericheinen, die Läden werden ge: 
ſchloſſen. Arbeitermaiien, denen fich auch ſonſtige Tumultuanten 
anichließen, durchziehen die Straßen, ohne jedoch größere Erzefle 
zu begehen. Auf einer Wieje im eriten Vorjtadtteil halten fie 
mit Genehmigung der Obrigkeit eine Verfammlung ab. Be: 
ratungen der Neyierungsorgane mit den Kabrilbefigern und 
Arbeiterdelegierten.. Militärpatrouillen durchziehen die Straßen. 
Auch Arbeiterpatrouillen juchen nachts etwaige Ausschreitungen 
zu verhindern. Dennoch werden abends einige tolerierte Häuſer 
demoliert und in Brand geſteckt, wobei der Polizeimeiſter im 
Dandgemenge mit den Tummltuanten am Kopf verwundet wird. 
Januar Libau. Nrbeiteritreit. Morgens früh wird von 
als Arbeiter verfleideten Perſonen die Telephonitation über: 
fallen, den Beamten mit Erichießen gedroht, die Zeitung un: 
brauchbar gemadıt. Sodann beginnt der Ausſtand in der 
Drabtfabril; aud) die andern Kabrifen werden zum Einitellen 
der Arbeit gezwungen. Die Läden ſind geichloifen; auch die 
Telegrapbenleitung wird beichädigt. Banden meilt junger 
Burichen durchziehen die Straßen; das Yaden der Schiffe im 
Hafen wird eingeltellt. 

Januar. Riga. Blutiger Straßentumult. In verjcie- 
denen Gegenden der Stadt, auf Fabriken und Werkſtätten, wo 
noch gearbeitet wurde, erſcheinen Manifeſtanten und erzwingen 
den Streifanihluß; zwei Schußleuten werden die Revolver 
entriffen, ein Wagen der elektrischen Straßenbahn demoliert. 





14. 


1%: 


—— 


Viele weibliche Perſonen und Studenten nehmen an den 
Demonſtrationen teil, die an mehreren Stellen von Polizei 
und Truppen zerſtreut werden, ſo eine größere Anſammlung 
auf der Alexanderſtraße und eine auf der Eliſabethſtr. (zwiſchen 
Alexander- und Schulenſtraße), wobei aus der Menge auf das 
Militär geichoifen wird, das die Echüffe jedoch nicht erwidert. 
Es werden bloß zahlreiche Verhaftungen (121) vorgenommen, 
Um 2 Uhr mittags zieht eine große Menge durch die innere 
Stadt und zwingt tämtliche Drucdereien zu jchließen. (Die 
Zeitungen können mebrere Tage nicht erjcheinen.) Dann 
wälzte lich Die Yiajje in die Moskauer Vorjtadt, wo die Fabriken 
zur Einitellung der Arbeit gezwungen werden, und um 5 Uhr, 
durch die dortigen Arbeiter verjtürft, wieder zur Stadt zurück. 
Bei der Eiſenbahnbrücke ſtößt fie auf eine halbe Kompagnie 
des Umteroffizierstehrbatallions, die injultiert, mit Steinen be: 
worfen und schließlich beichoffen wird. Darauf aibt auch das 
Militär Feuer. Ein Zeil der Menge war inzwiſchen in die 
Herrenftraße eingedrungen, wo ihr die ziveite halbe Kompagnie 
entgegentrat und, mit Schüſſen empfangen, aleichfalls ſcharf 
zu ſchießen genötigt war. Auf dem ag blieben 22 Tote 
und ca. 60 Verwundete, von denen nod) 19 itarben, darunter 
der Student des ig. Bolytechnitums K. N. Betichurfin. Wer: 
wundet wurden 8 Soldaten, von denen 1 ſtarb. Getötet wurde 
auch der Priſtawsgehilfe Konſt. Mich. Bilew. 

Abends um 8 Uhr erzwingt ein Haufe Studenten, wegen 
der vorgefallenen Ereigniſſe, die Schließung des Ruſſiſchen 
Theaters und daraur auc) Die des deutichen Stadttheaters. 
Januar. Reval. Nachdem die Streifenden vergeblich ver: 
nit, eine abermalige Schließung der Gasfabrik zu bewirken, 
drängte ein großer Haufe nachmittags in den Hafen zum 
Elevator. Das Milttär war genötigt mit gefälltem Vajonett 
vorzugehen; ein Arbeiter wird getötet und mehrere verwundet. 
— An den folgenden Taaen kommt es bei der Lutherichen 
Fabrik zu ernjteren Ausichreitungen und bei der Meyerſchen 
muß das Militär Schließlich jur Feuerwaffe greifen, um die 
andringenden Arbeiterſcharen zurückzuſcheuchen, wobei es einige 
Tote und Verwundete gab. 

Januar Dorpat. Nbends wird, nachdem es bereits an 
den zwei vorhergehenden Tagen zu kleinen Demonftrationen 
auf dem Diarftplap gekommen war, unter Yeitung namentlich 
von Halbwüchslingen von einem ſchließlich etwa 400 Mopf 
jtarfen Menſchenhaufen, in dem jedoch nur wenig eigentliche 
Arbeiter zu bemerfen waren, ein grober Straßenunfug in Szene 
gelegt, wobei eine Mienge Fenitericheiben eingeschlagen und 94 
jtädtiiche Laternen zertrünmert werden. Die Dionopolbude in 


14. 
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der Petersburger Str. wird aufgebrochen und zum Teil demo— 
liert, auf die dort poſtierten beiden Schutzleute mehrere Schüſſe 
abgefeuert. Weiteren Ausſchreitungen wird durch polizeiliche 
Maßnahmen und wohl auch durch einen Schneeſturm vorgebeuat. 
— Im ,„Postimees“ veröffentlichen einzelne Arbeiter mehrerer 
Werkſtätten und Gewerbebetriebe einen Proteſt gegen den ver— 
übten Unfug und fordern zu ruhigem und gejeglichen Wer- 
balten auf. 

Januar. Riga. Der Unterridt in den Schulen wird bis 
zum 18. Januar eingeitellt. 

— Um die Mittagszeit findet eine zahlreid) beſuchte Studenten- 
verfammlung im Bolytehnifum jtatt zweds einer Gedentfeier 
für den tags zuvor getöteten Studenten Petſchurkin. Aus 
einem Feniter des Saales wird eine ſchwarze Trauerfahne aus- 
gehängt mit der Inſchrift: „Ruhm den Gefallenen, Tod den 
Diördern!” Um 412 Uhr erichien Polizei nebit 20 Diann 
Militär mit dem Befehl die Fahne, im Notfall mit Gewalt, 
zu entfernen. Der Direktor des Polytechnikums, Profeſſor 
Walden, erwirfte beim WBolizeimeifter einen Aufihub und 
juchte die Studenten zu freiwilligem Einziehen der vevolutio- 
nären Fahne zu bewegen. Wergeblid; die Demonjtranten 
wünschten fie „bis zum legten Blutstropfen” zu verteidigen 
und baten ihnen die Beendigung der Feier zu ermöglichen. 
Der Direftor verſprach, fi um die Zurüdziehung des Viilitärs 
zu bemühen, die jodann auch vom Gouverneur verfügt wurde. 
Während die Fahne ruhig weiter hing, wurde nun der Direftor 
von den Studenten gebeten, vor ihnen zu erjcheinen, um „ihre 
Nejolution entgegenzunehmen“. Auch diejer Bitte fam der 
Direktor nad). Die „Nejolution” der Studenten verlangte: die 
Echließung des Aujtituts zu Ehren des Toten auf drei Tage; 
die Auslieferung der Leiche an die Studenten; die Dinzufügung 
der Bemerkung auf der Todesanzeige am jchwarzen Brett, dab 
P. bei einem Zuſammenſtoß mit Militär und Polizei erſchoſſen 
worden. Die dritte Forderung lehnte der Direktor ab; über 
die beiden erjten verſprach er ſich zuftändigen Orts zu beſprechen. 
Daraufhin wurde die Leihe nad) der Obduktion ausgeliefert, 
das Polytechnikum aber vom Kurator, der das bereits vorher 
beichyloiien hatte, auf unbeftimmte Zeit geſchloſſen. Darnach 
blieb die Verfammlung nod) eine Weile zujammen; erjt zwijchen 
4 und 5 Uhr entfernte fie die Fahne und velieh das Anititut. 


- — Konferenz der Yabrifanten und Induſtriellen im Börjen- 


fomitee. 


. Januar. Niga. Große demonjtrative Prozeflion zur Be- 


jtattung des gefallenen Studenten Putſchurkin unter Beteiligung 
von Studenten und Arbeitern; dem Zuge folgt eine ungeheure 
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Menſchenmenge. Proklamationen werden verteilt, in denen die 
Einwohner aufgefordert werden, auf die Straße hinauszukommen. 
Auf dem Rückwege der Menge vom Kirchhof werden gleichfalls 
Broflamationen verteilt und Xieder gelungen; bie und da 
fommt es zu unbedeutenderen Ausichreitungen, doch werden 
die Erzedenten von Koſaken und Infanterie zeritreut. Auf der 
Nleranderjtraße wird ein Polytechniker Georg Wikſne verhaftet, 
bei dem revolutionäre Proflamationen gefunden werden. — 
Ein Schugman wird verprügelt und erheblich verlegt. 
Januar. Libau. Der Gouverneur fordert durch Anſchlag 
auf, die Ordnung einzuhalten, widrigenfalls die Truppen mit 
der Waffe vorgehen würden. Eine demonjtrierende Arbeiter: 
menge von ca. 700 Mann wird zwiichen dem Strande und 
dem Stadtfranfenhaus umzingelt und die Haupträdelsführer 
verhaftet. 

Yan. Mitau. Demonjtranten werden durch Militär vom 
Vlarftplag vertrieben und verüben darauf in den Straßen 
einigen Unfug durd) Demolierung von Scheiben und Laternen. 
Ein Schugmann wird durd einen Schuß leicht verwundet. — 
Am 21. Jan. haben die meilten Fabriken die Arbeit wieder 
aufgenommen. 


. Jan. Niga. Eine Verſammlung der Fabrifanten bejchlieht 


den ftreifenden Arbeitern anzuzeigen, daß alle, die binnen drei 
Tage die Arbeit nicht aufnehmen, als freiwillig entlaſſen an: 
gejehen werden. — Ein Schutzmann wird überfallen und mit 
einem Totichläger, ein zweiter durch 4 Revolverſchüſſe ver: 
wundet. 


. San. Windau. Morgens jtellen Arbeiter auf dein Elevator 


die Arbeit ein und verlangen von der Adminijtration: Lohn: 
erhöhung, Sijtündigen Arbeitstag und Nusichluß der auswärtigen, 
jpeziell polnischen und litaufchen, Arbeiter. Abgewieſen, zwingen 
fie die übrigen Clevatorarbeiter zum Ausſtand, ziehen darauf 
zum Zollkai, zu den Eijenbahnmerkjtätten und einigen andern 
Etabliſſements, überall die Arbeiter mit jich nehmend, und 
ſchließlich auf den Marktplatz. Gleichzeitig erjcheint bier aud) 
ein zweiter Haufe, vom Etrande herfommend, unter Voran— 
tragung einer weißen Fahne. Aufgefordert Delegierte zu 
wählen, zeritreut fich endlich die Menge in Ruhe. Um 3 Uhr 
ericheinen 10 Delegierte nebjt zahlreichen Streifern wieder auf 
dem Marktplatz, wo Vertreter der Adminiitration und Kauf: 
mannichaft mit ihnen verhandeln. Eine Zohnerhöhung wird 
bewilligt, die übrigen Forderungen als unerfüllbar abgewiejen. 
Damit findet der allgemeine Streik feinen Abjchluß. 

Jan. Jaggowal (Eitl. bei Neval). Eine Bande von etiwa 
10 bewaffneten Räubern überfällt nachts das Gutshaus, vaubt 
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Silbergerät und beſchießt den Arrendator v. Dehn, der das 
Feuer erwidert. Die Telephonleitung war zerſchnitten worden. 
Mit Johlen und Schreien fährt die Bande auf mehreren 
Schlitten davon. 

Januar. Riga. Bei der Beerdigung von am 13. Jan. 
Gefallenen auf dem Kirchhof beim Kudufsberg wird eine rote 
Sahne entfaltet. Aus der Menge wird auf Polizei und 
Koſaken geichoilen, worauf fie auseinandergetrieben wird. — 
Bei der Beerdigung eines ruſſiſchen Arbeiters legen zwei Poly: 
technifer I. und 3. einen Kranz mit roten Schleifen aufs Grab; 
fie werden verhaftet und bei ihnen revolutionäre PBroflamationen 
gefunden. 

Jan. Niga. Etwa 1000 Arbeiter der Baltiihen Wagon: 
fabrif treten zur Arbeit an, werden aber durch Demonftranten 
daran gehindert. Ein Nädelsführer, der verhaftet werden foll, 
Ihießt auf einen Schugmann. 

Jan. Libau. Kleinere Demonftrationen Streifender; einige 
Nädelsführer werden verhaftet. Eine Arbeiterdeputation erjcheint 
mit Forderungen beim Gouverneur, der die Beendigung des 
Ausftandes verlangt, da fonft weitere Unterredungen unmöglich 
jeien. 

Jan. Die baltijdhen Hafenftädte, Riga, Reval, 
Windau, Libau, find durd hunderte beladener Wagons über: 
füllt. Die Bahnverwaltungen haben die Verantworlichkeit für 
rechtzeitige Zuftellung der Frachten abgelehnt. 


. Jan. Riga. Bon den etwa 42,000 Rigaſchen Fabrif: 


arbeitern haben 60 p3t. die Arbeit wieder aufgenommen. 


. Jan. 2ibau. Die Hafenarbeiter, die teilweife die Arbeit 


wieder aufgenommen hatten, jtellen fie aufs neue ein. — Die 
Fabrikantenverſammlung beichließt, die Arbeiter, die bis zum 
25. Jan. die Arbeit nicht aufgenommen hätten, als entlafien 
zu betrachten. 


2. Jan. Bernau. Arbeiterſtreik. Nachmittags finden Zu: 


jammenrottungen von Arbeitern und andern Perjonen vor der 
Fabrik „Waldhof“ ftatt, um die Arbeiter der Nachtſchicht an 
der Aufnahme der Arbeit zu verhindern. Die Kontorfenfter 
und das Fabriftor werden zertrümmert, der Dampf abgelaſſen, 
die eleftriichen Leitungen ausgeichaltet und jo die Einjtellung 
des Betriebes erzwungen. Die Menge zieht dann zur Stadt 
und verlangt aucd hier Die Arbeitseinftellung in mehreren 
Ctablifjements. Ein toleriertes Haus wird in Brand gefteikt. 
— Am 23. San. legt eine Deputation von 10 Arbeitern der 
Direktion von „Waldhof” die Forderungen vor: Lohnerhöhung, 
Sitündigen Arbeitstag, Lohnerhöhung an Feiertagen um 5% 
und Entlaljung einer Anzahl Meifter und Angeftellter. Tags 


24. 
24. 
24. 


24. 


24. 
25. 


25. 


barauf treffen 2 Kompagnien Infanterie aus Menden ein mit 
ſcharfen Inftruftionen, nötigenfalls von der Feuerwaffe Gebraud) 
zu maden. Es fommen aud) weiter feine Ruheitörungen vor; 
auf der Zintenhofihen Tuchfabrif wird die Arbeit nicht unter: 
brohen. Am 25. Januar findet auf der Fabrif „Waldhof” 
Lohnauszahlung jtatt; die Forderungen werden nicht bewilligt. 
Nah) und nad finden im Lauf der nächlten Tage die Arbeiter 
fi) wieder zur Arbeit ein. — Alle Schulen find während Diejer 
Tage geſchloſſen. 

Januar. Libau. Die Hafenarbeiter nehmen fait vollzählig 
die Arbeit wieder auf. 

Yan. Reval. Falt alle Fabrifen haben die Arbeit wieder 
aufgenommen. 

Yan. Fellin. Unter Forderung höherer Löhne ftreifen die 
Arbeiter eines Flachsipeichers, jedod ohne Nuheftörungen. 
Jan. Riga. Es haben 83 °/, der Ausitändigen die Arbeit 
wieder aufgenommen. An den folgenden Tagen fann der all 
gemeine Streif als beendet gelten, wenn aud, wie die Chronif 
zeigt, einzelne Ausftände bie und da meiter fladern. Während 
der ganzen Zeit der Arbeitseinftellungen finden beim livländ. 
Gouverneur täglid) Beratungen ftatt, an denen audy Vertreter 
bes Börjenfomitees teilnehmen. Wenn dieje Beratungen, heißt 
es im offiziellen Bericht des Börfenfomitees (Rig. Handelsardiv 
1906 Hft. 1 €. 3), „wohl kaum einen wejentliden Einfluß 
auf die relativ ruhig verlaufene Bewegung in den Fabriken 
ausgeübt haben”, jo haben fie „doc wohl zweifellos feitgeftellt, 
daß der Streif eine politijche Unterlage hatte.“ Wenn er 
länger andauerte, jo lag es an der Furcht der Arbeitswilligen 
vor den Nichtarbeitswilligen, und an der Hoffnung dev Arbeiter, 
von den Fabriken Zugejtändnilfe erzwingen zu fönnen. Dem 
geichloffenen Auftreten der Arbeiter entſprach fein geſchloſſenes 
und entjchlojfenes der Fabrifanten. Viele von diejen bildeten 
fih ein, durch Konzeilionen die Bewegung zum Stillitand 
bringen zu fönnen. „Dieje Bolitif der Nachgibigfeit erwies 
fih, wie überall, auch hier als eine verfehlte.“ Gerade auf 
den Fabriken, wo die größten Zugeftändniffe gemacht werden, 
treten die Arbeiter mit immer neuen Forderungen hervor. 
Jan. Riga. Ein Schugmann wird auf feinem Poſten auf 
der Kalnezeemſchen Str. von einer Bande jchwer verprügelt. 
Jan. Libau. An fait allen Fabriken wird die Arbeit wieder 
aufgenommen. 

Yan. Dorpat. Etwa 200 Studenten beichließen den Pro: 
fefforen die „Refolution” „zur Kenntnis zu bringen“, daß fie 
nad) den blutigen Januartagen es nicht für möglid halten, 
ihre „direkten Beichäftigungen“ wieder aufzunehmen und daher 


BE 


die gänzlihe Schließung der Univerfität und, falls das durch 
die Profeſſoren nicht möglich, die Einberufung einer allgemein- 
jtudentiichen Verfammlung („Sschodfa“) proponieren, „um Dand 
in Hand mit dem Profeſſorenkollegium“ die Frage „zu beur: 
teilen“. Sie erfuhen die Entiheidung nur in Abhängigfeit 
von dieſer Verſammlung zu treffen. — Die Majorität Der 
Studenten des vierten Kurjus der juriftiichen Safultät beichlieft 
die Arbeit zu unterbrechen und von dem bevorjtehenden Staats: 
eramen zurüczutreten, und motivieren diejen Entſchluß mit den 
unerträglicdhen Bedingungen des akademiſchen Lebens. 

. Yan. Dorpat. Tas SKonjeil der Univerfität beichließt, 
um vorläufige Sijtierung der Vorlejungen nachzuſuchen, „uam 
eventuellen Etörungen innerhalb der Univerfität vorzubeugen.” 
. San. Riga. Der Chargiertenfonvent der SKorporationen 
(Präſ. Frat. Arctica) richtet an die Direktion des Bolytech- 
nifums ein Schreiben, in dem er, „die jtets von ihm vertretene 
Etellung der Alma mater gegenüber” auch jegt wahrend, Die 
Direktion bittet, ihr Miöglichites zur baldigen Wiederaufnahme 
der Studien zu tun. (Vgl. 5. Febr.) 


29. Jan. Riga. Einige Fabriken jenjeit$ der Düna treten 


aufs neue in den Ausſtand. 

. Januar. Riga. Ein Meijter der Ruſſiſch-Balt. Wagon- 
fabrif wird mit zwei Schußwunden im Kopf bewußtlos auf: 
gefunden. 

. San. Leal (Eitl.). Es findet ein Streif der Dienjtmägde 
ftatt, die Yohnerhöhung fordern. 

. San. Reval. Die Nrbeiterftreifs find zu Ende. — Die 
Unterhandlungen zwiſchen Fabrifanten und Arbeitern haben zu 
einem Webereinfommen geführt. Der Gouverneur befucht die 
Fabriken zweds Kenntnisnahme von der Lage der Arbeiter. 

. San. Hummelshof (bei Walf, Livl.).. Infolge Brand- 
ftiftung brennt der Viehjtall nieder, wobei ca. 300 Kopf Groß: 
und Stleinvieh, Geflügel und Schweine in den Flammen um: 
fommen. 


Februar. 


. Sebruar Ar. Jerwen in Ejtl. Eine Bewegung unter 
den Gutsfnechten in den Kirchſpielen Vlarien = Diagdalenen, 
St. Petri und Turgel macht fich bemerkbar. In Wad fündigen 
alle Gutsfnechte ihre Stellen, in Weinjerwen über die Hälfte. 
In Mecheküll, Laupa u. a. O. jtellen die Arbeiter .plöplicdy die 
Arbeit ein, um beijere Bedingungen zu erzwingen. Die For: 
derungen wurden erfüllt oder die Erfüllung wenigitens zuge 
fichert, fo daß nad) mehreren Tagen die Arbeit wieder aufge: 
nommen wurde. | 
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Febr. Riga. Ein Meiſter der Werkſtatt der Riga-Oreler 
Eiſenbahn wird morgens auf der Straße von vier Männern 
überfallen und durch mehrere Revolverſchüſſe verwundet. 


Febr. Dorpat. Das Konjeil der Univerfität beichließt auf 


einer Sitündigen Sitzung dem Minifter auf deiien Anfrage zu 
antworten, daß es im gegempärtigen Augenblid feine Möglich— 
feit fieht, die Vorlefungen zu eröffnen, auch feine Maßnahmen 
zur Ordnung der gegenwärtigen Univerfitätsverhältnijie in 
Vorſchlag zu bringen wiſſe, da die Urſachen der Erregung der 
jtudierenden Jugend außerhalb der Univerfität gelegen find 
und nicht ſchwinden werden, jolange dieje Urſachen fortbeitehen. 
Dabei hält es das Konſeil doch nicht für ausgeſchloſſen, daß 
die jtudierende Jugend ſofort fid) beruhigen und zum ordnungs: 
mäßigen Studium zurückkehren werde, falls durch irgendwelche 
Ereigniſſe die angedeuteten Urjachen der jtudentischen Erregung 
bejeitigt werden. 

Febr. Niga. Das Lehrfomitee des Bolytehnitums beichließt: 
daß „bei der zur Zeit äußert erregteen Etimmung eines 
anjehnlichen Teiles der Studentenichaft die volle Lehrtätigkeit 
undurdführbar it; ein ordnungsmäßiger und fruchtbringender 
Verlauf der Arbeiten fann nur dann gefichert fein, wenn die 
Lehrtätigfeit an den andern Hochichulen des Reiches wieder 
aufgenommen wird. Zugleich hält das Lehrfomitee es für 
jeine Pflicht, Feine volle Bereitwilligfeit und jeinen Wunjch, 
die Lehrtätigkeit fortzujegen, zum Ausdrud zu bringen; bieje 
Tätigkeit wird zur Zeit teilweife fortgeführt und wird, in den 
Grenzen der Möglichkeit, fortgeführt werden” (Kommiſſions— 
prüfungen und Diplomandenarbeiten). — Diejer Beihluß wurde 
am 14. Febr. publiziert. 

Februar. Riga. Etwa 300 Studenten des Polytechnikums 
juchen beim Lehrfomitee um Genehmigung einer allgemeinen 
E tudentenverlfammlung nad), um die Frage der Wiederaufnahme 
der Etudien zu „beurteilen“, augenscheinlich, wie die fich daran 
fnüpfenden Verhandlungen ergeben, zıweds Serbeiführung einer 
andauernden Sijtierung des Unterrichts (vgl, die aftenmäßige 
Darftellung von Prof. Kupffer, Aus der jüngjten Vergangenheit 
des Nig. Polytechn. AInjtituts. Riga 1906. ©. 41 ff.) aus 
politiich oppofitionellen Gründen. Die Studenten gehen auf 
die vom Lehrfomitee für nötig befundenen Bedingungen nicht 
ein, die Verhandlungen (vgl. 5. Februar) zerichlagen ſich am 
16. Februar und das Polylechnikum bleibt bis zum Herbſt ge- 
ſchloſſen. 

Febr. Dorpat. Der Chargiertenkonvent beharrt auf ſeinem 
Stadtpunkt, ſich mit Politik nicht zu befaſſen und iſt geſonnen 
die Kollegia weiter zu beſuchen. 


— 
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7. Kebr. Riga. Eine Anzahl Rabrifen tritt, wie auch ſchon 


an den vorhergehenden Tagen, aufs neue in den Ausitand. 


Febr. Libau. Ein Haufe fremder Leute dringt morgens 
in die Fabrif von Wicander u. Xarjen ein, zerichneidet einiqe 
Treibriemen und zwingt die Arbeiter zum Ausitand. Nach— 
mittags ſucht ein Haufe Etreifender in die Ramſayſche Brauerei 
einzubringen, wird aber durch Truppen und ‘Polizei auseinander- 
getrieben; viele waren mit Nevolvern bewafinet, einige feuerten 
auf die Schugleute. Im übrigen wird auf den Fabrifen voll— 
zählig gearbeitet, mit Ausnahme der Fabrik „Veſuvp“, wo Vz, 
und der Böckerſchen Etahlwerfe, wo *°/s der Arbeiter jireikt, 
und 13 Yabrifen und gewerblichen Etabliſſements, wo Die 
Arbeit ganz rubt. Am Ganzen ftreifen ca. 25,000 Mann. — 
In Niga verbreitet fih das Gerücht, daß Libau in Flammen 
jtehe, was auf einige Branditiftungsverfuhe zurüdzuführen ift. 
Febr. Niga. Der Ausjtand dauert auf einem Teil der 
Rabrifen an. Es fehlt auch nicht an einzelnen Ausjchreitungen. 
Faſt allen Kabriten ſind Militär und Koſaken zur Verfügung 
geftellt. — Aus Wilna trifft noch eine Sſotnie Koſaken ein. 
Febr. Riga. Streikende Arbeiter ziehen johlend und fingend 
durch die Petersburger Vorſtadt und zwingen die Arbeiter der 
dortigen Fabrifen zum Niederlegen der Arbeit. Die Zahl der 
Etreifenden beträgt etwa 20,000 Dann. Much die Arbeiter 
mehrerer Eijenbahnwerkjtätten ftreifen; das Bahngeleiie wird 
bis zur Nangierftation militärisch bejegt; die Beförderung der 
Marenzüge it mit Schwierigfeiten verbunden. Cine Zirkular— 
depeiche des Kommunikationsminiſters jagt den Werlitattarbeitern 
Hründige Arbeitszeit und eine Negulierung der Lohnverhältniſſe 
bei Stückarbeit und für die Schwarzarbeiter zu. 

Februar Riga. Bei der Brauerei „Waldichlößchen“ über: 
fällt ein 17jähriger Arbeiter mit dem Nevolver in der Hand 
einen Schumann, der ihn bei der Verteidigung tötlich ver: 
wunDdet. 

Febr. Niga. Auf einen Wagen der eleftriihen Straßen: 
bahn wird in der Bernauer Etr. geſchoſſen; die Kugel durd) 
ſchlägt ein Fenſter. 

Febr. Walk. In den Eiſenbahnwerkſtätten bricht ein Streik 
aus; die Arbeiter, verſtärkt durch allerlei Janhagel, (ea. 200 
Mann) zwingen auch die andern induſtriellen Betriebe zur 
Einſtellung der Arbeit. Auch ſtädtiſche Handwerker durchziehen 
die Stadt und zwingen die Handwerksſtuben zum Schließen. 
Im eftniihen Mäßigkeitsverein formulieren die Arbeiter ihre 
Forderungen. — Aus Dorpat trifft nachts eine halbe Rotte 
Infanterie ein. 
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. Februar. Riga. Der Güterverkehr auf den in Riga 
mündenden Teiljtrefen der Riga-Oreler Bahn wird eingeitellt. 
. Febr. Dorpat. Tie Arbeiter der Bäckereien beginnen zu 
itreifen. 
. Febr. Libau. Muf allen Fabrifen iſt die Arbeit wieder 
aufgenommen. — Der Güterverfehr auf der Libau:Nomnyer 
Bahn ift eingeftellt. 
. Febr. Riga. Im den Werfjtätten der Riga-Oreler Bahn 
werden die Arbeiten wieder aufgenommen. 
— Bei einer Fabrif an der Noten Dina fommt es zu einem 
Zuſammenſtoß zwiichen Militär und Mrbeitern, ebeufo bei der 
Fabrik „Aetna“. 
.Febr. Schlock. Die Arbeiter der Baltiſchen Zellulofefabrif 
treten in den Ausſtand. Am 18. Febr. nehmen ſie die Arbeit 
wieder auf. 


. Febr. Kurland. Auf dem flachen Lande machen ſich in 
verſchiedenen Gegenden Agitationen bemerkbar. Die Be— 
richte der gut informierten Polizeiorgane ſtoßen jedoch bei der 
höheren Adminiltration auf Schwierigfeiten. (Bet. Ztg.) — 
Aehnliche Nahrichten beginnen auch aus Lioland einzulaufen. 
Sebr. Neval. Der Ausjtand gewinnt wieder an Boden. 
Nachmittags verfammelt fi ein großer Arbeitertrupp auf dem 
Marftplag, geht aber bald auseinander, nachdem man beichloijen, 
fi) andern Tages in den Fabriken zu verjammeln. Dem 
Arbeiterzuge hatte fich eine große Schar Peugieriger ange: 
ichlosien, unter der viele Schüler und Schülerinnen jih auf: 
fallend vordringlid” bemer bar machen. — Faſt alle Fabriken 
jtehen; einige Verwaltungen machen befannt, daß alle Arbeiter, 
die bis zum 21. Febr. die Arbeit nicht aufnehmen, entlaſſen 
werden. In der Lutherſchen Kabrif fommt es zu Ausichrei: 
tungen, indem die Arbeiter Jih an zwei Arbeilunasleitern ver: 
greifen; erjt nach zwei blinden Salven des Militärs verlaffen 
lie die Fabrik. 

Febr. Neval. Truderlehrlinge verjuchen einige Drudereien 
zum Stillitand zu bringen; Rädelsführer find vorherrichend 
Lehrlinge der (ejtniihen) Martnaichen Trucderei. 

Febr. Riga. Etwa 100 Arbeiter der Bohleichen Maſchinen— 
fabrif zwingen die Angeſtellten der Zentral-Güterſtation Die 
Arbeit einzuftellen. Auf der Station RiganJ werden auch die 
Kanzleibeamten gewaltſam genötigt Die Arbeit niederzulegen. 
— Für alle Fälle wird die aejamte Militär: und Polizei— 
mannjchaft aufgeboten, um eliwainen Unruhen vorzubeugen. 
Febr. Kockora (Morolivl.), Die Hofsfnechte fehren aus 
der Stadt (Dorpat) mit einer großen Fuhre auf das Gut 
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zurück. Kaum angekommen, legen ſie, augenſcheinlich in der 
Stadt dazu beeinflußt, die Arbeit nieder, bringen genau die 
ſtädtiſchen Forderungen auf kürzere Arbeitszeit und höhere 
Löhne vor, wobei ſich alle, Knechte wie Anfiedler, für folidarifch 
erflären. Das Zureden des Bejigers G. v. Rathlef hat feinen 
Erfolg... Am 19. Febr. hindern die Streifenden mit Gewalt 
die Arbeitswilligen am Beichiefen des Viehs, am Betrieb der 
Brennerei uſw. Nach reichlihem Branntweingenuß fteigert fich 
dann der Tumult der Streifer. Der Haufe dringt troß des 
anmwejenden Yandgendarmen ins Herrenhaus. Das Erjcheinen 
des Befigers hilft nur für einen Augenblid, dann heißt es: 
Er bewilligt doch nichts, jegt hilft nur noch Gewalt. Nun 
muß der Gutsherr nachdrücklich von feinem Hausredt Gebrauch 
machen. Draußen jteigern fi die Drohungen. Der einge: 
troffene jüngere Kreischefsgehilfe erklärt fih der Zulammen: 
rottung gegenüber für machtlos, fo daß nichts übrig bleibt, 
als einen Teil der „Forderungen“ zuzugeitehen. Abends wird 
es endlich ruhig. — Gleich bei dieſem erjten Falle äußerte die 
„Nordl. Ztg.”: „Alles was an ordnungsliebenden Elementen 
und jchügenden Kräften bei uns zu Lande vorhanden it, follte 
aufs allerernitlichite der Miederfehr ähnlicher Vorgänge vorzu— 
beugen bejtrebt jein — Vorgänge, die das Verlallenlein der 
auf den einfamen Höfen lebenden Gutsbefiger der brutalen 
Gewalt gegenüber (denn von einer Streifbewegung kann bier 
ihon nicht mehr die Nede jein) in ein arelles Licht jtellen und 
deren Einreißenlaffen ſchwer überfehbare Konjequenzen nad) 
lich ziehen würde.“ 

Februar Kofenhujen. Eine Anzahl Bauern ericheinen 
abends auf dem Gutshof und verüben einen tumultuarischen 
Erpreilungsveriud. Schon auf dem Wege dahin hatte einer 
von ihnen, Peter Wihkſne, den Buſchwächter Swille niederge: 
Ichlagen, jo daß er bejinnungslos ins Hofpital gebracht werden 
mußte, und ihm feinen Revolver geraubt. In der Verwalter: 
wohnung wurde ein Fenſter eingejchlagen; dann dringt einer 
aus der Bande bis zum Befiger, D. v. Löwenitern, vor und 
fordert Geld. Als dies verweigert wird, ſchießt Wihkſne in 
die Tür eines Korridors. Etwa zwei Stunden lang tobt der 
Haufe beim Schloß und veriucht einzudringen, begnügt ſich 
aber zulegt mit dem Raub verichiedener Nahrungsmittel aus 
der Küche. (Das Bezirksgericht verurteilte im April 1906 den 
Wihkſne zu 3 Jahren Arreitantenftompagnie und fünf andre 
Beteiligte zu 7tägigem Arreit.) 

Febr. Riga. In den Kanzleien und MWerfftätten der Riga: 
Dreler Bahn werden die Arbeiten wieder aufgenommen, ebenio 
in den meijten Fabriken. 
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Febr. Reval. Die Streikbewegung iſt noch nicht zu Ende. 
Einige Fabriken haben einen 10ſtündigen Arbeitstag, ſtatt des 
bisherigen 11ſtündigen bewilligt, die Wagonfabrif „Dwigatel“ 
einen Bftündigen jtatt des bisherigen LOjtündigen. Die Arbeiter 
der Fabrif „Volta“ treten. um gleiches zu erlangen, wieder in 
den Nusftand. In der Baummollenmanufaftur werden die 
Arbeiter, weil fie nicht zum Termin die Arbeit wieder aufge- 
nommen, entlaffen und die Tätigfeit bis auf weiteres eingeitellt. 
Febr. Mitau Mlle Fabrifen (mit Ausnahme der Chofo- 
ladenfabrif) find im Ausitand. Streitende Arbeiter verfuchen 
in die Schulen einzudringen, werden aber durch Eoldaten: 
patrouillen wieder zerjtreut. 

Febr. Siedeln (Kur. Oberland‘. Eine Bande Witeps- 
fiiher Bauern unternimmt, aufgeftachelt durch die Einflüſte— 
rungen, daß ihnen auch die Yrivatwälder gehören, einen 
Raubzug in die Siedelnjchen Wälder und it im Begriff mit 
den mit geraubtem Holz beladenen Fuhren über das Eis der 
Düna zurüdzufehren. Bier treten jedoch der mit Beilen, 
Eägen, Knütteln und teilweile aucd mit Flinten bewaffneten 
Bande der jüngere Streischefsgebilfe, 2 NKreispoliziiten, ein 
Gendarm und zu ihrer Unterftügung auch eine Anzahl benad): 
barter Hutsherren, 2 Barone Engelhardt, 2 Barone Stromberg, 
Baron Lieven, v. Niemann nebit 13 Buſchwächtern, entgegen, 
wobei es zum Kampf fommt. Bon Eeiten der Bauern fallen 
2 Schüſſe, von der andern 2 Schredihüfle und in äußerfter 
Notwehr — einer der Herren war bereits zu Boden geworfen 
und durch ein Beil oder eine Säge ſchwer bedroht — 3 Treffer. 
Einige Bauern werden verwundet und mehrere gefangen ge: 
nommen. — Nach diefem Gefecht werden zum Schuß vor an- 
gedrohten Ueberfällen und Branditiftungen 65 Mann Infanterie 
auf den Höfen Siefeln und Groß-Roſen pojtiert. 

Febr. Mitau. Nachdem die Arbeiter bereits tags zuvor 
in den meijten Fabriken die Arbeit aufs neue eingeltellt Haben, 
teilweife nur widerwillig unter dem Druck der Ylgitatoren, 
durchziehen große Arbeitermengen fingend und jozialdemofratische 
Broflamationen verteilend die Straßen. 

Febr. Nina. Vor dem Rolytechnifum finden größere An- 
Jammlungen von Studierenden jtatt; zur Verhütung von Aus: 
ſchreitungen wird Militär dorthin beordert. 


2. Febr. Riga. Faſt jämtliche Frileurgehilfen treten in den 


Ausitand; fie fordern eine Arbeitszeit wochentags von 8 bis 

8 Uhr (ſonntags von 8—12 Uhr), während die Meiſter die 

Lofale bis 9 oder 10 Uhr geöffnet halten wollen. 

—  Mrbeiteranfammlungen bei einigen Fabrifen jenjeits der 

Düna, die jedoch bald durch Kojafen auseinandergeiprengt werden. 
2 
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Febr. Riga. Die Gouvernementsadminiftration erläßt Die 
Vorſchrift, daß Sämtliche Perſonen, die fih an öffentlichen Un- 
ruhen beteiligen oder verdächtig find die Menge dazu aufzu- 
reizen, aus Riga verwieren werden jollen. 

Febr. Grünhof (bei Dlai). Ein Gutsknecht dringt ins 
Kontor und verlangt vom Verwalter ein Pferd, um jein Holz 
aus dem Walde zu holen. Als ihm das aus friftigen Gründen 
verweigert wird, überfällt und mißhandelt er den alten Ver— 
walter. 

Febr. Niga. Ernſte Nachrichten vom fladen 
Zande laufen aus verjchiedenen Gegenden Livlands ein. 
Eine Erregung unter den Hof: und Geſindeknechten, geichürt 
durch Agitatoren aus der Etadt und indireft durch einige 
Organe der eftnijchen und lettiichen Preſſe, it in jtetem Wachſen 
und hat eine dumpfe nervöje Stimmung erzeugt. Die „Düna- 
tg.“ ichrieb dazu: „Man wird nit umhin Fönnen, Dielen 
Erſcheinungen als in gewillem Sinne ſymptomatiſchen 
feine Aufmerfjamfeit zuzumwenden. .. Die joziale Kluft erbält 
durch die Agitation unberufener Führer eine nationale Ver- 
tiefung. Ohne dem achtbaren Stande der Volksichullehrer zu 
nahe treten zu wollen, muß doch gejagt werden, daß unter 
ihnen radifale Elemente ihr Weſen treiben, deren Einfluß fein 
guter iſt. Direft perniziös wirft aber ein in lettiicher Sprache 
erjcheinendes Blatt, die in Petersburg ohne Präventivzenjur 
ausgegebene „Beterb. Amijes“, die in einem Ton, der 
aufreizend wirfen muß, pietätlos und zyniſch alle und jede 
Autorität, Staat, Geiftlichfeit, höhere Stände herunterreikt.“ 
— Das Blatt wird öffentlich überall ungehindert verfauft und 
findet reißenden Abjaß; einzelne Nummern werden mit 20 bis 
40 Kop. bezahlt. 

Febr. Weißenftein (Eſtl.). Die Gutsknechte und Tage: 
löhner auf vielen Gütern des Kreijes haben die Arbeit einge: 
jtellt; fie fordern Lohnaufbeilerung. 


. Febr. Koenda Eſtl.). Adends wird auf den in feinem 


Schreibzimmer ſitzenden Arrendator de Vries von außen ber 
geihofien; die Kugel verwundet ihn an der Stirn. 


. Februar. Niga. Ein Bolizeibezirksauffeher wird in der 


Moskauer Vorjtadt erheblich mit einem Beil verwundet, als er 
einige Unrubeftifter verhaften will. 


. Febr. Kleiftenhof (bei Riga). Outsarbeiter und Grund: 


zinsler legen der Gutsverwaltung eine Anzahl zum Teil ganz 
indisfutabler Forderungen vor.und drohen bei Nichtbewilligung 
in den nädjiten Tagen gemwaltiam vorzugehen. — Aehnliche 
Vorgänge spielen ſich auch in Schwarzedshof und 
Champetre (bei Riga) ab, wo die Orundzinsler eine 
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Herabſetzung des Grundzinſes auf 1 Kop. pro Quadratfaden 
und Erlaß ſämtlicher Schulden fordern. 


28. Febr. Riga. Tumult in der Marienſtraße. Die Schneider— 


und Mützenmachergeſellen treten in den Ausſtand und ver: 
jammeln fid; abends vor dem Bazar Berg, wo die Ladenbefiger 
über ihre Forderungen beraten wollten. Bevor letztere ihre 
Entſcheidung fundgegeben, beginnen die Etreifer die Buden 
mit Steinen zu bewerfen und mit Nevolvern zu Schießen; 13 
große Schaufeniter werden zertrümmert. Die Tumultuanten 
zerjtreuen fich, bevor das Militär einſchreitet. 

— Die Nıbeiter mehrerer Fabriken, darunter jegt auch der 
Schiffswerft von Zange u. Sohn, jtreifen aufs neue. 


. Febr. Dorpat. In der Stadt werden verjchiedene Flug: 


blätter aufreizenden Inhalts verbreitet. 


. Kebr. Riga. Das Börlenfomitee erhält vom Gouverneur 


die Aufforderung, Vertreter der Induſtrie für eine bejondere 
Konferenz in Niga zur Klärung der Arbeiterfvage zu wählen. 


. Febr. Libau. Auf einigen Fabrifen wird der Streik er: 


neuert; eine demonjtrierende Arbeitermenge vor der Fabrif 
MWicander u. Larjen wird Schnell auseinandergetrieben. 


Febr. Nordlivland In Eaiter und Merhof legen 
die Hofsfnechte die Arbeit nieder, bringen die Brennerei zum 
Stillitand, verhindern das Beſchicken des Viehs und ftellen 
Forderungen. Dem Oberverwalter und dem Streischefgehilfen 
gelingt e8 fie nocdy am jelben Tage zur Wiederaufnahme der 
Arbeit zu bewegen; es werden ihnen für das fommende Jahr 
einige Aufbeflerungen zugebilligt. Auf die Frage, worauf die 
Leute ihre Forderungen gründen, antworten fie, daß fie durch 
auswärtige Emiſſäre (darunter einen, der aus der Arrejtanten: 
fompagnie entiprungen war) und durch verbreitete Proklamationen 
dazu angereizt worden jeien. 

In Waffula Streifen die Anechte auch; fie fordern, ab: 
geſehen von Lohnanfbeflerung u. a., Arbeit von Sonnenauf- 
bis Sonnenuntergang das ganze Jahr bindurd. Lie Diehrzahl 
von ihnen gebörte zu den Stnechten, Die zu Georgi den Dof 
verlaſſen wollten. 

In Aht-Kuſthof maden 4 Knechte den Verſuch, einen 
Streif in Szene zu jeßen, doch ſchlägt er fehl. 


März. 


März Neval. Eine große Menge Arbeiter aller Natio- 
nalitäten, vorzugsweile Ejten, veranstaltet abends einen Aufzug 
aufs Schloß, um dem bisherigen Gouverneur Bellegarde eine 
Adreſſe zu überreichen. 


—— 


2. März. Libau. Der Bahnzug Haſenpoth-Libau entgeht mit 
knapper Not einer Kataſtrophe, da im Illienſchen Walde ein 
Steinblod auf die Schienen gewälzt war. Die Maſchine wird 
nicht unerheblid beichädigt. 

2. März. Niga. QTumultuanten überfallen die Polizei in der 
Emolenstiihen Straße und verwunden einen Edugmann 
gefährlich durch Revolverſchüſſe. 

2. März. Allatzkiwwi (Nordlivland). Bereits einige Tage 
zuvor hatten die Qutsarbeiter einen Streif wie im benachbarten 
Kodora (vgl. 18. Febr.) zu injzenieren verjudht, ſich jedoch 
eines bejjeren belehren lalfen. Am 2. März morgens wurde 
der Oberförfter A. Haeuſſſer gewarnt, daß Unruhen bevor: 
jtänden, worauf er einige treue Buſchwächter bewaffnet zu ſich 
berief. Nachmittags jtürmte ein großer Haufe Ruſſen aus den 
Fiicherdörfern am Peipus jowie Gefindeswirte in jein Kontor 
und ftellten einige „Forderungen“; jene verlangten die Zutei: 
lung von Hofsheuichlag, dieſe von Hofswald, der rechtlid gar: 
nicht abgeteilt werden darf, da das Gut Majorat ill. Die 
Leute waren vielfach ſchwer betrunfen. Als die Forderungen 
abgelehnt wurden, begann im Werwalterhaufe ein großer 
Tumult, Türen, Fenſter, Möbel uſw. wurden demoliert, aud) 
im Herrenhaufe Sceiben eingeworfen. Die Tumultuanten 
bombardierten fürmlih mit Steinen u. dgl. die Wohnung des 
Oberförjters (im Verwalterhaufe), der ſelbſt auch getroffen wird. 
Darauf läßt er jchießen; ein Angreifer wird tötlic) getroffen. 
Als die Leute nun aber nad Waffen gingen, riet der Ver— 
walter Funde zur Flucht. Mit Mühe erreicht der Oberförjter 
mit jeiner Gattin einen Schlitten, wobei ein auf ihn abge: 
gebener Schuß ihn nur deshalb nicht tötet, weil die Kugel 
durch jeinen Flintenfolben aufgehalten wird. Abends geben 
dann 7 Echeunen mit allen Futtervorräten in Flammen auf. 
— Meder die Hofsarbeiter noch die Anfiedler beteiligen jich 
an den Ausschreitungen. 

3. März Riga. In Anlaß einer Sikung des Petersburger 
Appellhofes im Bezirksgericht beabjichtigt ein großer Haufe, der 
fid) jenfeits der Dina verlammelt bat, zu demoniirieren; er 
wird, bevor er herüberfommt, auseinandergetrieben. Ebenſo 
wird eine Anſammlung vor dem Gebäude des Bezirksgerichts 
zerjtveut. — Mbends werden Koſaken aus einer Bierbude in 
der Schlockſchen Str. mit Flaſchen beworfen; ein Kojak wird 
verwundet. 

3. März. Ali:Drojtenhof. Gotthardsberg (Livland). 
Bereits jeit einigen Wochen waren Proflamationen gegen die 
Negierung und die Gutsbefiger in der Umgegend verbreitet 
worden; man fannte einige von den jozialdemofratiichen Agenten, 
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doch war keiner verhaftet worden. Am 2. März verſammelten 
ſich Bauern von beiden genannten Gütern im Hofskruge von 
Alt:Droftenhof, führten aufrühreriihe Neden und drohten jodann 
in den Gutshof einzudringen. Haupträdelsführer waren ein 
Müller T. von einem benachbarten Gute und ein Scuiter B. 
Doch verlief fid) der Haufe nad) einigen Stunden. Am 3. März 
erichienen Ddiejelben Nädelsführer mit andren Genoſſen in 
Hotthardsberg, entfalteten eine rote Fahne, verlajen Prokla— 
mationen und hepten die zum Verdingungstage verjammelte 
Dienge auf. Da nad) der Streispolizei geſandt wurde (die erſt 
Tags darauf eintraf) und die Güter von zuverläffigen bewaif 
neten Männern bewadt wurden, fam es nicht zu größeren 
Erzeifen; der Schufter B. entfloh; in feiner Wohnung wurden 
Broflamationen gefunden. Ser Müller wurde nicht verhaftet. 
Damals, zu ihrem Bericht über dieje Vorgänge, bemerkte die 
„Düna-gtg.”: „Es wäre die höchſte Zeit einzujchreiten, damit 
es nicht zu gefährlichen Erzeilen fommt und der Terrorismus 
fich nicht weiter verbreitet. Wir jehen erniten Tagen entgegen.“ 

4. März. Libau Sechs unbekannte Männer überfallen abends 
2 Schutzleute auf der Großen Str., entreißen ihnen Revolver 
und Sübel und verwunden den einen dur Revolverſchüſſe. 

4. März. In den Kreijen Grobin und Hajenpoth 
(Kurl.) beginnt der Gutsarbeiterjtreif, der ſich ſchließlich auf 
fajt fämtlihe Güter ausdehnt. Die Knechte verlangen höhere 
Löhne, doch laſſen fie Fih auf den meiften Gütern durd güt- 
liche Verhandlungen beruhigen. Die Bewegung tritt aber 
dennoch nicht als eine ökonomiſche auf; es ließ ſich vielmehr 
durch Tatiahen an vielen Orten nachweiſen, daß die Knechte 
von Jozialdemofratiihen Agitatoren durch Drohungen zum 
Streif veranlaft und an der Wiederaufnahme der Arbeit ver- 
hindert wurden. Ernſte Gewalttätigfeiten und Demolierungen, 
abgejehen von einigen Branditiftungen an Scheunen ujw. in 
Xigutten, Warmwen und Dubenalfen, famen nich 
vor. In Neumwadeu verjuhten die Arbeiter zwar Die 
Dreihmafchine zu demolieren, woran fie aber durd) das ener: 
giſche Einichreiten des Beligers verhindert wurden. 

5. März. Durben (Kurl.). Eine Menge von ca. 400 Ber: 
jonen veranjtaltet eine Demonitration mit roten Fahnen und 
will die Gutsarbeiter zum Streik zwingen. Soldaten, die jeit 
furzem bereits in der Gegend disloziert find, zerjtreuen fie und 
verhaften eine Anzahl von ihnen. 

5. März. Niga. Der Petersburger Zug, mit dem der Präſes 
und die Glieder des Appellhofes abfuhren, wird, als er die 
Ueberfahrt bei der Mühlenjtraße pafliert, von beiden Eeiten 
mit Revolverſchüſſen und demonjtrativen Geſchrei von einer 
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angeſammelten Menge empfangen. Ein Schutzmann, der 
legtere zum Auseinandergehen auffordert,” wird von einem 
Juden mit einem Schuß durd den Kopf gefährlich verwundet. 
Unter der Dienge befanden fich zahlreiche Schüler der Mironow- 
ihen Kommerzihule.. Auf dem Platz wurden revolutionäre 
Broflamationen gefunden. 


. März. Riga In Lindenrub veriammelt fih eine 


Volfsmenge von ca. 2000 Perſonen. Die hingejchieten Koſaken 
werden mit Revolverſchüſſen empfangen, treiben aber die 
TDemonjtranten energiih mit der Nagaifa auseinander und 
verhaften etwa 80 Perſonen. Auf dem Platz findet man 
revolutionäre Proflamationen zerjtreut. 


. März. Dondangen (Kur). Die Arbeiter einiger um: 


liegenden Güter verfanmeln fid beim Kruge und veranitalten 
einen Umzug unter roter Fahne. Es werden Reden gehalten, 
in denen die Stürmung der Brennerei, der Brauerei und Des 
Herrenhaujes vorgeſchlagen wird. Es bleibt jedoch bei der 
Demonitration. — Ein mit den Berhältniljen vertrauter Nachbar 
warnt in einer Tageszeitung vor der umfichgreifenden Gährung: 
„Es ift Zeit Maßregeln zu treffen, um größerem Unglüd vor: 
zubeugen.” 


. März Mitau. Auf den Beliger der Eulenberaidhen Dampf: 


mühle wird abends mitteljt eines Schrotſchuſſes durchs Feniter 
feiner Wohnung ein Attentat verübt. Es wird nicht getroffen. 


. März. Mitau. Faſt gleichzeitig werden in dem Gymnafium 


der Nealfchule, dem Mädchengymnafium und der Alerander- 
Stadtjchule ftinfende Flüffigfeiten ausgegoflen (alias „Stink— 
bomben“ geworfen, wofür bald der importierte Ausdrud 
„chemiſche Obſtruktion“ auffommt). Die Täter fünnen nicht 
ermittelt werden. Das Gros der älteren Schüler äußert jeine 
Entrüftung über dieſen Verſuch die Schulen gewaltfam zu 


ichließen. 


. März. Fehteln-Odenſee (Livl.). Während des Marktes 


überfallen verjchiedene aus der weiteren Uingegend zuſammen— 
gefommene Leute die Markt-Juden, zertrümmern ihre Buden 
und verbrennen ihre Waren, wobei der anwejende Yandgendarm 
verwundet wird. Der tobende Haufe dringt jodann in den 
Hofsfrug und demoliert das Telephon Sowie das gelamte 
Mobiliar. Von hier zieht er aus Nevolvern ſchießend und 
Ichreiend zum Gutshauſe, wo ſich ihm jedoch die Hofsinechte 
und das ganze Dienjiperjonal entgegenjtellen und ihn nad) 
heftigem Kampf verjagen; 8 von den Tumultuanten werden 
verhaftet; im Abzichen drohen die übrigen, ſie würden das 
But zerjtören. Unter den ortsanſäſſigen Leuten ijt feine Unruhe 
bemerkbar geworden. 


=) 
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. März. Riga. Im Hagensberger Walde eine Anſammlung 


von ca. 2000 Perſonen, die ſich von hier zur Stadt begeben, 
um die in Lindenruh verhafteten 80 Tumultuanten zu befreien. 
Bei der Bontonbrüde werden fie von Koſaken auseinander: 
gejagt. 

— Ein Bolfshaufe, der ſich bei der Edjiffswerft Lange und 
Sohn angefammeit hat und gegen deren Adminijtration demon- 
jtriert, wird durd Koſaken auseinandergejagt. — Ein andrer 
Volkshaufe veriperrt in der Schonerftraße durch über den 
Straßendamm gejpannte Drähte Kojafen den Weg, welche die 
Dienge jedody auseinanderjagen. 

— Faſt fämtliche Markthändler verweigern dem Marftpächter 
die Entrihtung des Standgeldes. Es war durch Agitatoren 
das unbegründete Gerücht böswillig ausgejprengt worden, daß 
die Standgelder erhöht worden jeien. Die Polizei treibt mit 
Hilfe von Kojafen und Dragonern, die jedoch nicht in Aktion 
zu treten brauchen, zunächſt von den Fleiſchhändlern die Ge— 
bühren ein. 

— In einem Teil der YFabrifen, namentlich jenjeits der 
Düna, wird die Arbeit aufs neue eingejtellt, u. a. auch in der 
Ruſſiſch-Baltiſchen Waggonfabrif, wo das aber nur einen Tag 
andauert. 


. März Neval. Die Streifbewegung dauert nod) an. Es 


itreifen die Bäder, die ein Meeting abhalten; eine Scar 
Tiichler zieht in den Werfftätten um und veranlaßt die Ein: 
ftellung der Arbeit, geht beim Erſcheinen der Polizei jedod) 
auseinander. 


. März Warbus (Mordlivl.). Die Hofoknechte jtellen die 


Arbeit ein und jtellen eine Neihe Forderungen, die vom Guts— 
herrn abgelehnt werden. Die Arbeit wird jedoch trogdem 
wieder aufgenommen. 


. März. Dorpat. Die „Nordlivl. Ztg.“ warnt in Anlaß der 


legten Ereignifje in der Umgegend: Dieje Vorgänge „haben 
alle einen gemeinjamen Zug: fie find nicht aus den gegebenen 
örtlihen Verhältnifien von ſich aus hervorgewadjien, jondern 
Früchte einer von außen hereingetragenen Agitation. . ..“ 
„Seht es auch nur eine Weile jo fort, jo treiben wir Zus 
ftänden entgegen, die uns der Zerrüttung aller geordneten 
Berhältnifie und der völligen Auflöjung aller Be— 
griffe von Recht und Gejeg unaufhaltiam entgegen: 
treiben. Es muß Schuß geichaffen werden wider ein weiteres 
Einreißen dieſes Geiſtes gewalttätiger Zügellofigfeit, der 
künſtlich geweckt iſt und jept noch durch das Mißverftehen aller 
Erſcheinungen im öffentlichen Leben ftets ftärfer um fich frißt. 
Wenn jegt nody verhältnismäßig unſchwer dem begriffsver: 


8. 


8. 


8. 


wirrenden, zerſetzenden Uebel vorgebeugt werden fann, fo fönnte 
es bei längerem Zumarten leicht damit zu jpät werden.“ 
März). Kurland. Immer zahlreider laufen Nachrichten 
vom Lande ein über Plakate aufrühreriihen Inhalts und 
ſozialiſtiſche Flugichriften, die allenthalben ausgejtreut werden 
und ihre Wirkung, namentlich aud unter der Jugend (von 
15—20 Jahren), nicht verfehlen. 

März Mitau. Eine Plenarverjammlung des Ritterſchafts— 
fomitees hat bejchloffen, zuitändigen Orts ernite Vorjtellungen 
zu maden, damit durch Dislozierung von Truppen auf Dem 
Lande und in den Fleinen Städten den Unruhen vorgebeugt 
werbe. 

März Lunia (Nordlivl.). Bereits am 7. März hatten bie 
Hutsarbeiter einige Forderungen vorgebradt und, da der Ver— 
walter diefe von ſich aus nicht bewilligen fonnte, die Arbeit 
niedergelegt. Am 8. März veranlaßten einige Arbeiter auch) 
die Gutshandiwerfer ujw. zum Ausitand. Nachmittags erihien 
eine mit Knütteln 2c. bewaffnete Bande fremder Leute 
unter Führung eines kürzlich aus der Mandſchurei als ver- 
wundet entlaſſenen Waflulaihen Anfiedlers auf dem Hof und 
zwang mit Drohungen und Schlägen die Hofsleute fih ihr 
anzufchließen. Die Meierei wurde gewaltium zum Stehen 
gebradtt. Dann bewegte fi der Haufe zum Herrenhaufe, wo 
ihm der Verwalter entgegentrat. Der Anführer erklärte, fie, 
ald Glieder einer „jozialen“ GSejellihaft, wollten ihren „be: 
drückten Brüdern“ zu ihrem Recht verhelfen und, falls die 
Forderungen nit erfüllt würden, alles vernichten. Die 
Haltung des anmweienden DOffiziers und feiner 20 Eoldaten, die 
ihon tags zuvor zum Schutze des Gutes eingetroffen waren, 
veranlaßte jedoc) die Bande den Hof zu verlaffen. Die Hofs- 
leute jelbjt wollten übrigens mit den Fremden durchaus nicht 
gemeiniame Sache maden; fie beruhigten ih und es fam zu 
einem Ausgleih. Am 10. Mär; war in Yunia die Arbeit 
allenthalben wieder aufgenommen. 


9 März Aya (Morbdlivl.). Unter den Gutsarbeitern breden 


Unruhen aus, jo daß Militär requiriert werden muß. Der 
gleichfalls eintreffende Bauerkommiſſar Grödinger hielt es dabei 
nicht für feine Pflicht, die tumultuierende Dienge zu beruhigen, 
er verlangte vielmehr, ohne fid anf eine Unterjuchung des 
Falles einzulaſſen, fategoriih vom Verwalter des Gutes Die 
lofortige Bewilligung jämtlicher Forderungen der Arbeiter: die 
Zeit der Leibeigenichaft fei vorüber. Er ignorierte den Ein: 
wand des Verwalters, daß er feine Vollmadıt dazu habe, und 
drohte, daß im Weigerungsfalle das Militär zurüdgezogen 
werden würde, das heißt aljo das dem Verwalter anpertraute 


— Kerjiderungs:bejelligajt — 


.. ‘“ 
„Koſſija“. 
St. Petersburg, Morſkaja Nr. 37. 
Grund: und Reſervekapitalien über 49,000,000 Rol. 
Die Geſellſchaft ſchließt zu vorteildaften Bedingungen : 
gung 
d. h. Verſich en Kapitali d Rent 
Lebens⸗ Verſiherungen, — En ei a Alters: 
einzelner Perſonen, Hollektiv-Berficherungen von Beamten 
Unfall-Beriiherungen und Arbeitern auf Fabriken und Paſſagier-Verſicherungen; 
Feuer⸗Verſicherungen aller Art beweglichen und unbeweglichen Eigentums; 
Sees, Fluß: und Landtransporten, i 
Trausport-Verſicherungen u und Pandiransporten, fowie von 
Glas-Verſicherungen gegen Beſchädigung durch Bruch und Zerſpringen. 
Nähere Auskünfte werden erteilt und gedruckte Autragsformulare ver— 
abfolgt durch das Hauptkomptoir in St, Petersburg (Morfſkaja, eigenes Haus, 


Nr. 37), durch die Filiale der Geſellſchaft in Riga (Theaterboul. Nr. 3) 
fowie durch die Platzagenturen. 


Verficherungs : Billette zu Raflagier-Berfiherungen auf Eilenbahnen und 
Dampfihiffe werden aud) auf den Gijenbahnjtationen und den Yandungs: 
pläßen der Dampfichiffe verabfolat. 


De Jong’s Cacao 


ist nahrhaft, leicht verdaulich, vollkommen 
rein, im Gebrauch sparsam. 


— '/ kg. genügt für 120 Tassen. — 


Höchste Auszeichnungen 


auf div. Ausstellungen u. a.: 
Paris 1900, St. Louis 1904, Kapstadt 1905. 


Goldene Medaillen: 


Lüttich 1905 — Diplöme d’honneur: 
„Höchste Auszeichnung.“ 


Fabrik geogr. 1790. 


Ges. geschützt. 





De Jong’s Cacao 


ist nahrhaft, leicht verdaulich, vollkommen 
rein, im Gebrauch sparsam. 


— !/ kg. genügt für 120 Tassen. — 


Höchste Auszeichnungen 


auf div. Ausstellungen u. a.: 


Paris 1900, St. Louis 1904, Kapstadt 1905. 


Goldene Medaillen: 


Lüttich 1905 -- Diplöme d’honneur: 
„Höchste Auszeichnung.“ 


Fabrik geer. 17. 
— 


Ges. geschützt. 





— Kerjiderungs-Bejelljgaft — 


„Roſſija“. 


St. Petersburg, Morſkaja Nr. 37. 
g 
Grund: und Reſervekapitalien über 49,000,000 Rbi. 
Die Geſellſchaft ſchließt zu vorteilhaften Bedingungen : 
. d. h. PBerfiherunger von SKapitalien und Renten zur 
Lebend-Berliherungen, Sicherjtellung der Familie und des eigenen Alters; 
einzelner Berjonen, Kollektiv: Berjiherungen von Beamten 
Unjal-Berinerungen und Arbeitern auf Fabriken und —— ——— 
Feuer⸗Verſicheruugen aller Art beweglichen und unbeweglichen Eigentums; 
Sees, Fluß- und Landtransporien, ſowie vo 
Transport-Berfiherungen a und Landtransporien, jowie von 
Glas⸗Verſicherungen gegen Beſchädigung durch Bruch und Zerſpringen. 
Nähere Anskünfte werden erteilt und gedrudie Autragsformulare ver: 
abfolgt durch das Hauptfomptoir in St. Petersburg (Morfkaja, eigenes Hang, 
Nr. 37), durch die Filiale der Gefellfchaft in Riga (Thenterbonl, Nr. 3) 
fowie durch die Blakagenturen. 
Verficherungs : VBillette zu Paffagier-Verfiherungen auf Eifenbahnen und 


Dumpficiffe werden audh auf den Gilenbahnftationen und den Yanbungs: 
pläten der Dampfichiffe verabioigt. 


Englihes 


3. — Riga. 
Abteilung für Sta für Stahlwaren, 


—— Handwerkzeug für alle | Gartengeräte und Gartenmöbel 


Gem Bienenzucht : Mrtikel, 
abet Bcharfe Artitel. Metall: Grabfränze. 
Ventilationd : — Öfen, Trausportable Sparkochherbe, 


Kühen- und Birtihajts-Ginrihtungen. 
Dad Lager ift ftet3 afiortiert in Nenheiten für Hans und Ftüche, 


Eiferne Betten und Matraben, Neinnickel⸗Kochgeſchirr aus der Fabrik 
Waſchtiſche und Waſchgarnituren. Arthur Krupp 


Kinderwagen und Kinderſtühle. euerjefte Borzeltan: Tougeſchirre. 
Plattöſfen und Waſchmangen. Beer. — * Kaffeenafchinen, 


Betroleum : Heizöfen. Teemaſchinen Zubehör. 


Bewährte Nenpeit: der, tesendmitie, Tat Range 
Syort-Wrtilel, 


Neunwölfe. Schneeichu ſowie fämtlihe Artikel für den Winterfport, 
Latun:tennid, — ing Bong. — Croquet. — Golf. 
Fiicherei: Geräte, Tnen-Geräte. Amerik. Mustelftärter, 
——— EN‘ Stoſte Rapiere und Fechtzeng. 


l — . —— 


Prämiiert Rige 1001. mit ber Fer Silbernen Staatsmebaile, 


Solo-Aufrnnte Renben 
Streich: und Blas⸗ 
X ; Gone un * Haus. Inftrumenten, 
Kunitgererhte Reparat. 
ar Reihhaltiges Lager Beigen nun. — 
y ‚in alten eingefpielten - anal Blas: u. 
, re en . allen "mehanifd. Im 
ie Depot der Grammophone- Company, H— 


2 ee Munt: —— Ktinder- Sr ee 
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